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    1. Kapitel


    »Ich geh da nicht rein«, sagte Simone und blieb stehen.


    »O doch, mein lieber Sohn, das wirst du.« Antonio sah ihn mit starrer Miene an, nur seine müden Augen verrieten etwas von seiner Anstrengung und seiner Verwirrung.


    »Nein. Du müsstest mich schon reinprügeln.«


    »Das ist, wie du weißt, kein wirkliches Problem. Obwohl ich lieber darauf verzichten würde.«


    »Ich will da nicht eingesperrt werden«, wiederholte Simone störrisch.


    »Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Bevor du dich gegen deine Eltern aufgelehnt hast. Du wirst jetzt in deine Kammer gehen und bis auf Weiteres dort bleiben. So lange, bis du dich eines Besseren besonnen hast und dich daran erinnerst, was die Pflichten eines Kindes sind: nämlich Gehorsam und Respekt gegenüber dem Vater. Los jetzt.«


    Antonio legte nach kurzem Zögern seine Hand auf Simones Rücken und schob ihn durch die Tür.


    »Überleg’s dir, mein Sohn«, sagte er leise.


    Dann fiel die Tür ins Schloss. Sachte zwar und fast geräuschlos, jedoch so entschieden, dass gerade diese Ruhe etwas Unabänderliches, Endgültiges ausdrückte. Ein kurzer Moment des Abwartens noch, ein Zögern, dann das leise Knirschen eines sich drehenden Schlüssels.


    Es war still im Haus. Durch die dicken Mauern drangen kaum Geräusche, nur von ferne waren die Laute eines ganz normalen Tages zu vernehmen, an dem jeder draußen zu sein und seiner Arbeit nachzugehen schien. Einen Schrei, den Ruf um Hilfe würde niemand hören.


    Die Fenster des Raumes waren geschlossen, es kam kaum Licht durch die Holzläden, welche die gleißende Sonne aussperren sollten. Nur schwach wurde die Dunkelheit durchbrochen durch einen schmalen Streifen dämmrigen Schimmers, der durch die Ritzen drang.


    Simone wusste, auch ohne viel erkennen zu können, wo in diesem Zimmer das Stück blank polierten Silbers hing, welches durch stetes Reiben und Putzen so glänzte, dass man sich darin spiegeln konnte. Seine Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel, und ganz allmählich erkannte er im fahlen Dämmerlicht das Abbild eines Knaben, schmal, nicht allzu groß gewachsen, mit feinen Zügen und halblangem, dunkelblondem Haar.


    Seine flachen Atemzüge waren in der allumfassenden Stille zu hören. Regelmäßig, ein wenig zitternd wegen der inneren Anspannung.


    Langsam, stockend, hob er die schlanke Hand und begann, die Bänder seines dünnen blauen Wamses zu lösen. Darunter kam ein feines weißes Leinenhemd zum Vorschein, aus hauchzartem Stoff, kaum am Körper zu spüren.


    Die Hand zögerte kurz. Dann öffnete sie bedächtig, wie unter Zwang, auch diese zierliche Verschnürung, streifte das durchscheinende Kleidungsstück von den mageren Schultern.


    Die Haut weiß, makellos, festes junges Fleisch. In sanften Rundungen erhoben sich mädchenhafte Brüste, noch nicht zur vollen Reife gelangt, aber das war nur eine Frage der Zeit. Wenig Zeit. Simone umfasste sie mit beiden Händen und schloss gequält die Augen.

  


  
    2. Kapitel


    Mehr als anderthalb Dezennien früher, an einem Spätherbsttag des Jahres 1381, sagte Anna Maria Tagliatori zu ihrem Mann: »Muss das wirklich sein, soll ich allen Ernstes mitkommen?«


    Mit einem unmissverständlichen Blick sah sie an sich hinab auf ihren geschwollenen Leib; sie spürte die Erschöpfung und die Anstrengung der Schwangerschaft im ganzen Körper. Ruhe zu haben, einfach die Beine hochlegen und sich ihren Träumen und Plänen hingeben zu können, danach sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Herzens.


    Diesmal wurde es ein Junge, sie war sich ganz sicher. Gott hatte ihr mit fünf Töchtern eine genügend schwere Bürde auf die Schultern gelegt, diesmal würde er ein Einsehen haben und ihr einen Sohn schenken, das wusste sie.


    »Selbstverständlich kommst du mit«, unterbrach die bedächtige Stimme Antonios ihre Gedanken. »Schließlich wolltest du mit Tomeu besprechen, auf welche Weise du die Oliven dieses Jahr anders eingelegt haben wünschst. Und welchen Wein er auf dem brachliegenden Hang anbauen soll. Und so weiter, du weißt es selbst am besten.«


    Er hatte ja recht.


    Manchmal wurden ihr die Pflichten fast zu viel.


    Nicht, dass auf Tomeu kein Verlass gewesen wäre. Mehr jedenfalls als auf ihren Mann, dachte sie oft genug. Der Verwalter bewirtschaftete schon seit vielen Jahren das Landgut und dies eigentlich stets zu ihrer Zufriedenheit. Er machte nie viele Worte, wusste noch vor ihr selbst, was zu tun war. Sie arbeitete gern mit ihm zusammen, er gab ihr das Gefühl, sich mit den Erfordernissen ebenso gut auszukennen wie er und ihren Teil der häuslichen Pflichten gewissenhaft und fehlerlos zu bewältigen.


    Aber heute, jetzt, knapp vier Wochen vor der Niederkunft, da wäre sie gern zu Hause geblieben, hätte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, sich auf ihr breites, aus Walnussholz geschnitztes Bett gelegt und den Blick auf die Baumwipfel ihres kleinen Gärtchens genossen. Sich später stattdessen der weiten Sicht aus dem Schlafzimmerfenster des Landhauses erfreuen zu können hob ihre Laune allerdings ein wenig. Die sanften Formen, die gedämpften Farben im milden Licht eines Oktobertages hatten schon immer eine heilsame Wirkung auf ihre unruhige Seele gehabt.


    »Anna Maria! Hörst du mir überhaupt zu?«


    Wieder riss Antonios Stimme sie aus ihren Überlegungen. Nein, eigentlich hatte sie ihm nicht zugehört, jedenfalls nicht richtig, das hatte sie sich längst abgewöhnt. Ihr Interesse an seinen Worten war irgendwie im Laufe der Zeit immer kleiner geworden und schließlich fast ganz geschwunden. Früher hatten sie viel miteinander gesprochen, Pläne gehabt, Ehrgeiz. Heute erwähnten sie oft nur noch das Nötigste, Belange, die die dringlichsten Aufgaben des Hier und Jetzt betrafen.


    Mit einer ganz bewussten, langsamen Bewegung legte sie eine Hand schützend auf ihren runden Bauch. Sie wollte ihrem Mann zumindest deutlich machen, dass er einiges von ihr verlangte, auch wenn sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen würde.


    »Ich werde Antonella mitnehmen«, beschloss sie. Ihre ehemalige Amme wurde zwar langsam alt und unbeweglich, aber sie war ihre einzige wirkliche Vertraute. Auf ihre Hilfe konnte Anna Maria immer zählen, egal, worum es sich handelte, vor ihr brauchte sie keine Geheimnisse zu haben, keine Gefühle heucheln, die sie nicht empfand. Mit Antonella an ihrer Seite würde sie sich sicher fühlen, fast wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.


    Natürlich wusste sie inzwischen, dass das Leben sich nicht so einfach darbot, man sich nicht bei Kümmernissen und Schwierigkeiten in die weichen Arme einer liebenden Vertrauten stürzen konnte, die die Dinge wieder zurechtrückte und richtete und den Weg ebnete. Schon seit langen Jahren musste Anna Maria selbst für all dies sorgen, immer häufiger auch für Antonella.


    Sie seufzte.


    


    Zum desinare, der ersten der beiden täglichen Mahlzeiten, trafen sich sämtliche Hausbewohner in der sala. Anna Maria und Antonio saßen nebeneinander an der zu den Fenstern gelegenen Schmalseite des riesigen Tisches und genossen, sofern sie einen Blick dafür hatten, die wunderbare Aussicht auf den Garten aus den außer an kalten Wintertagen stets geöffneten Fenstern.


    Ihnen zur Seite saßen ihre Kinder einander gegenüber, am Ende der Tafel aßen Dienstboten und Sklaven; zwischen ihnen und den Kindern befanden sich die Plätze für Antonella und Maria, der immer noch so bezeichneten Amme der Mädchen. Vor neun Jahren, bei Antonias Geburt, war sie ins Haus gekommen und hatte sich seitdem klaglos um die sich regelmäßig erweiternde Kinderschar gekümmert, wenn auch die Ammendienste jeweils von einer geeigneteren Person übernommen worden waren. Im Moment hatte sie das zweifelhafte Vergnügen, die lebhaften Mädchen von allzu lautstarken Gesprächen und Streitereien abzuhalten sowie die Jüngste, die kleine Magdalena, zu füttern. Diese, kränkelnd wie so häufig, hatte keinen Appetit und spuckte das meiste, was Maria ihr geduldig einzuflößen versuchte, ebenso ausdauernd wieder aus.


    Antonio hatte gerade verkündet, er und Anna Maria beabsichtigten, gleich nach dem Essen zu ihrem Landgut aufzubrechen, und zwar allein. Die größeren Mädchen protestierten empört, vor allem Alessandra, die ungebärdetste von den fünfen. Alle Kinder hielten sich gerne auf dem Land auf, sie hatten größere Freiheiten dort, das Haus war geräumiger, jede hatte dort ihr eigenes Zimmer. In Prato mussten sie sich einen Raum teilen, außer mit Magdalena, die bei Maria schlief.


    »Mutter, warum können wir nicht mit?«, beharrte Antonia, von allen die hübscheste und diejenige, die bereits gelernt hatte, den Charme ihres mädchenhaften Augenaufschlages einzusetzen, um zu bekommen, was sie wollte. Sie entsprach am ehesten dem Ideal von einer leicht zu verheiratenden Tochter, und manchmal spürte Anna Maria, dass sie ihr von allen am meisten ans Herz gewachsen war.


    Natürlich bemühte sie sich, alle ihre Töchter gleich zu lieben, aber das war nicht immer leicht. Alessandra, dieser Wildfang, die in diesem Moment anfing, mit den Fäusten auf den Tisch zu trommeln, um damit zu untermalen, dass sie das Verhalten ihrer Eltern – wie so häufig – höchst ungerecht und empörend fand, war oft genug eine schwere Prüfung für ihre Mutter. Diese hatte sich nicht erst einmal trotz Alessandras junger Jahre, sie war erst sieben, geschworen, sie so früh als möglich in die Hände eines geeigneten Ehemannes zu geben.


    »Alessandra, bitte!« Anna Marias eisige Stimme mischte sich mit der leise ausgesprochenen Warnung Marias, Alessandra müsse möglicherweise auf die kandierten Orangen zum Nachtisch verzichten, wenn sie nicht bereit sei, nunmehr Ruhe zu geben. Das Kind zappelte noch ein wenig auf seinem Stuhl herum, verschloss jedoch wenigstens – schmollend – den Mund.


    »Wenn ihr nicht lernt, euch zu benehmen«, ließ sich Antonio mit Blick auf Maria hören, »werden wir wohl dem Beispiel anderer folgen und die Mahlzeiten nicht mehr gemeinsam einnehmen.«


    In der darauf eintretenden Stille erklang ein dünnes, helles Stimmchen: »Aber Mama, sieh nur, dort hinten wird der Himmel ganz dunkel. Es wird bestimmt Regen geben, hat Battista gesagt.« Bei Battista, dem Oberaufseher über die Dienerschaft, liefen alle Fäden des weitschweifigen Haushaltes zusammen, ständig überall und nirgends überwachte und lenkte er sämtliche häuslichen Angelegenheiten.


    Alle blickten zum Fenster hinüber. Battista hat natürlich recht, dachte Antonio, der es längst aufgegeben hatte, sich darüber zu ärgern, dass sich seine Kinder vorzugsweise an ihre Mutter wandten und nicht an ihn, den Haushaltsvorstand, dem selbstverständlich das Recht zustand, alle Entscheidungen zu treffen, so wie es seit alters her üblich war.


    Anna Maria schob die Schüssel weiter. Ochsenzunge, mit Knoblauch, Thymianhonig, knusprigem Speck und zusammen mit Mangold ein köstliches Gericht, dem sie normalerweise nicht widerstehen konnte, aber zurzeit hatte sie einfach keinen Hunger. Sie nahm ihr feines, weißes Brot und brach lustlos ein Bröckchen ab.


    Dann entschloss sie sich, der Auseinandersetzung ein Ende zu bereiten. Dunkler Himmel hin, möglicher Regen her, sie mussten aufs Landgut, es war die letzte Gelegenheit. Noch später wollte sie nicht fahren, und wenn das Kleine, der Kleine, erst einmal da war und kurz darauf der Winter Einzug halten würde, wäre sie für Wochen und Monate hier in Prato angebunden.


    »Wenn Battistas Voraussage überhaupt stimmt, so ist das nur ein Grund mehr, sich zu beeilen«, sagte sie. Sie wollte die ganze Angelegenheit, was sowohl dieses unerquickliche Gespräch als auch die Reise selbst umfasste, schnell hinter sich bringen. »Im Übrigen«, schnitt sie jede weitere Erörterung ab, »handelt es sich ohnehin ja nur um ein paar Tage.«


    Antonio war sich darüber im Klaren, dass Anna Maria bald wieder daheim sein wollte, dort, wo sie ihr Kind (unser sechstes, dachte er und wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht) zur Welt bringen würde. Aber es waren noch vier Wochen Zeit, und da seine Frau noch nie Schwierigkeiten irgendeiner Art bei ihren Geburten gehabt hatte, sah er eigentlich keinen Grund, die Reise nicht doch noch anzutreten.


    »Also. Gleich nach dem Frühstück reisen wir ab«, sagte er. »Und jetzt ist Ende der Diskussion.« Erstaunlicherweise war es das auch.


    


    Wenig später standen all die Kisten und Kästen, die die Reise mitmachen sollten, in der dämmrigen Eingangshalle. Normalerweise verbrachte die Familie nur die Sommermonate auf dem Landgut, so, wie es viele ihrer Prateser Nachbarn und Freunde hielten und wie es auch in anderen toskanischen Städten bei denjenigen, die es sich leisten konnten, üblich war. Anna Maria hatte diesmal darauf bestanden, wärmere Kleidung und ein paar Decken einpacken zu lassen. Schließlich konnten die Abende im Oktober schon recht kühl werden, und die luftigen Kleider und Hemden, die sie für die heißen Sommermonate bereithielten, würden da nicht ausreichen.


    Schwerfällig bestieg Anna Maria den Wagen, Battista gab dem Kutscher, einem jungen Pferdeknecht, die Anweisung, langsam zu fahren und allzu unebenen Abschnitten der oft genug schlecht instand gehaltenen Straße auszuweichen, Antonio befand sich bereits im Sattel seines liebsten Braunen, und mit einem letzten sorgenvollen Blick zum Himmel öffnete Battista das Tor.


    Anna Maria lehnte sich aufseufzend zurück, versuchte, es sich bequem zu machen, und bedeutete Antonella mit einer wedelnden Handbewegung, keine wärmende Decke über ihren Knien zu benötigen.


    Jetzt, endlich unterwegs, war sie fast froh, dem häuslichen Trubel zu entkommen. Nicht, dass sie sich auf den Weg und die lange Fahrt gefreut hätte, doch ein paar Tage ohne ihre Mädchen hatten ihr noch immer gutgetan. Selbstverständlich sorgte Maria im Großen und Ganzen für die Kleinen, aber sie schaffte es nicht, die Unruhe völlig von ihr fernzuhalten. Dafür war der Palazzo in Prato einfach zu klein, obwohl er zehn Zimmer aufwies. Selbst wenn die Kinder sich in dem für sie und ihre Dienstboten reservierten dritten Stock aufhielten, waren ihre trappelnden Schritte und ihre schrillen Kinderstimmen in den darunterliegenden Räumen oft genug nicht zu überhören.


    Maria wurde ihnen nicht mehr Herr, und wenn nun noch ein Kind mehr da sein würde, musste sie überlegen, ob ein weiteres Kindermädchen eingestellt werden sollte. Vielleicht täte es auch eine einfache Sklavin, dachte Anna Maria träge, während der Wagen sie durch die Straßen Pratos schaukelte. Die war zwar teuer in der Anschaffung, kostete anschließend aber im Unterschied zu anderem Dienstpersonal fast nichts mehr.


    


    Leise ächzend und mild schlingernd bewegte sich der Wagen seinem Ziel entgegen. Die Sonne stand golden und noch warm über dem Land, die sanften Hügel, die Prato umgaben, lagen in einem leuchtenden Schimmer, der die Erde in sattem Braun und das Grün der Olivenbäume silbrig schimmern ließ. Die Felder waren längst gepflügt und der Weizen ausgesät, die Weinlese vorbei, die Olivenernte stand kurz bevor. Die Flur machte einen geordneten, einen ordentlichen Eindruck, und man sah, dass die Menschen zwar hart arbeiteten, jedoch auch ihren Lohn dafür erhielten.


    Anna Maria genoss die Fahrt, dies tat sie eigentlich immer, wenn sie die Muße hatte, sich bei der sanft einschläfernden Bewegung ihren immer träger werdenden Gedanken zu überlassen. Sie war froh, dass niemand da war, mit dem sie sich hätte unterhalten, auf den sie sich hätte einstellen müssen.


    Dick wie ein Fass fühlte sie sich und mindestens ebenso unbeweglich. Bei den anderen Schwangerschaften hatte sie eigentlich recht munter ihren Aufgaben als Vorsteherin eines großen Haushaltes nachgehen und fast bis zum Schluss, als es nun wirklich nicht mehr angemessen war, auch ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen können. Sie lehnte sich so gut es ging zurück und döste in die vorbeiziehende Landschaft hinein.


    Antonella musterte sie verstohlen. Sie kannte Anna Maria nun schon so lange, deren ganzes Leben lang und fast ihr halbes eigenes, aber selten hatte sie ihren olivfarbenen Teint von solch fahler Blässe gesehen, und ihre Augen waren noch dunkler umschattet als sonst. Sie beobachtete, wie die schweren Augenlider sich über den dunklen Augen ihrer Herrin schlossen und sie sich ganz offensichtlich einem entspannenden Schlummer hingab. Auch diese Müdigkeit war ungewöhnlich, normalerweise war Anna Maria eher eine unruhige, angespannte Frau, die, wenn schon nicht glücklich, auch selten wirklich ausgeglichen war oder zufrieden wirkte.


    Es war rücksichtslos von Antonio, sie jedes Mal wieder zu schwängern, kaum dass der neue Säugling ein halbes Jahr alt war.


    Allerdings, wer wusste besser als Antonella, mit der Anna Maria stets ihre geheimsten Gedanken besprach, dass vor allem diese sich sehnlichst einen Sohn wünschte und nicht glauben wollte, sie, in deren Familie die männlichen Mitglieder deutlich in der Überzahl waren, könne es nicht zuwege bringen, ebenfalls einen Stammhalter das Licht der Welt erblicken zu lassen. Trotzdem, fand Antonella, bald sollte Schluss sein mit den Schwangerschaften, Anna Maria war jetzt dreißig und wirkte bereits verbrauchter, als es hätte sein müssen.


    Antonio blickte immer wieder misstrauisch zum Himmel, in Richtung Norden, wo sich hartnäckig die dunklen Wolken hielten, vor denen Battista sie gewarnt hatte. Sie standen bewegungslos wie eine Wand dort über den Bergrücken, die allmählich hinabstiegen zu dem lieblichen Tal des Mugello, aber hier war weit und breit der herrlichste Spätsommer. Und wer sollte es einem verbieten, zu glauben, dass das Unwetter sich nicht hierher in diese Gegend wagen würde, sondern sich hübsch dort abladen würde, wo es herkam.


    So näherte sich die kleine Gruppe, ein jeder schweigend und mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, ihrem Ziel.


    


    Sie erreichten es in den späten Nachmittagsstunden, als das Licht bereits einen Hauch von Dämmerung erahnen ließ, die Vögel sich noch einmal zu einem letzten Gesang aufschwangen, bevor sie für die Nacht still werden würden. Das Landhaus der Familie, inmitten blühender Felder und Wälder gelegen und umgeben von einem hübschen Garten, lag von den letzten Sonnenstrahlen rosig überhaucht da und schien noch von der Wärme zu glühen, aber langsam schon wanderten die kühlen Schatten weiter und würden bald alles in Dunkel getaucht haben.


    Wie immer wurden sie von Tomeu und seiner lärmenden riesigen Kinderschar begrüßt, Anna Maria hatte längst den Überblick verloren, wie viele es eigentlich genau waren. Nur, dass die Söhne in der Überzahl waren, hatte sie sich gemerkt. Grund genug, sich nicht weiter damit zu beschäftigen.


    Tomeu selbst stand groß, dunkel und gelassen da und erwartete sie. Er gab Antonio immer das unangenehme Gefühl, der eigentliche Herr im Haus zu sein, eine Rolle, die ihm, einem einfachen Verwalter, wirklich nicht zustand. Aber er war fleißig, ehrlich und zuverlässig. Dies war mehr, als man streng genommen erhoffen durfte, und so sollte er eigentlich zufrieden sein, doch eine gewisse Gereiztheit angesichts einer solchen Vollkommenheit gestattete sich Antonio im Geheimen schon.


    »Spät kommt Ihr. Gut, dass Ihr’s vor Einbruch der Dunkelheit geschafft habt, der Himmel weiß nicht so recht, was er uns heute noch bescheren möchte«, sagte Tomeu zur Begrüßung, dabei beobachtete er Anna Maria, die Mühe hatte, ihre verkrampften Glieder zu entfalten, und kaum wusste, wie sie den hohen Wagen verlassen sollte.


    Er streckte ihr die Hand entgegen, sie ergriff sie, nein, klammerte sich an seinen muskulösen Unterarm und ließ sich schwerfällig von ihm zu Boden helfen. Normalerweise hätte es einen Stachel bedeutet, heute jedoch nahm sie kaum wahr, wie er mit der gleichen Höflichkeit Antonella behilflich war. Aber jetzt wollte sie nur noch ins Haus und sich hinlegen, ausstrecken, sich in die weichen Kissen sinken lassen, die auf ihrem geräumigen Bett aufgetürmt waren.


    Sie erklomm die breite Treppe, schob sich – watschelnd wie eine Ente, fand sie erschöpft – den Gang entlang und betrat ihr Zimmer. Ein wunderbarer Raum, sie liebte ihn, hatte die wenigen Möbel mit viel Sorgfalt selbst ausgesucht. Das üppig geschnitzte Bett mit überreichen weißen, kostbar bestickten Kissen und Decken, die bemalten Truhen, in denen sie ihre Kleider aufbewahrte, einen kleinen Tisch mit einem zierlichen Stuhl davor. Vor allem liebte sie die Loggia, zwischen Rundbögen über hohen Säulen hatte sie einen weiten, unvergesslichen Blick über das schöne Land, welches ihre Heimat war.


    Fast lautlos wurde hinter ihr die Tür geöffnet. Sie atmete noch einmal tief ein, nach der stickigen Luft der engen Straßen Pratos genoss sie immer die Frische und Kühle auf dem Lande, und drehte sich nicht einmal um. Sie wusste, es konnte nur Antonella sein, Antonio war um diese Zeit, kurz nach der Ankunft, bereits auf dem ersten Rundgang mit Tomeu und würde erst später zum Essen wieder ins Haus kommen.


    »Du siehst angegriffen aus«, sagte Antonella leise, und Anna Maria konnte die Besorgnis in ihrer Stimme hören. Angegriffen, ja, genau das war sie, und sie bemerkte zu ihrem Entsetzen, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Donna Anna Maria neigte ganz gewiss nicht zu weiblichen Gefühlsausbrüchen, und ihre Familie wäre rechtschaffen erstaunt gewesen, hätte sie die glitzernden Tränenspuren gesehen, die sich nun durch ihre vom Staub der langen Fahrt verschmutzten Wangen zogen.


    Ich kann nicht mehr, dachte sie und wusste kaum, wie sie die kurze Entfernung zu ihrem Bett bewältigen sollte.


    »Komm her, Kind«, sagte Antonella, die es als Einzige aus Anna Marias Umfeld wagen durfte, diese wie ein kleines Mädchen zu behandeln, schutzbedürftig und froh, dass ihr jede Entscheidung und Handlung abgenommen wurde. Sie nahm ihre Herrin ruhig bei der Hand, legte einen Arm fest um ihre Taille und führte sie zu einem breiten Lehnstuhl, der am Fußende ihres Bettes stand.


    »Warte einen Moment.« Sie verließ den Raum und kam nach kurzer Zeit zurück, eine Schüssel mit warmem Rosenwasser in der Hand und ein paar frische Leintücher über dem Arm. Sie half Anna Maria, sich zu entkleiden, und begann, mit langsamen und geübten Bewegungen ihren Körper zu waschen und anschließend mit feinstem Mandelöl zu massieren, mit sanften, kreisenden Bewegungen, die nicht nur ihren Körper, sondern ebenso ihre angespannten Nerven beruhigten.


    


    Auch die Nacht brachte nicht die ersehnte Erholung. Immer wieder wurde Anna Maria wach, lauschte dem Wind, der um die Gebäude fuhr, die Zweige der Bäume rastlos gegen die Hauswand schlagen ließ und die Blätter zum Rauschen brachte. In den Pausen, wenn der Sturm abebbte, fiel sie in einen unruhigen Schlaf, wälzte sich auf den Laken hin und her und fand keine Lage, in der sie ihren mächtigen Leib hätte Frieden finden lassen können.


    Gegen Morgen, kurz vor dem Beginn der Dämmerung, wurde sie erneut wach und wusste, dass die Nacht für sie vorbei, an Schlaf nicht mehr zu denken war. Träge blieb sie liegen und betrachtete den langsam erwachenden Tag, beobachtete das heller werdende Licht, welches immer mehr Konturen und Formen erkennen ließ.


    Ein leichtes Ziehen in ihrem Unterleib erinnerte Anna Maria an ihre bevorstehende Niederkunft, und ihr wurde bewusst, noch bei keiner ihrer Schwangerschaften so deren Ende herbeigesehnt zu haben. Die Anspannung war immer groß gewesen, das bange Warten, ob Antonio diesmal vermocht hatte, ihr einen Sohn zu schenken, aber körperlich hatte sie sich stets wohl, geradezu in Hochstimmung gefühlt. Diesmal war es anders.


    Trotzdem brachte sie den Vormittag wie geplant hinter sich, nachdem sie sich erst einmal dazu hatte überreden können, aufzustehen, sich anzukleiden und ihre Aufgaben in Angriff zu nehmen. Der zunehmende Wind zerrte an ihren Röcken, oft genug hatte sie das Gefühl, er würde ihr noch die Haube vom Kopfe reißen, und so zog sie sich zu den Gesprächen mit Tomeu ins Haus zurück, was recht ungewöhnlich war.


    »Die Weinlese im vergangenen Monat ist gut verlaufen, wir hatten ein beachtliches Jahr«, erklärte ihr Tomeu zufrieden, und Anna Maria nickte. Wenigstens das lief, wie es sollte.


    »In einem der Fässchen, die wir nach Prato mitgenommen hatten, war der Wein unangenehm modrig«, sagte sie.


    »Hm.« Tomeu kratzte sich im Nacken und schob seinen ledernen Hut dabei zurück. »Wir sollten das Fass über den Winter auf zwei Böcken in den Hof legen, damit es Frost abbekommen kann, dann müsste der Beigeschmack verschwinden.«


    An dieser Stelle unterbrach ihn seine Frau, die mit einem Tablett beladen die Halle betrat. »Ihr solltet etwas zu Euch nehmen, Mona Anna Maria«, sagte sie, »wenigstens ein bisschen roten Wein, der stärkt Euch.« Neben den Krug hatte sie eine Schüssel mit reifen, süßen Weintrauben gestellt, dazu ein Stück duftendes Brot, noch warm aus dem Ofen, und eine Kugel würzigen Schafskäse gelegt.


    Anna Maria hob sich der Magen bei der Vielfalt der Gerüche. »Danke«, sagte sie dennoch matt im Bewusstsein, was von ihr verlangt wurde, und im Wissen, dass Anna mit den besten Absichten gehandelt hatte. Diese band sich gerade mit den gewohnt energischen Bewegungen ihrer drallen Arme ein Tuch um den Kopf und zog sich einen Umhang um die Schultern.


    »Du willst fort?«, erkundigte sich Anna Maria ungläubig.


    »Aber sicher«, lachte Anna, »hier auf dem Land nehmen wir es mit einem bisschen Wind nicht so tragisch. Ich habe versprochen, heute bei einer Nachbarin vorbeizuschauen und ihr beim Einwecken zu helfen.« Fast schon aus der Tür, rief sie noch über die Schultern: »Macht Euch keine Gedanken, vor Einbruch der Dunkelheit bin ich wieder zurück!«


    Anna Maria und Tomeu standen einträchtig beieinander und sahen ihr hinterher, wie sie mit wehenden Röcken und eiligen, munteren Schritten durch den brausenden Wind dahinschritt.


    »Ich möchte heute nicht mehr über die Oliven sprechen, Tomeu«, sagte Anna Maria unvermittelt, »legt sie für dieses Jahr ein wie immer. Der Wind macht mich so unruhig und nervös, ich kann mich kaum auf die naheliegendsten Dinge konzentrieren.«


    Sie war selbst erstaunt, dass sie sich dem Verwalter anvertraute, normalerweise erörterte sie derlei private Dinge und Empfindungen nicht mit ihm. Aber was war heute schon normal.


    


    Zurück in ihrem Zimmer, stellte Antonella ihr einen bequemen Stuhl auf die Loggia in eine windgeschützte Ecke, schob ihr einen Schemel unter die Füße und befahl ihr, dort zu bleiben und sich auszuruhen. Anna Maria atmete auf. Es lag nicht in ihrer Natur, untätig zu sein, und ihre strenge Erziehung hatte sie zu einer unablässig emsigen und tätigen Hausfrau werden lassen, die in allen Belangen vorbildlich für die Ihren zu sorgen verstand, doch nun beschloss sie, sich bis auf Weiteres von allem zurückzuziehen. Hier war Tomeu, in Prato Battista, die kamen auch ohne ihre Hilfe zurecht, und wo nicht, konnten sie sich mit Fragen und ausstehenden Entscheidungen an sie wenden. Nur aufstehen, das wollte sie nicht mehr.


    Später am Tage, es dunkelte schon, betrat Antonio ihr Schlafgemach, in welches sie sich auf der Flucht vor dem immer stärker werdenden Wind zurückgezogen hatte. »Es tut mir leid, dass ich nicht eher nach dir gesehen habe«, sagte er etwas verlegen, »aber Antonella erzählte mir erst jetzt, dass du dich hingelegt hast.«


    Anna Maria nickte. »Ich möchte mich ein wenig ausruhen.«


    Ihr Mann betrachtete sie mit einem Anflug von Besorgnis. Es sah seiner Frau wahrhaftig nicht ähnlich, eine Situation nicht energisch und tatkräftig nach ihren Interessen und Bedürfnissen zu gestalten; sie hier so teilnahmslos vorzufinden war ungewöhnlich und beunruhigend.


    Es gab zweifellos viele Momente, in denen er seine Gattin als beunruhigend empfand, wenngleich auf eine gänzlich andere Art. Sie pflegte ihn auf recht unverblümte Weise zu kritisieren, hatte allerdings glücklicherweise bis jetzt den Anstand gezeigt, dies nicht vor Dritten zu tun, beispielsweise vor Tomeu, den sie ihm beständig als leuchtendes Vorbild vorhielt. Schlimmer noch war allerdings, dass sie nicht müde wurde zu lamentieren, dieser, ein einfacher Bauer – der Tomeu nun weiß Gott nicht war –, sei in der Lage, Sohn um Sohn zu zeugen, was ihm, ihrem angetrauten Ehemann, offensichtlich nicht so leicht gelang. In Wahrheit lag hier sein stets unterschwellig schwelender Groll gegen seinen Verwalter begründet, sorgsam vor anderen verborgen, aber für ihn selbst schmerzlich klar erkennbar.


    »Ich möchte Euch bitten, mich jetzt zu verlassen«, ersuchte Anna Maria ihn förmlich, »und mir Antonella zu schicken, damit sie mich für die Nachtruhe vorbereite.«


    Er nickte, drückte ihr noch pflichtschuldig den vermeintlich erwarteten Kuss auf die Stirn und verließ den Raum, froh, sich nunmehr einem Glas des guten Rotweins widmen zu können, den zu keltern sie anno 1376 das Glück gehabt hatten.


    »Antonella, ich möchte, dass du bei mir bleibst«, sagte Anna Maria kurz darauf erschöpft zu ihrer ehemaligen Amme. Diese schlief zwar ohnehin in einer kleinen Kammer direkt neben dem Schlafzimmer ihrer Herrin und hatte auch direkten Zugang dazu, ohne erst den Umweg über den Gang nehmen zu müssen, aber selbst das schien ihr in dieser Nacht zu weit entfernt.


    Antonella nickte, auch ihr war es lieber, in unmittelbarer Nähe ihres Schützlings, als solchen empfand sie Anna Maria immer noch, zu sein, und außerdem fürchtete sie sich vor Gewitter. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Herrgott nicht mit den Menschen grollte, wenn er ihnen solch drohende Wettererscheinungen sandte.


    Rasch holte sie ihre mit Stroh gefüllte Matratze und ihre Decken und breitete sie am Fußende von Anna Marias Bett aus. Dann half sie dieser, sich für die Nachtruhe auszukleiden, bürstete ihr Haar und brachte sie fürsorglich zu Bett.


    Ein paar Stunden nachdem sich das Haus zur Ruhe begeben hatte, erhob sich der bis dahin heftige, launische Wind zu einem tosenden Sturm. Weiße Wolken jagten über den Himmel und verdunkelten immer wieder für kurze Zeit den Mond, der voll und silbrig am Himmel stand und das irdische Treiben ungerührt zu betrachten schien. Gelbe Blitze leuchteten auf, die noch stärker schreckten, als ihnen zunächst kein Donner folgen wollte. Nicht, dass irgendwer an den krachenden Schlägen üblicher Unwetter seine Freude gehabt hätte, dieses lautlose, heftige Blitzen dagegen war unheimlich und ängstigte einen jeden, ob Mensch, ob Tier.


    In dieser Nacht, während das Wetterleuchten dann endlich doch noch in peitschendem Regen und heftigem Donnern Erlösung fand, setzten bei Anna Maria die Wehen ein.


    Sie kamen überraschend und unerwartet, denn wenn sie sich auch in den letzten Tagen nicht wohl gefühlt hatte, so hatte Anna Maria doch keinen Anlass gehabt, glauben zu müssen, ihre Niederkunft stünde kurz bevor. Daher schrie sie überrascht auf, als der erste scharfe Schmerz durch ihren Körper zuckte und ihr den Atem nahm.


    Antonella vermutete zunächst, ihre Herrin habe sich bei einem besonders heftigen Abladen des Gewitters erschreckt, und summte einige beruhigende Töne. Als sie jedoch vernahm, wie Anna Marias Atem schnell und keuchend wurde und sie sich darüber hinaus auf ihrem Lager wie in großer Not zusammenkrümmte, erkannte sie rasch, was die Stunde geschlagen hatte.


    Natürlich hatten sie nicht allzu viel Zeit, schließlich war dies nicht die erste Geburt, und die anderen waren recht problemlos verlaufen. Dennoch holte die Alte zunächst das kleine wächserne Agnus Dei aus ihrem Reisegepäck hervor, welches sie jedes Mal, wenn Anna Maria schwanger war, ständig bei sich getragen und es ihr während der Niederkunft in die Hände gedrückt hatte. Jeder wusste, dass es vor den Gefahren des Kindbetts zu schützen verstand, und tatsächlich hatte es ja immer seinen Zweck erfüllt. Es handelte sich um ein hübsches Tierchen aus gelblich weißem Wachs mit fein gedrechselten Löckchen und einem verschmitzten Lächeln auf den zarten Lippen. Es war nicht richtig, in solchen Worten von einem derart einflussreichen, heiligen Ding zu sprechen, und besser wäre es, auch nicht derart zu denken, Antonella bekreuzigte sich rasch.


    Sie strich Anna Maria das Haar aus der Stirn. »Ich gehe rasch Wasser und Tücher holen«, sagte sie und schlüpfte schon aus der Tür. Draußen zögerte sie einen Moment, nicht sicher, ob sie dem Hausherrn Bescheid sagen sollte, wach war er bei diesem Unwetter ganz gewiss. Dann entschied sie sich dagegen, das Verhältnis der Ehegatten war ja nicht das Beste, und wahrscheinlich würde er ohnehin nur stören. Dafür beschloss sie, Anna zu holen, die, wie sie wusste, in der Nachbarschaft schon häufig zu Hebammendiensten herangezogen worden war, und zwei Helferinnen waren besser als eine.


    In der Küche, wo sie in Auftrag gab, beständig heißes Wasser vorbereitet zu halten, erfuhr sie allerdings, dass Anna angesichts des Wetters von ihrem Gang zu der Nachbarin nicht hatte heimkehren können und nicht vor morgen früh erwartet werde. »Auch egal«, brummte sie in sich hinein, schließlich war dies bei Gott nicht die erste Geburt, die sie erlebte, und allein würde sie es auch schaffen.


    Und so geschah es auch. Nach nur fünf Stunden, in denen sich Anna Maria durch rasch immer stärker werdende Wehen quälte, gebar sie am frühen Morgen, als die Dämmerung das Land in ein graues Licht tauchte, der Sturm abebbte und Frieden über Mensch und Tier kam, ihr Kind.


    


    Antonio klopfte zaghaft an die schwere Eichentür zum Schlafzimmer seiner Frau. Obschon er von drinnen keine Antwort vernahm, öffnete er sie einen Spaltbreit und trat ein, als er Anna Maria wach vorfand. Leise schloss er die Tür und näherte sich ihrem Bett. Die Laken waren gewechselt, die Ordnung wiederhergestellt, und nichts deutete auf die Strapazen der vergangenen Stunden hin, nicht einmal der Blick nach draußen, denn der Sturm hatte sich verzogen, und die Sonne schien hell und klar und leuchtete über den Feldern, deren Horizont sich weit hinten im Dunst verlor.


    Anna Maria lag still da und schaute aus dem Fenster, wandte nicht einmal den Kopf, um den Eintretenden zu begrüßen. Antonella machte sich an der Wiege zu schaffen, in der das Neugeborene schlief, fest eingewickelt in reines, weißes Leinen. Dunkle Wimpern beschatteten die rosigen Wangen, die zarten Augenlider zuckten leicht.


    Ob es schon träumt? fragte sich Antonio staunend, können Neugeborene bereits träumen? Ihm erschien das neue Leben wie ein Wunder, ein jedes Mal übermannte ihn fast die Rührung, aber nur beinahe, da seine Frau derartige Gefühlsausbrüche weder erwartete noch guthieß.


    Vorsichtig drückte er Anna Maria einen sanften Kuss auf die trockene, kühle Stirn, und endlich wandte sie sich ihm zu. Ein langer Blick aus ihren dunkel umschatteten Augen, dann schien sie etwas sagen zu wollen. In diesem Moment klopfte es erneut an der Tür, nicht schüchtern, sondern durchaus selbstbewusst und munter. Herein kam Anna.


    »Verzeiht, dass ich Euch nicht beistehen konnte«, begrüßte sie die Runde fröhlich, »aber der Sturm … na, Ihr wisst ja selbst. Wo haben wir denn das Schätzchen?«


    Sie trat rasch neben die Wiege und beugte sich hinab, atmete mit sichtlichem Wohlbehagen den Duft des neuen Erdenbürgers ein. »Was für ein Süßes! Ach, so winzig sind sie immer am liebsten, nicht wahr?« Sie strahlte, ohne jeden Zweifel ging sie davon aus, das von ihr immer wieder heiß empfundene Mutterglück müsste auch jede andere Frau ergreifen, sobald sie den lange Monate ersehnten Säugling endlich in den Armen halten durfte.


    »Wie heißt es denn?«


    »Simonetta.« Anna Maria flüsterte mit kaum hörbarer Stimme, noch geschwächt von der Anstrengung und ebenso von der lähmenden Enttäuschung, die sie ergriffen hatte, als ihr Antonella zögernd ihre Tochter in die Arme gelegt hatte. Ein Mädchen.


    Schon wieder ein Mädchen! Nahm das denn niemals ein Ende? Wie um alles in der Welt sollten sie die Mittel – und die Kraft – für sechs, wahrhaftig sechs! standesgemäße Verheiratungen aufbringen? Mitgift, Aussteuer, Festlichkeiten und was sonst noch alles dazugehörte! Wer sollte ihren Namen weitertragen, wer verhindern, dass dieser Zweig der Familie zum Aussterben verdammt war? Fast widerwillig, mit einem tiefen Seufzer, hatte sie das Kleine in ihre Arme gebettet und es betrachtet, während sich eine bleierne Müdigkeit über ihr ganzes Selbst zu legen schien.


    »Simone?«, trompetete da Anna. »Wie schön! Da haben all die Mädchen doch endlich einen Bruder, den sie verrückt machen können!«


    Anna Maria starrte sie an. Sie spürte, wie Antonella hinter ihr eine Bewegung machte und wies sie mit einer leichten Handbewegung zurück.


    »Simone!«, hörte sie Antonios Stimme, ein wenig heiser, er räusperte sich. Ganz offensichtlich bemühte er sich, die Fassung zu bewahren, und Anna Maria musste sich zur Ordnung rufen, um den jäh aufwallenden Ärger, den sie ihrem Mann gegenüber empfand, zu unterdrücken.


    »Ich weiß, wie sehr du dich nach einem Sohn gesehnt hast«, sagte er spröde, »auch ich bin froh, dass Gott unsere Gebete endlich erhört hat.«


    »Ja, Simone«, hörte Anna Maria ihre eigene Stimme sagen, ein wenig schwankend zwar, aber nach einem tiefen Atemzug schon bestimmter. »Das da ist Simone«, bekräftigte sie dann und lehnte sich in ihre Kissen zurück.


    Sie ergriff Antonellas Hand, drückte sie fest, ganz fest, bis es wehtat, dachte jedoch nicht daran, blickte ihr nur in die Augen, bat, nein, flehte, dass sie sie nicht verraten möge, und Antonella nickte nach einem kurzen Zögern leicht, für die anderen kaum merkbar.


    »Nun, da habt Ihr es ja auch ganz ohne mein Zutun geschafft, liebe Mona Anna Maria«, sagte Anna, die von der Anspannung, die im Raume lag, offenbar nichts bemerkte. »Dann lasse ich Euch jetzt alleine, Ihr braucht Ruhe und Euer Simone sicher auch. Wenn Ihr etwas benötigt, Antonella weiß ja, wo sie mich findet.« Mit diesen Worten verließ sie rasch, wie immer geschäftig und in Gedanken schon ganz bei der nächsten zu erledigenden Aufgabe, den Raum.


    


    »Anna Maria!«, sagte Antonio gerührt und versuchte ihre Hand zu ergreifen. Sie zog sie weg, kaum bemüht, dies als bloßen Zufall erscheinen zu lassen. »Simone«, fuhr er fort, »ein Sohn! Endlich ein Sohn!«


    Jetzt führte er doch wahrhaftig ein Tuch an die Augen! Wollte er etwa in Tränen ausbrechen, in Tränen der Freude? Und sie, was war mit ihren Tränen, den ungeweinten, die sie zurückhielt, bis sie endlich, endlich einmal allein sein würde? Wieder diese langen Monate des Wartens, Hoffens, erneut die Beschwernisse der letzten Wochen und dann die Qual der Geburt, und das alles umsonst, wieder für ein Mädchen! Und da wagte er, Antonio, der es nicht fertigbrachte, einen Sohn zu zeugen, der zu schwach in den Lenden war, um das zu schaffen, was ein jeder Tölpel fertigbrachte, ihr mit Tränen der Freude zu kommen?


    »Ein Sohn!«, fuhr sie ihn an, unfähig, die Worte, die ihr wie Gift auf der Zunge brannten, herunterzuwürgen. »Ein Sohn? Du glaubst, du hättest es diesmal vollbracht?«


    Antonio blickte sie verwirrt an, blinzelte, konnte sich nicht vorstellen, wohin ihn dieser Angriff wohl führen mochte, ahnte nur sofort, dass etwas Großes, Dunkles, ein Chaos auf ihn einstürmen wollte. »Aber, ich verstehe nicht … du sagtest … Simone, du sagtest, das da ist Simone!«


    »Ja, das heißt nein, ich sagte nicht, das da ist Simone, ich sagte, das da ist Simonetta!«


    »Simonetta?«


    »Ja, du hast eine Tochter. Wieder einmal. Ich habe sie Simonetta genannt.«


    »Aber du sagtest doch ganz bestimmt Simone?«


    »Nicht ich. Anna sagte Simone. Und bei Simone soll es bleiben.«


    Und Antonio, wie von einem Strudel ergriffen und in seinen ungeordneten Gefühlen versinkend, der Scham darüber, von seiner Frau derart verächtlich gemacht zu werden, dem Schock der Enttäuschung, ihr nicht doch endlich die Freude eines Erben gemacht zu haben und damit seine Ehe möglicherweise wieder ins rechte Lot bringen zu können, überhaupt die Geschwindigkeit der Entwicklungen der letzten Ereignisse, Antonio erkannte nicht, was dieses Geschehen für Folgen haben würde – und schwieg.

  


  
    3. Kapitel


    Simone stopfte sich ein Kissen in den Rücken und lehnte sich bequemer an die Wand. Längst hatte er sich wieder angezogen, auf das schmale Bett gesetzt und den Stunden beim Verrinnen zugesehen, sich ergeben damit abgefunden, bis auf Weiteres hier eingesperrt zu sein.


    Was hatte der Vater noch gesagt? »Bis du dich eines Besseren besonnen hast und dich daran erinnerst, was die Pflichten eines Kindes sind: nämlich Gehorsam und Respekt gegenüber dem Vater.«


    Die Dämmerung hatte die Tageshitze inzwischen abgelöst. Simone öffnete die hölzernen Läden, um die Abendkühle in den stickigen Raum zu lassen. Nun war auch sein bevorzugter Sitz in der breiten Fensterlaibung frei, dort, in einer Ecke an die Wand gelehnt, ließ es sich ungehindert sinnieren.


    Wie war das noch gewesen? Gehorsam und Respekt? Das eine bedingte wohl das andere, so kam es Simone jedenfalls vor. Wie gehorsam sein, wenn der Respekt fehlte? Und wie Respekt haben, wenn ihm keiner die elementarsten Fragen beantwortete, wenn diese grenzenlose Unsicherheit, die Einsamkeit übermächtig wurden, die Fragen nach dem Warum und Wohin, und niemand da war, der eine helfende Hand anbot und Antworten. Der dem Ganzen einen Sinn gab.


    Sie, jawohl sie!, hatte doch ein Recht darauf, zu erfahren, was die Eltern weiter mit ihr vorhatten?


    Er, nein sie, wünschte sich so heftig, fast schmerzhaft brennend, es möge ihr doch jemand beistehen auf der bevorstehenden unsicheren Reise von einem Ich zum anderen. Denn so wie bisher konnte sie nicht weiterleben, das war ihr inzwischen klar.


    Es sah allerdings so aus, als ob diese Hilfe ausbliebe. Wer anders sollte sie ihm wohl bieten als die Eltern selbst, und diese wiesen ihn zurück, ja, sperrten ihn sogar ein. Denn wenn auch der Vater den Schlüssel im Schloss herumgedreht hatte, so war dies doch ohne Zweifel im Einverständnis mit der Mutter geschehen.


    Ansonsten wusste kaum jemand von seiner doppelbödigen Existenz. Jeder kannte ihn und sprach mit ihm als Simone, stolzer Erbe des Hauses Tagliatori, niemand wäre auf die Idee gekommen, er sei ein anderer, als er zu sein vorgab.


    Tja. Wenn es keine Hilfe von außen geben würde, so müsste er wohl selbst auskundschaften, wie der Weg verlaufen sollte. Was hatten seine Eltern denn für ihn getan, war er ihnen überhaupt etwas schuldig? Sie hatten ihm Nahrung, Kleidung und ein Bett gegeben, die relative Sicherheit einer großen, recht wohlhabenden Familie.


    Aber das Wichtigste hatten sie ihm nicht gegeben: sein Selbst.


    Wer war er eigentlich wirklich? Und wohin sollte sein Weg ihn führen?


    Das würde er wohl selbst herausfinden müssen.


    Den Zugang zu Simonetta entdecken, einem jungen Mädchen. Einer Frau.


    Es würde seltsam sein, in eine andere Haut, eine fremde Persönlichkeit zu schlüpfen, obwohl doch gerade diese die echte war und die, die er zu verlassen gedachte, die falsche, die unwahre.


    Er hatte sich bis jetzt immer ohne zu klagen in seine Rolle gefügt. Und am Anfang war alles ohnehin ganz einfach gewesen.

  


  
    4. Kapitel


    Anna Maria war froh, dass ihr Wochenbett es ihr erlaubte, in ihrem Zimmer zu bleiben, und ihre Umgebung geneigt war, Launen und ungewöhnlichem Betragen nachsichtig gegenüberzustehen. Sie lag fast den ganzen Tag in ihren Kissen, erschöpft und gleichzeitig ruhelos, ihre Gedanken drehten sich im Kreise, immer um den einen Punkt, und wollten sie nicht in Frieden lassen.


    Was sie getan hatte, war ihr erst richtig zu Bewusstsein gekommen, als Anna sie erneut aufsuchte, nur wenige Stunden, nachdem sie mit der frohen Botschaft, dem Hause Tagliatori sei ein Erbe geboren, ihr Zimmer verlassen hatte. Kaum dass Anna Maria Zeit gehabt hatte, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Ganz zu schweigen davon, sich auszumalen, was dies alles nach sich ziehen würde.


    »Wir haben Glück, Mona Anna Maria«, berichtete ihr Anna munter. »Vor zwei Tagen ist unten im Dorf die Marga, Ihr wisst schon, die Tochter des Müllers, niedergekommen. Sie kann die Ammendienste an unserem kleinen Simone übernehmen.«


    Anna Maria starrte sie an.


    »Doch, wirklich. Ich habe sie bereits gefragt. Sie macht es gerne.«


    Anna Maria war wie vor den Kopf geschlagen. Eine Amme! Natürlich, warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Wie es allgemein üblich war, hatte sie bisher für jedes ihrer Kinder die ersten zwei Jahre eine Amme sorgen lassen. Sie selbst hatte sich auf die weniger aufreibenden Beschäftigungen mit ihren Töchtern beschränkt, ein wenig mit ihnen gespielt, sie vorgezeigt, wenn Besuch kam, und ihnen abends einen Kuss auf die runden Backen gehaucht, wenn es Zeit war, sie zu Bett zu bringen. So hielten es die Frauen der Oberschicht, und es wäre wahrhaft undenkbar gewesen, davon abzuweichen.


    »Nun …«, begann Anna Maria, aber Anna unterbrach sie. Sie scherte sich nie darum, was sich gehörte und was nicht.


    »Ihr könnt sie wirklich nehmen. Sie ist ein gutes Kind, jung und kräftig, und der Sohn ist prächtig, fast so prächtig wie unser Simone. Sie hat genug Milch, um noch einen ganzen Stall voll Kinder zu versorgen und sie …«


    »Nein.« Anna Maria hatte sie unhöflich unterbrochen und war auch sogleich beschämt gewesen, als sie Annas ratloses Gesicht sah.


    »Es geht mir nicht um dieses Mädchen. Es geht vielmehr darum, ob ich eine Amme für Simone will oder nicht. Ich meine …« Dummerweise fühlte sie sich bemüßigt, sich zu rechtfertigen, was wirklich vollkommen unnötig war, schließlich war Anna nur die Frau ihres Verwalters. »Ich denke nicht, dass ich noch ein Kind haben werde, dies ist also das letzte, und da überlege ich, ob ich es nicht selbst versorgen soll. Mithilfe von Antonella natürlich«, fügte sie hastig hinzu, denn die Vorstellung, sie solle sich selbst um die Reinlichkeit von Kind und Wäsche kümmern, war tatsächlich gänzlich abwegig.


    Genauso wie das ganze Vorhaben. Es war ungewöhnlich und beinahe absurd, und Anna hatte ein entsprechendes Gesicht gemacht.


    Sie hatte unwillkürlich gehandelt, ohne zu überlegen gesprochen und merkte entsetzt, wie nun eine Lüge die andere nach sich zog. Aber wie hätte sie das Kind einer Amme überlassen sollen, die doch spätestens nach wenigen Stunden herausgefunden hätte, was es mit dem angeblichen Sohn auf sich hatte? Sie zum Schweigen zu verpflichten, dieses möglicherweise zu erkaufen, hätte viel zu viel Gefahr in sich geborgen. Von dieser Sache durften nur absolut vertrauenswürdige Personen Kenntnis erhalten, alles andere würde in einer Katastrophe münden.


    All dies umtrieb sie nun seit Tagen.


    Gelogen zu haben, was ohnehin nicht ihrem Charakter entsprach, der viel zu hochmütig war, als dass er bisher jemals die Veranlassung gehabt hätte, nicht die Wahrheit zu sagen. Und jetzt war die ganze Zukunft unsicher und würde sich auf Lügen über Lügen begründen müssen, denn je weiter die Zeit voranschritt, umso unmöglicher würde eine Richtigstellung sein. Sie würden damit leben müssen.


    Auf Antonella war Verlass, Antonio konnte nicht anders, als ihr beistehen, aber was war mit den Mädchen? Würde sie es ihnen sagen müssen? Und wenn ja, wann? Und wem? Allen, auch den Kleinsten? Oder vielleicht doch besser niemandem. Kinder plapperten zu viel.


    Ein wenig unbeholfen bettete sie den Säugling, der ihr schon kurze Zeit nach der Geburt einen solchen Verdruss bereitete, an die andere Brust. Er wollte unentwegt trinken, was sie zusätzlich erschöpfte und auslaugte, und sie fragte sich, ob das wohl bei allen Kindern so war. Langsam wurde sie allerdings etwas geschickter im Umgang mit dem Kleinen, und im Grunde war er auch recht süß.


    Es fiel ihr bereits schwer, von dem Kind als einem Mädchen zu denken. Es war Simone.


    Und er würde es bleiben.


    


    In Prato regnete es. Nicht in diesen heftigen Güssen wie draußen auf dem Lande, aber stetig und unablässig, wie es nur der November fertigbringt. Sebastiana Cagliari bestand in dieser Jahreszeit darauf, in sämtlichen Kaminen Feuer lodern und ausreichend Kerzen und Öllampen anzünden zu lassen. Ihr Ehemann Lorenzo befand zwar, dies sei die reine Verschwendung von Material und Risiko, ließ sie jedoch gewähren. Er war ohnehin fast nie zu Hause, da wollte und konnte er sie nicht kleinlich kontrollieren.


    Lorenzo liebte seine Frau, die ebenso schön wie geistreich war, aber seine umfangreichen Geschäfte ließen ihn kaum zur Ruhe kommen und an ihrer Seite sein. Allein in diesem Jahr hatte er die weite Fahrt in das Rheinland unternommen, war von dort aus nach Brügge und zu guter Letzt nach London weitergereist. Überall hatte er vorteilhafte Verbindungen geknüpft und günstige Kontrakte abgeschlossen. Soweit Sebastiana wusste, plante er, zu Weihnachten wieder daheim zu sein, bei den unsicheren Reisebedingungen, zumal in dieser Jahreszeit, wollte sie sich allerdings lieber nicht darauf verlassen.


    Untätig saß sie in ihrem Schlafzimmer und zog, trotz des hell knisternden Feuers fröstelnd, ihre mit hauchzartem Pelz gefütterte cioppa um die Schultern. Obwohl sie einen üblicherweise ausgeglichenen und friedfertigen Charakter hatte, fiel es ihr schwer, nicht missmutig oder, schlimmer noch, übellaunig zu werden. Bei einem Blick hinaus verbot es sich einfach, außer absoluter Notwendigkeiten wegen, das Haus zu verlassen.


    Die arme Anna Maria, dachte sie zum wiederholten Male, um diese Jahreszeit auf dem Land, das ist wirklich eine Strafe. Die Familie Cagliari besaß ein eindrucksvolles Landhaus ganz in der Nähe der Tagliatoris, die Familien waren nicht nur in Prato Nachbarn. Trotz der Verschiedenartigkeit der beiden Frauen hinsichtlich ihrer Lebensauffassung und Ausstrahlung waren sie recht eng befreundet. Sicherlich tauschten sie keine allzu intimen Vertraulichkeiten und Geheimnisse miteinander aus, sahen sich jedoch häufig, und das nicht nur zu den offiziellen gesellschaftlichen Anlässen, unterhielten sich immer recht angeregt über dies und das und waren in manchem einer Meinung.


    Es klopfte, und Sebastiana richtete sich ein wenig auf. »Ja, bitte? Oh, Maria, du kommst gerade recht.«


    Maria, die Magd, die für ihre Kleidung und Wäsche und überhaupt für die persönliche Aufwartung der Hausherrin zuständig war, kam herein, in den Armen einen Packen Kleider.


    »Ich habe Eure Truhen durchgesehen und ein paar Sachen herausgesucht, an denen vielleicht etwas geändert werden müsste. Habt Ihr jetzt Zeit dafür?«


    »Ja, komm nur. Oh, dieses da?« Sebastiana betrachtete verdrießlich ein Übergewand aus honiggelber Seide, auf dessen Oberteil ein auffälliger Fleck prangte. Er stammte von einem Becher Rotwein, den ihr der dicke Roberto Nannini bei einem Bankett im letzten Winter darübergeschüttet hatte. Er war ein Säufer, aber man sprach nicht offen darüber.


    Maria breitete den Stoff aus. »Ja. Es ist doch so schön, eigentlich. Ich habe mir gedacht, wir könnten das Oberteil vorne abtrennen, hier, an der Seiten- und an der Hüftnaht, seht Ihr, und dann setzen wir eines aus einem passenden Samt an, was meint Ihr? So retten wir wenigstens das Unterteil.«


    »Ein Kleid aus zweierlei Stoff?«, fragte Sebastiana zweifelnd.


    »Warum denn nicht? Versuchen können wir es. Sonst müssen wir die Stelle besticken, und ich weiß nicht, ob wir den Fleck damit vollständig verdecken können.«


    »Na gut. Sag mal«, Sebastiana fiel etwas ein, »bist du eigentlich noch … befreundet mit Nando, dem Küchenjungen bei den Tagliatoris?«


    »Hm, ja.« Maria wurde rot.


    Ein möglicherweise unsittlicher Lebenswandel ihrer Mägde war für Sebastiana im Moment nicht das Thema. »Ich habe munkeln hören, Anna Maria sei vorzeitig in der Villa Tagliatori ›Ai tre noci‹ niedergekommen. Weißt du etwas Genaueres?«


    So neugierig zu sein, dass man sich mit den Dienstboten gemeinmachte, gehörte sich eigentlich nicht. Aber ihr war so entsetzlich langweilig.


    »Ja.« Maria holte den Korb heran, in dem sich ihr Nähzeug befand. »Nando hat von Battista erfahren, sie habe das Kind schon. Ungefähr vier Wochen zu früh, wenn Ihr mich fragt.« Sie biss einen Faden ab. »Dafür ist es endlich ein Sohn.«


    Also stimmte es, was man so hörte.


    »Wie schön. Allerdings dort, auf dem Lande! Sie kann einem von Herzen leidtun.« Sebastiana warf einen Blick in Richtung der Fenster, durch die kaum noch Tageslicht drang, obwohl es erst früher Nachmittag war. »Ich selbst halte es kaum in der Stadt aus bei diesem niederschmetternden Wetter, aber wenigstens gibt es hier doch die eine oder andere Abwechslung.«


    Auf dem Lande dagegen gab es … nichts. Im Sommer war dies durchaus angenehm, man hielt sich in den Gärten auf, ließ sich vom kühlenden Wind erfrischen und erfreute sich im Übrigen eines regen Besucherverkehrs, denn sämtliche Familien Pratos oder anderer Städte hielten es genauso und weilten ebenfalls auf dem Land. Jetzt aber lebte dort niemand, und die bemitleidenswerte Anna Maria war ganz allein.


    »Warum sie wohl nicht zurückkommt?«, überlegte Sebastiana laut und ließ sich von Maria aus ihrer cioppa helfen, um das dunkelgelbe Gewand überzustreifen.


    »Seht mal, hier können wir doch wunderbar einen Schnitt vornehmen.« Maria zupfte an dem Kleid herum. Dann fuhr sie übergangslos fort: »Sicher wartet Mona Anna Maria noch ein paar Tage, bis der Regen nachgelassen hat.«


    »Ja, vielleicht.« Das wäre jedenfalls das Vernünftigste. »Möglicherweise lässt sie das Kind gleich da, auf dem Lande laufen einem die Ammen ja nur so zu.«


    Sebastiana seufzte. Es half alles nichts, vermutlich würde es ihr besser gehen, wenn sie sich nützlich machte. »Gut, Maria, erledige alles mit dem Surkot so, wie du es dir vorstellst. Aber jetzt lass uns erst einmal die Pelze und warmen Kleidungsstücke überprüfen, ob sich während des vergangenen Sommers auch keine Motten oder anderes Ungeziefer darin eingenistet haben. Mir ist gerade kalt genug, mich um die Wintergarderobe zu bemühen.«


    


    Antonio war vollkommen durchnässt, als er in Prato ankam. Die Hufe seines Braunen fanden auf den durchweichten Straßen nur mit Mühe Halt, der Schlamm war an dem Tier und seinem Reiter hochgespritzt und hatte sich scheinbar in jeder Pore festgesetzt. Prato wirkte wie ausgestorben, niemand ging zu seinem Vergnügen spazieren, und die wenigen, die unterwegs sein mussten, eilten schnell, dick vermummt und mit gesenktem Haupt durch die Straßen.


    Antonio schüttelte den Kopf, um die Tropfen zu entfernen, die von seinem Haar und den Schultern perlten, als er endlich vor dem Tor seines Hauses stand, eines äußerlich eher bescheidenen Palazzos, wie die meisten anderen auch schmalbrüstig, schmucklos und ohne Hinweis auf den Wohlstand seiner Bewohner.


    Er warf einem der Diener die Zügel zu, einem anderen seinen beschmutzten Umhang, lief die Treppe zu den Wohnräumen hinauf und betrat aufatmend die Eingangshalle. Battista, mit dieser etwas enervierenden Fähigkeit ausgestattet, die Dinge zu erahnen, bevor sie geschahen, erwartete ihn bereits.


    »Ah, Battista. Alles in Ordnung?«


    Antonio wartete sein Nicken kaum ab. »Wunderbar. Lass den Kamin in meinem Schlafzimmer ordentlich anheizen und von der Küche eine große Schale heißes Wasser bringen. Und eine Kleinigkeit zu essen, nichts Aufwendiges, ich muss später noch einmal fort.«


    Er verspürte den dringenden Wunsch, sich zu waschen, denn der Ritt war schnell, trotz der Kälte schweißtreibend und anstrengend gewesen. Ganz bestimmt hatten auch seine Gedanken nicht gerade zu seinem Wohlbefinden beigetragen, da er auf dem gesamten Weg darüber gegrübelt hatte, wie es zu dieser entsetzlichen Geschichte hatte kommen können und wie um alles in der Welt er aus den daraus resultierenden Verwicklungen heil wieder herausfinden sollte.


    Entmutigt und erschöpft war er am Ende seiner Reise zu dem Schluss gelangt, der Sache ihren Lauf zu lassen. Sein Verhältnis zu seiner Frau war angespannt genug, würde er sie öffentlich bloßstellen und der Lüge überführen, wäre an ihrem Zusammenleben sicher nur noch wenig Freude. Sie zu verstoßen – vor dem Skandal und vor der Konfrontation mit ihr scheute er zurück. Im allgemeinen wusste Anna Maria, was sie tat, und wenn es auch den Anschein hatte, als habe sie in dieser Angelegenheit der gesunde Menschenverstand zumindest vorübergehend verlassen, so stand zu erwarten, dass sie mit der ihr eigenen Strenge und Konsequenz von dem einmal eingeschlagenen Weg nicht abzuweichen beabsichtigte.


    Antonio dachte nicht gerne darüber nach, dass er nicht seiner Pflicht nachgekommen war, Annas Irrtum aufzuklären, der sich schnell als derart folgenschwer herausgestellt hatte. Seine Rolle in diesem Spiel missfiel ihm, und er bemühte sich, ein Gefühl von Schuld in den Hintergrund seines Bewusstseins zu drängen. Wesentlich leichter war es, Anna Maria weiter die Feder führen zu lassen. Sie hatte den Stein ins Rollen gebracht, und jetzt sollte sie zusehen, dass er einen geraden Weg nahm. Mit der ihr eigenen Gewandtheit, die Geschicke zu ihren Gunsten zu lenken, würde sie auch hier die Führung übernehmen.


    Er hatte längst aufgegeben, sich einzumischen, am ehesten war der Friede im Hause gewahrt, wenn er sie nach ihrem Gutdünken handeln ließ, solange sie sich nicht in seine Geschäfte einmischte. Auch hier hatte sie stets – gelegentlich recht überzeugende – Vorschläge gemacht, und er hatte oft genug grollend feststellen müssen, dass sie so manches Mal besseren Instinkt bewiesen hatte als er mit all seinen Erfahrungen langjähriger Kaufmannstätigkeit.


    Aber wie dem auch sei, egal, was sie in der Vergangenheit alles Vernünftiges gemacht hatte, er war gespannt, wie sie aus der vertrackten Situation mit ihrem ›Sohn‹ wieder herauskommen wollte.


    


    Nachdem er sich erfrischt hatte und sich wieder einigermaßen wohl in seiner Haut fühlte, ließ er die Mädchen in sein Zimmer rufen. Die Aufgabe, die er hatte übernehmen müssen, war ihm zuwider und unangenehm, doch leider ließ es sich nicht ändern, seinen Töchtern von den bevorstehenden Umwälzungen Mitteilung zu machen.


    Als sie alle anwesend waren, bis auf Magdalena, die wieder einmal fiebernd und hustend in ihrem Bettchen lag und ohnehin zu klein war, um zu erfassen, worum es ging, räusperte sich Antonio. Dann blickte er einmal mit strengem Gesichtsausdruck in die Runde in der Hoffnung, auf diese Weise überzeugender zu wirken, und sagte: »Eure Mutter und ich haben beschlossen, von nun an unsere Zeit auf dem Lande zuzubringen und den Palazzo vorübergehend zu schließen.«


    Beides stimmte nicht. Erstens hatten sie nichts gemeinsam beschlossen, sondern Anna Maria hatte bestimmt, Prato in Zukunft zu meiden, um möglichen Fragen oder anderen Komplikationen aus dem Wege zu gehen. Zweitens würde das Prateser Haus nicht geschlossen werden. Denn während Antonio noch seinem ersten Impuls nachgeben und seiner Frau widersprechen wollte, waren ungeahnte Möglichkeiten vor seinem geistigen Auge aufgetaucht. Sollte die Familie sich ruhig im Mugello aufhalten, er selbst dachte nicht daran, das Gleiche zu tun. Schließlich hatte er auch weiterhin die Geschäfte zu führen, außerdem empfand er den Gedanken an eine ruhige Zeit abseits des Familientrubels und der beständigen offenen oder unterschwelligen Vorwürfe Anna Marias als äußerst verführerisch.


    Er wunderte sich, nicht früher daran gedacht zu haben, er wäre nicht der einzige Mann, der es so handhaben würde. Allerdings beglückwünschte er sich dazu, dass er nicht selbst den Vorschlag gemacht hatte, sondern nun in der Lage war, seiner Frau mit einem liebenswürdigen Lächeln zuzustimmen. Diese hatte sich nur flüchtig darüber gewundert, war allerdings daran gewöhnt, dass ihren Wünschen Folge geleistet wurde, und dem Thema nicht weiter nachgegangen.


    Leider hatte sie ihm indessen die Aufgabe überlassen, die Familie und nicht zuletzt auch die Prateser Nachbarschaft von der Veränderung in Kenntnis zu setzen. Glücklicherweise waren die Mädchen gewohnt, ohne zu murren den Anweisungen der Eltern zu folgen, so, wie es ihnen auch anstand. Etwas anderes war in seinem Haus und in allen anderen, die er kannte, undenkbar.


    Natürlich wunderten sie sich, schließlich war von einem derartigen Plan nie zuvor die Rede gewesen. Alessandra warf den Kopf in den Nacken und wollte etwas sagen, zuckte aber stattdessen zusammen und schwieg. Antonio vermutete, die besonnenere Antonia hatte sie unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten, wie sie es wahrscheinlich schon des Öfteren getan hatte.


    Giovanna wurde nicht solcherart diszipliniert. »Warum denn?«, fragte sie mit ihrem hellen Kinderstimmchen in den stillen Raum, in dem ansonsten nur das Knistern des Kaminfeuers zu hören war.


    »Weil wir es so sagen.« Mehr war wohl nicht vonnöten.


    Seine Töchter warfen sich rasche, verstohlene Blicke zu, schwiegen jedoch und fügten sich, wie sie es gewohnt waren.


    


    Die Töchter davon in Kenntnis zu setzen, ihre Eltern beabsichtigten von nun an, gemeinsam mit ihnen auf dem Landgut zu leben, war eine Sache. Eine andere war es, diese Nachricht an den richtigen Stellen und auf die richtige Weise in der Stadt zu streuen. Antonio hatte sich nach reiflicher Überlegung entschlossen, ausschließlich mit Sebastiana Cagliari zu sprechen, die überall in der Gesellschaft beste Kontakte hatte und dafür sorgen würde, dass sich die Neuigkeit rasch verbreitete.


    Es waren nur ein paar Schritte zum Palazzo der Familie Cagliari, und der Regen schaffte es bloß, seinen mit leichtem Pelz gefütterten Nuschenmantel zu durchnässen. Die Kleidung darunter blieb zum Glück trocken. Es wäre auch nicht angenehm, nass wie eine in den Bisenzio gefallene Katze bei den Cagliaris zu erscheinen.


    Dort angekommen, drückte er den feuchten Umhang einem heraneilenden Diener in die Hand. »Ich möchte deinen Herrn sprechen.«


    Der Diener verbeugte sich ehrerbietig. »Das tut mir leid, Messer Tagliatori, mein Herr ist nicht da. Er befindet sich noch auf Reisen.«


    Das wusste Antonio, aber er hatte es schicklicher gefunden, nach dem Hausherrn zu fragen. »Das ist sehr bedauerlich. Ich müsste ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«


    »Wenn es nichts Geschäftliches ist, könnte ich Euch Mona Sebastiana melden.«


    Antonio zögerte und tat für einen Moment so, als würde er überlegen. Er hasste diese Schauspielerei. »Na gut«, stimmte er wie kurz entschlossen zu, und schon nach wenigen Augenblicken holte man ihn, und er wurde zu Sebastiana geführt, die in ihrem ziemlich kleinen Arbeitszimmer fröstelnd vor einem lodernden Kaminfeuer saß und Wäschestücke sortierte, die sie sorgsam in mehreren Stapeln aufschichtete.


    »Oh, Antonio, wie schön, dass Ihr mich besuchen kommt!«, rief sie, als sie ihn erblickte. »Alles ist interessanter, als unendliche Mengen Weißwäsche hinsichtlich ihres Zustandes zu untersuchen und Maria anschließend dazu zu bringen, dass sie wirklich jedes kleine Löchlein wiedererkennt und es dann auch noch flickt.«


    Mit einer scheinbar energischen, vor allem aber anmutigen Bewegung schob sie ihre Arbeit beiseite und deutete auf einen bequemen Stuhl am Feuer ihr direkt gegenüber.


    »Ihr müsst mir alles genau erzählen«, ein strahlendes Lächeln erhellte ihr lebhaftes Gesicht. »Wenn Anna Maria es nicht kann, weil sie sich immer noch auf dem Lande aufhält, ist es Eure Aufgabe.«


    Fast hätte Antonio geseufzt. Mussten Frauen eigentlich immer so direkt zum Kern des Problems vordringen? Er persönlich hätte es vorgezogen, sich auf geschmeidigen Umwegen dem Anliegen seines Besuches zu nähern. Doch es war nur natürlich für Sebastiana und alle anderen Prateser, sich zu fragen, wieso Anna Maria nicht das Vernünftigste getan und den Säugling gleich bei einer Amme auf dem Land einquartiert hatte, um auf schnellstem Wege in die Stadt zurückzukommen.


    Er hätte dies ebenfalls am besten gefunden. Aber es war nun einmal nicht so.


    »Mona Anna Maria hat sich in den letzten Wochen nicht recht wohlgefühlt und wünscht, sich erst einmal eine Weile auf dem Lande zu erholen«, erläuterte er recht förmlich.


    Sebastiana wies mit zweifelnder Miene in Richtung Fenster. Es goss weiterhin in Strömen, und die Tropfen prasselten gegen die ölgetränkte Leinwand, mit welcher der hölzerne Rahmen bespannt war. Obwohl es erst Nachmittag war, drang kaum noch genügend Licht in den Raum, als dass Sebastiana noch lange ihrer hausfraulichen Tätigkeit hätte nachgehen können. Aus genau diesem Grunde richtete sie sich jetzt offenbar auf ein gemütliches, längeres Gespräch ein.


    »Sicher«, sagte Antonio, »im Mugello regnete es jetzt auch, aber dennoch. Ihr wisst ja selbst«, er lächelte sein seltenes, sanftes Lächeln, welches seine so ernsten Züge überraschend liebenswert machte, »die reine, klare Luft, die Ruhe, die über dem Land liegt, beides tut Anna Maria nach den Anstrengungen der letzten Wochen gut.«


    »Sie sonnt sich doch gewiss in ihrem Glück«, sagte Sebastiana freundlich, fast hätte sie gesagt: spätem Glück, konnte sich allerdings gerade noch beherrschen.


    »O ja, durchaus, durchaus«, versicherte Antonio, und sein Lächeln erlosch.


    »Ihr müsst mir verzeihen, aber wir Frauen reden manchmal so über dies und das.« Sie zuckte entschuldigend die zarten Schultern, der wärmende, pelzgefütterte Umhang, in den sie sich gewickelt hatte, verrutschte ein wenig und ließ den hohen Kragen ihres smaragdgrünen, wollenen Kleides sehen. »Daher weiß ich, wie sehnlichst sich Anna Maria einen Sohn gewünscht hat. Sie muss doch jetzt überglücklich sein?«


    »Gewiss. Wir sind beide – unserem Herrgott äußerst dankbar.«


    Sebastiana musterte ihn neugierig. Antonio war nie das, was man redselig nennen konnte, aber seine Einsilbigkeit angesichts eines Umstands, der ihn doch eigentlich zum Jubeln hätte bringen müssen, war unübersehbar.


    »Wie schön!«, sagte sie enthusiastisch. »Gesunde, prachtvolle Nachkommen machen eine Ehe und die Familie so unendlich reich.«


    Sie beobachtete ihn, flüchtig schoss der alte Kummer durch ihre Gedanken, selbst nur zwei Söhnen das Leben geschenkt zu haben, aber sie verdrängte ihn rasch. Antonios Gesicht blieb gleichmütig, anscheinend war mit dem Kleinen alles in Ordnung, keine Regung in seinen Zügen deutete darauf hin, dass hinsichtlich der Gesundheit des Knaben irgendwelche Schwierigkeiten bestanden.


    »Wie wahr«, bemerkte er spröde.


    Auch im weiteren Verlauf des Besuchs wollte das Gespräch nicht so recht in Gang kommen, und nachdem Antonio sie verlassen hatte, gingen Sebastiana Antonios eigenartige Reglosigkeit und seine, man konnte es nicht anders sagen, bemüht wirkende Freude über den neugeborenen Stammhalter nicht aus dem Kopf. Sein Verhalten oder vielmehr seine Ausstrahlung war einfach nicht zu erklären. Selbst wenn er nicht in gleichem Maße wie seine Frau einen Sohn herbeigesehnt hätte, was zumindest unwahrscheinlich war, so war doch die Geburt eines gesunden Jungen in jedem Hause ein Anlass zur Freude, ganz bestimmt aber nach einem Stall voller Töchter. Nur ein Sohn konnte das Werk seines Vaters fortführen, nur er konnte den Namen weitergeben, und so wurden die Söhne zum innersten Kern einer jeden Familie.


    Um die Ehe der Eltern stand es nicht zum Besten, auch ohne dass Anna Maria dies ausdrücklich erwähnt hätte, so viel war Sebastiana klar. Ihr unbewegter, kühler Gesichtsausdruck, wenn von ihrem Manne die Rede war, oder, schlimmer noch, wenn sie ihm begegnete, sagte genug. Dennoch kam eine Trennung für sie nicht infrage, auch das wusste Sebastiana. Sie hätte niemals die Ehre und die Zukunft ihrer Töchter aufs Spiel gesetzt, deren Aussichten auf eine Verheiratung waren ihr zentrales Anliegen, um das beständig, auch jetzt schon, ihre Gedanken kreisten. Sebastiana, die diesem Problem als Mutter zweier Söhne wesentlich gelassener gegenüberstand, war der Meinung, Anna Maria kümmere sich zu früh um dieses Kapitel im Leben ihrer Töchter. Die Älteste war schließlich erst neun. Doch vielleicht konnte sie auch nicht mitreden, Marco und Renato würden, wenn die Zeit gekommen war, eine gute Partie machen, da war sie sicher. Jetzt sollten sie sich die Zeit noch mit Erwachsenwerden vertreiben, schließlich waren sie noch klein und ihr stets eine große Freude.


    Um eine Trennung konnte es also nicht gehen. Nicht, dass derlei in Prato noch nicht vorgekommen wäre. Nicht so häufig wie in Venedig oder anderen Großstädten, die stärker im Zentrum des Weltgeschehens standen, aber immerhin, es passierte. Es gab entsetzliches Getuschel und Getratsche, und wirklich glücklich konnten nur die werden, welche die Zeit der Ehe tatsächlich als Hölle empfunden hatten, bei den anderen kam es Sebastiana so vor, als würde der eine oder andere seinen Schritt bald bereuen.


    Wie dem auch sei: Bei Antonio und Anna Maria konnte dies unmöglich das Problem sein. Wenn der Knabe gesund war und die elterliche Ehe zwar nicht glücklich war, aber Bestand hatte, was war dann los?


    


    In ›Ai tre noci‹ ging derweil alles seinen Gang. Anna Maria hielt sich fast ausschließlich in ihrem Zimmer auf, wie es sich gehörte, und hatte den kleinen Simone die ganze Zeit bei sich, was dagegen ungewöhnlich war. Das Stillen hatte sie selbst übernommen und die Pflege in die Hände ihrer alten Amme Antonella gelegt, ansonsten ließ sie niemanden an das Kind.


    Das Personal des Hauses, bald auch die Nachbarn und nicht lange danach die Prateser Gesellschaft besprachen diese unnatürliche und für Anna Maria besonders überraschende Mütterlichkeit genüsslich und ausgiebig. Wenig genug geschah sonst noch in diesen verregneten, kalten November- und Dezemberwochen, über das man hätte reden können.


    Als sich jedoch Antonio und Anna Maria vollkommen still und unauffällig verhielten und gemeinsam mit ihren Kindern und ihren Dienstboten bald ein geregeltes Leben aufnahmen, ließ das Interesse nach. Ohne dass man hätte sagen können, wer dies zuerst geäußert hatte, begann sich die Ansicht durchzusetzen, Anna Maria habe so lange auf einen Sohn und Erben gewartet, dass sie ihn nun nicht aus den Augen lassen und seine Obhut selbst übernehmen wolle. Man hielt es für ein wenig schrullig, da Anna Maria ansonsten aber zu dergleichen nicht neigte, sondern angesichts ihrer kühlen Beherrschtheit wenn auch nicht überall Sympathie, so doch Respekt genoss, zuckte man bald die Achseln und wandte sich neueren Nachrichten zu.


    Die Familie fügte sich in ihr neues Leben und die veränderten Bedingungen. Vor allem für die Mädchen ging der Übergang rasch vonstatten. Hatten sie sich zunächst gewundert und auch vorsichtig bei den Eltern nachgefragt, so waren sie daran gewöhnt, keine Antworten zu erhalten – man hielt es auch in anderen Fällen nicht für wichtig, sie in die Entscheidungen, welche die ganze Familie betrafen, einzubeziehen – und lebten sich rasch ein.


    Im Grunde genossen sie es. Hier auf dem Lande konnten sie sich wesentlich freier bewegen, es gab nicht nur die Villa, sondern auch das Haus des Verwalters, dazu einen großen Garten, Stallungen, einen Kornspeicher und den Dreschboden, auf dem sie nach Herzenslust herumtollen konnten, selbst Antonia fühlte sich noch nicht erhaben über derart wilde und kindische Spiele. Außerdem war auch im Haus mehr Platz, die beiden Älteren hatten jede eine kleine Kammer für sich allein, und dies gefiel ihnen. Antonia, weil sie sich so erwachsener fühlte, Alessandra, weil sie unbeaufsichtigt und ohne die Gefahr, verraten zu werden, noch spätabends aus dem Fenster steigen und im Mondschein durch den Garten streifen konnte.


    Gabriella und Giovanna trafen allabendlich in dem etwas geräumigeren Reich der Älteren zusammen und gaben sich unschicklichen und daher verbotenen Studien hin. Gabriella blätterte in einem Büchlein mit Heiligenlegenden, welches sie aus dem Schlafraum ihrer Mutter stibitzt hatte, und Giovanna quälte und bettelte darum, neben ihr sitzen zu dürfen. Nur Magdalena schlief wie in Prato auch mit Maria in einem Zimmer, da beständig zu erwarten war, dass sie unruhig wurde oder aus keinem erkennbaren Anlass fieberte und eine Betreuung benötigte.


    Anfangs hatten sie befürchtet, sich einsam zu fühlen ohne ihre Prateser Freunde und Nachbarn, mit denen sie gewohnt waren, durch die Straßen zu streifen, aber diese Bedenken zerstreuten sich rasch. Tomeu und Anna hatten insgesamt acht Kinder, Jungen wie Mädchen, und mit denen gab es genug Möglichkeiten zu spielen, durch die Gegend zu ziehen und allerhand Unsinn zu treiben. Manches Mal schlossen sich ihnen noch die Kinder anderer Pächter an, die hier in der Nähe Güter bewirtschafteten, doch im Grunde waren sie sich genug. Als dann das neue Jahr anbrach und voranschritt, kamen im Sommer überdies all die Nachbarn, die sie bereits aus früheren Sommeraufenthalten kannten, dazu viele, die auch in Prato zu ihrem Umgang gehört hatten, und an Verlorenheit und Einsamkeit war nicht zu denken.


    


    Eine Staubwolke begleitete den zweispännigen Wagen, als Sebastiana Cagliari in den Weg einbog, der zur Villa Tagliatori führte, und sie unterdrückte einen Hustenreiz. Es war Juli, seit Wochen hatte es nicht geregnet, wie es für die Region in dieser Jahreszeit üblich war, und graubrauner Staub hatte sich bereits über Pflanzen, Wege und Häuser gelegt. Bis zum Herbst und den damit verbundenen Regenfällen würde alles immer stumpfer und trockener werden, aber dann, ganz plötzlich, kaum dass die ersten Wassertropfen auf das Land fielen, würden die Blätter wieder glänzen, und aus der braunen, ausgetrockneten Erdkrume würde zartes Grün sprießen.


    »Hör bitte auf, so herumzuzappeln«, ermahnte sie ihren Jüngsten, Marco, der im Oktober vier Jahre alt werden würde und bereits jetzt ein ebenso lebhaftes und selbstbewusstes Kerlchen zu werden versprach wie sein zwei Jahre älterer Bruder Renato.


    »Kann nicht mehr sitzen«, teilte er nun mit und hopste auf der harten Bank auf und nieder, dass der hinter zwei Pferden gespannte Karren schwankte.


    Sebastiana seufzte still. Sie liebte ihre Söhne abgöttisch, fand sie jedoch manchmal etwas anstrengend, wenn sie mehrere Stunden mit ihnen allein verbringen musste. Heute hatte sie die Kinderfrau angewiesen, bei der großen Wäsche auszuhelfen, da einige der Mädchen ausgefallen und andere mit Einkochen beschäftigt waren, und sich entschlossen, den Tag bei Freunden zu verbringen. Ohnehin war sie schon seit zwei Wochen kaum aus den eigenen vier Wänden herausgekommen, sie sehnte sich nach Gesellschaft, und für die beiden Jungen wäre es auch gut, einmal mit ihresgleichen zu spielen und nicht immer nur mit Bauernkindern.


    Ihr Ziel kam in Sicht. Die Villa, zweistöckig wie die meisten hier in der Gegend, schmiegte sich in die Hügel, der warme Ockerton, in dem sie gestrichen war, würde später am Tag in der untergehenden Sonne rotgolden leuchten. Zypressen säumten links und rechts den Weg und leiteten den Besucher direkt vor das Haus. Sie waren da, endlich. Obwohl die Fahrt gar nicht lange dauerte, kam sie einem bei der Sommerhitze doch endlos vor.


    Zumal Sebastiana neugierig war, wie sie sich eingestehen musste. Seit Anna Marias eigenwilligem Entschluss, das ganze Jahr auf dem Land zu leben, hatten sie sich noch nicht wieder gesehen. Wie lange war das jetzt her? Acht Monate? Oder neun?


    Ein Diener führte sie gemeinsam mit ihren beiden Kindern in die dämmrige Eingangshalle; die Jungen konnten nach dem langen Stillsitzen, welches in ihren Augen Ewigkeiten gedauert hatte, kaum geradeaus gehen, sie zappelten und hüpften, und Sebastiana hatte Sorge, sie würden in dem Halbdunkel etwas umrempeln.


    »Marco! Renato! Wenn ihr euch nicht anständig benehmen könnt, müsst ihr draußen im Wagen warten.«


    »Mama. Wir wollen doch pielen.« Marco hatte noch Mühe mit der Aussprache.


    »Dann benimm dich, sonst kann ich es dir nicht erlauben.« Himmel, bei Anna Maria funktionierte immer alles, konnten ihre eigenen Kinder nicht wenigstens einmal für einen Nachmittag ruhig und vernünftig sein?


    »Los jetzt«, Renato knuffte seinen Bruder unsanft in den Rücken, sodass er einen Satz nach vorne machte. »Ich hab keine Lust, mir von dir alles verbocken zu lassen.«


    »Renato!« Sebastiana verlor langsam die Lust. Es war heute das letzte Mal, dass sie die Kinderfrau für andere Arbeiten freistellte, so viel stand jedenfalls fest. »Ich möchte nicht, dass du dich so ausdrückst. Und jetzt nimmst du deinen Bruder an die Hand«, sie überhörte Renatos Stöhnen, »und gehst zu den Mädchen. Die warten sicher schon auf euch.«


    Das stimmte. Vor allem Alessandra hatte in ihrem täglichen Einerlei sehnsüchtig auf die Ankunft der Freunde gewartet, und wie auf ein Stichwort – vielleicht hatten sie gelauscht und es war tatsächlich eines – erschienen sie und ihre Schwestern und nahmen die beiden Jungen dankbar in Empfang, um gemeinsam mit ihnen wie eine wilde Kavalkade aus dem Haus zu stürmen.


    Sebastiana trat allein auf die Terrasse, der eine mit Wein bewachsene Pergola Schatten spendete, und ließ sich aufatmend auf eine mit dicken, weichen Kissen bedeckte Bank gegenüber der Anna Marias sinken.


    »Herrlich«, sagte sie nach einer kurzen, informellen Begrüßung erleichtert und ließ den Blick über den Garten schweifen, »Anna Maria, es wird jedes Jahr schöner bei Euch.«


    Ihr eigener Garten war ihre ganze Leidenschaft, und insgeheim fand sie ihn wesentlich reizvoller angelegt, besonders die in satten Farben blühenden Lilien und Malven. Aber hier war es ebenfalls bezaubernd, still und friedlich; ein sanfter Hauch bewegte die Zweige, fächelte ihnen Kühlung zu, Bienen summten, und von ferne erklang träger Vogelgesang, das leise Plätschern eines Brunnens erfreute die durch die Hitze geplagten Menschen und versprach ihnen Erfrischung.


    Anna Maria nickte. »Ja. Es ist tatsächlich ein paradiesischer Ort. Im Sommer halte ich mich fast ständig hier auf.« Außer natürlich zu den heißesten Mittagsstunden, in denen sie wie jedermann Schutz im Haus suchte, dessen Zimmer durch die hölzernen Läden abgedunkelt und einigermaßen kühl waren.


    Dennoch, heute war sie angespannt. Natürlich hatte sie sich auf den Besuch Sebastianas gefreut, das Leben war doch recht eintönig hier, und vor allem im Winter war sie manches Mal fast verzweifelt gewesen vor Langeweile und Einsamkeit. Sie hatte sich in die Arbeit gestürzt, und ihr Landgut war ohne Zweifel das am besten organisierte und gepflegte der ganzen Gegend. Ein spöttisches Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln, als sie daran dachte, dass Tomeu über ihre nervöse Geschäftigkeit nicht immer ganz glücklich gewesen sein dürfte.


    Sie sammelte ihre Gedanken. Nicht Tomeu war das Problem, welches sie heute zu bewältigen hatte, sondern Sebastiana, stellvertretend für alle Menschen, die sie kannte und mit denen sie in Prato umgegangen war. Selbstverständlich durfte sie nicht ahnen, wie schwer ihr, Anna Maria, die Übersiedlung aufs Land gefallen war.


    So zwang sie ein Strahlen in ihre Züge und beschloss, in die Offensive zu gehen. »Es war wunderbar, den Wechsel vom kargen Winter zum sprießenden Frühling und jetzt zur heißen Sommerglut mitzuerleben, und ich frage mich, warum ich nicht bereits viel früher auf den Gedanken gekommen bin, den Mittelpunkt meines Haushaltes aufs Land zu verlegen.«


    »Wirklich eine verführerische Idee, wenn man Euch so sieht, kühl und frisch auf dieser wunderbaren Terrasse sitzend. Vielleicht sollte ich Eurem Weg folgen?«


    Sebastiana lächelte ebenfalls, unterzog aber ihr Gegenüber unauffällig einer genauen Prüfung. Die feinen Fältchen in den Augenwinkeln Anna Marias waren früher nicht da gewesen, auch ihr trotz der frischen Landluft blasser Teint deutete eigentlich nicht darauf hin, dass sie sich wohl und entspannt fühlte.


    Jetzt meinte sie gerade leichthin: »Ja, vielleicht solltet Ihr das wirklich.« Sie winkte eine in der Nähe wartende bildhübsche Tscherkessensklavin heran und trug ihr auf, ein paar Erfrischungen zu bringen.


    »Es ist ja auch unvergleichlich angenehmer, einen Garten auf einem weitläufigen Landgut anzulegen und zu pflegen. In der Stadt mit den eher beengten Räumlichkeiten auszukommen widerspricht jeder gärtnerischen Leidenschaft.« Sebastiana lächelte und umfasste mit einer eleganten Handbewegung die hübsche Aussicht, die sich ihnen bot.


    Von ihrem Platz aus konnten sie auf die acht Beete blicken, die durch mit Kies bestreute Wege voneinander getrennt und von niedrigen, beschnittenen Buchsbaumhecken eingerahmt waren. In der Mitte plätscherte mit einem sanften, stetigen Geräusch ein Brunnen.


    »Die Anlage entspricht vielleicht nicht den modernen Gepflogenheiten, aber ich mochte es so, wie es war.« Anna Marias Anwesen war bereits seit zwei Generationen Eigentum der Familie, und sie hatte nur wenig an dem altmodisch angelegten Garten verändert. »Allerdings habe ich die ursprünglich hier angepflanzten Heil- und Küchenkräuter an einen weniger spektakulären Ort in der Nähe der Wirtschaftsräume umgesiedelt.« Stattdessen hatte sie leuchtend farbige Blumen in die Beete pflanzen lassen, von denen im Moment vor allem die Strauchrosen einen betörenden Duft verströmten.


    »Nein, wirklich, ich kann Euren Entschluss verstehen«, beteuerte Sebastiana wieder und atmete tief und genussvoll ein. Anna Maria kam in den Sinn, an dieser allzu häufig geäußerten Bemerkung ließe sich wohl zweifeln. »Auch die Kinder scheinen mir hier gesünder und kräftiger als in der stickigen Stadtluft.«


    Das war natürlich richtig, die engen Straßen der Städte quollen vor Unrat, Schlamm und Morast über, was vor allem in den Sommermonaten zu quälenden Gerüchen führte, aber hauptsächlich wollte Sebastiana das Gespräch endlich auf den eigentlichen Grund ihres Kommens lenken. Sie entschloss sich zu einem Frontalangriff.


    »Euer Sohn Simone macht sich hoffentlich gut?«


    Anna Maria öffnete bereits den Mund, um dies zu bestätigen, als ihr mit einem Mal ganz merkwürdig zumute wurde, alles ganz still zu werden schien. Nur noch von ferne drangen die Geräusche an ihr Ohr, ein leichter Schwindel kam sie an. Völlig unerwartet und ungeplant überfiel sie die Erkenntnis, dass sie jetzt, hier, in diesem Moment die Chance, die unweigerlich letzte Möglichkeit hatte, die Angelegenheit richtigzustellen.


    Sie könnte erstaunt tun und fragen: welcher Sohn? Ich habe erneut eine Tochter geboren, wisst Ihr das denn nicht, kennt Ihr meine Schande, meinen Gram etwa nicht? Sebastiana würde sich wundern, sie würde sich winden, ein wenig herumreden und dann ihren Irrtum erkennen und bereuen, Anna Maria dies angetan zu haben. Alles wäre gut, geradegerückt, die Zukunft läge erneut klar gezeichnet vor ihr und nicht im Dunkel, so wie es ihr derzeit oft genug vorkam.


    Aber wenn sie jetzt schwiege, nun da sie zum ersten Mal selbst befragt wurde, wäre sie für alle Zeiten an die Lüge gebunden, würde niemals mehr eingestehen können, dass die Wirklichkeit anders aussah, wollte sie nicht die Glaubwürdigkeit ihrer ganzen Person, das Ansehen, welches sie zweifelsohne genoss, auf einen Schlag verlieren. Wenn sie jetzt nicht offen die Wahrheit sagte, dann gab es kein Zurück mehr.


    Anna Maria spürte, wie ihre Besucherin sie ansah, aus freundlichen grauen Augen betrachtete, ohne Arg, ohne auch nur im Entferntesten an eine Täuschung zu denken.


    Sie konnte es nicht.


    Sie konnte dieser Frau, die sich sicher von Herzen an ihren beiden Söhnen erfreute und nichts Böses in ihrem Herzen trug, nicht einfach zu verstehen geben, sie, Anna Maria, habe gelogen, sie habe einer Eingebung, einem Wink des Schicksals gehorcht, der ihr eine Handlung vorgegeben hatte, der sie nun zu folgen bereit sein musste.


    »Simone?«, sagte sie leise, »oh, Simone geht es gut. Er … wächst und gedeiht hier prächtig.«


    Sie fühlte feine Schweißperlen über ihre Stirne rinnen, wollte sich jedoch nicht die Blöße geben, sie fortzuwischen. Glücklicherweise betrat in diesem Moment die Tscherkessin die Terrasse, in den Händen ein Tablett, welches mit allen vorstellbaren Köstlichkeiten beladen war. Es gab geräucherte rötliche Forellen, kaltes Rebhuhn, süße Waffeln, kandierte Orangenschalen, einen Teller mit frischem Obst und vieles mehr. Dazu reichte ihnen die Sklavin eine Schale mit kühlem Salbeiwasser, damit sie sich anschließend an das Mahl die Hände reinigen konnten.


    Mit einer müden Handbewegung bedeutete Anna Maria der Sklavin, sie solle Antonella Bescheid geben, Simone zu bringen, sofern er ausgeschlafen habe. Die Waage hatte sich geneigt, der dornige Weg abseits der klaren, hellen Wahrheit war eingeschlagen und würde fortan nicht mehr verlassen werden.

  


  
    5. Kapitel


    Langsam wuchs Simone heran.


    Er war ein ruhiger, freundlicher Junge, welcher gern in Gesellschaft war und hingebungsvoll mit dem wenigen spielte, was sich für so kleine Kinder als Beschäftigung eignete. Antonia hatte ihm aus ein paar leinenen Stofflappen ein Püppchen gefertigt, ein Gesichtchen aufgestickt und wollene Haare angenäht. An diesem nuckelte er in seinen ersten Monaten, biss dann darauf herum, als seine Zähnchen wuchsen, und später schleppte er es immer mit sich, egal, wohin er ging. Selbst nach Jahren, als er schon längst ›zu groß‹ für solchen Kinderkram war, lag es in seinem Bettchen, und er war sicher, nicht ohne die Puppe einschlafen zu können. Sie hieß Mucca, warum wusste niemand, er hatte sie selbst so getauft.


    Sein Leben verlief so wie das aller Kinder, die einzige Abweichung vom Üblichen war, dass seine Mutter ihn abstillte, als er ein Jahr alt geworden war. Sie war seines ewigen und unersättlichen Appetits müde geworden und dachte nicht daran, wie eine Amme zwei oder mehr Jahre ihres Lebens ständig ein Kleinkind an der Brust zu haben. Auch gegen Antonellas ausdrückliche Bedenken ließ sie sich nicht von ihrem Entschluss abbringen, und die Entwicklung sollte ihr recht geben. Simone gedieh prächtig bei Brot, Milchbrei und süßem Wein, den man ihm schon bald zu trinken gab.


    Wie alle anderen Kinder seines Alters, ob Junge oder Mädchen, trug er eine kurze Tunika, im Sommer aus leichter Baumwolle, in der kalten Jahreszeit aus wärmender Wolle; seine Eltern hielten nichts davon, ihre Kinder schon in jungen Jahren mit einer aufwendigen Garderobe auszustatten, wie es einige andere wohlhabende Leute taten. Häufig hielt er sich draußen auf, genoss gemeinsam mit seinen Schwestern, den Kindern des Verwalters und denen der Landarbeiter die Freiheit, auf dem Gelände herumzutollen, wobei er in seinen ersten Jahren von seinen älteren Schwestern beaufsichtigt wurde. Er spielte mit einem roten Stoffball, versuchte Tauben zu fangen und jagte die Gänse, welche oft genug den Spieß umdrehten und ihn weinend in die Arme Antonellas oder Antonias flüchten ließen.


    Kurzum, nichts deutete darauf hin, dass sein Leben etwas Geheimnisvolles verbarg, etwas an ihm anders war als an seinen Spielkameraden. Er war vollkommen glücklich.


    


    Der erste Schatten verdunkelte sein junges Leben in dem Frühling, nachdem er drei Jahre alt geworden war.


    Der Tag hatte ein bisschen festlicher begonnen als normalerweise, die erste Mahlzeit war üppiger, der Platz Antonias mit einer Blumengirlande verziert, sie trug statt des kindlichen Hängekleidchens ein hübsches blaues Kleid mit langen schmalen Ärmeln, welches in der Taille eng anlag. Es ließ sie wesentlich fraulicher, beinahe erwachsen wirken, und Simone bestaunte sie mit großen Augen. Dann tippte er entzückt mit seinen dicken Fingerchen auf die kleinen weißen Blüten, mit denen der Stoff übersät war, und konnte sich kaum davon trennen, um sein Frühstück einzunehmen.


    Antonia durfte den Segen für die Mahlzeit sprechen. Ihr war feierlich zumute, ihre Miene ernst, und etwas in ihrer Art ließ auch die jüngeren Kinder ruhiger und gesitteter werden. Zum ersten Male durfte eines der Geschwister diese bedeutungsvolle Aufgabe übernehmen, die bisher den Eltern vorbehalten gewesen war, ab jetzt würden sie sich abwechseln.


    Bevor sich alle nach dem kurzen Gebet den dargebotenen Speisen widmen konnten, erhob Antonio sein Glas.


    »Ich trinke auf dein Wohl, meine Tochter«, sagte er würdevoll, »und wünsche dir zu diesem Tag alles Gute. Mögest du fortan den Weg einer sittsamen und tugendhaften Frau einschlagen und, das darf ich wohl sagen, deinen Eltern weiterhin so viel Freude bereiten wie bisher.«


    Antonia errötete und blickte ihre Mutter an. Diese erhob ebenfalls ihren Becher.


    »Ich bin sicher, du wirst zu unserer Zufriedenheit fleißig und gelehrig sein. In deiner Ausbildungszeit wirst du viel zu tun haben, aber dies bereitet dich auf dein zukünftiges Leben vor, in welchem du einem Haushalt vorstehen wirst. Was dir wenig Zeit zur Muße lassen wird.«


    Antonias Lächeln erlosch, sie schlug die Augen nieder und nickte folgsam.


    Die ungewohnte Stille am Tisch verunsicherte Simone. Er kletterte von seinem Stühlchen herunter und lief zu seiner Lieblingsschwester. »Tonia. Tonia!« Er zupfte an ihrem Kleid. »Tonia, hör doch!«


    Endlich bemerkte sie ihn, lächelte zu ihm hinab und zog ihn dann mit einer geübten Bewegung auf ihren Schoß, wobei der Stoff ihres Kleides knisterte.


    »Was ist denn los, Tonia?« Simones Stimme war kurz davor, weinerlich zu werden, er schmiegte sich in ihre Arme. Bevor Antonia noch antworten konnte, erhob Alessandra ihre Stimme. »Was los ist, Dummerchen?«, rief sie, »Antonia hat Geburtstag. Sie wird heute zwölf!«


    Und Antonia fügte stolz hinzu: »Ab heute bin ich eine Frau.«


    


    Was das bedeutete, sollte Simone bereits am nächsten Vormittag spüren. Es war ein herrlicher Frühlingstag, die Sonne schien warm vom Himmel, ohne die lähmende Hitze des Sommers auszustrahlen, ein sanfter Wind ließ Blumen und Zweige tanzen, die Lämmer tollten auf ihren dicken Beinen über die Wiese, und überall herrschte gute Laune.


    Simone wollte raus, mochte nicht länger in Haus oder Garten eingesperrt sein. Die anderen Kinder waren längst über alle Berge, nur er durfte nicht mit, er war zu klein, und so machte er sich auf die Suche nach Antonia. Er fand sie, nachdem er nahezu das ganze Haus durchstreift hatte, mit Anna Maria und Anna in der Vorratskammer.


    »Tonia«, platzte er in das angeregte Gespräch zwischen den beiden Älteren, seine Schwester hatte stumm danebengestanden und zugehört, »Tonia, gehst du mit mir zum Flüsschen?«


    Antonia blickte ihn an. Ihr Herz schnürte sich zu, wie sie ihn da vor sich sah, klein, schlank, mit wirrem dunkelblondem Haar, die Bäckchen gerötet vor Eifer und Verlangen. Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, Simone, ich kann leider nicht mitkommen.«


    »Alle anderen sind schon da!«, beharrte er, als sei dies Grund genug, seiner Schmach, dass er vergessen worden war, abzuhelfen.


    Antonia kniete sich vor ihn hin und nahm seine Händchen in ihre größeren, kühlen mit den langen, schlanken Fingern, die ihn so häufig liebkosten. »Hör zu, mein Simone«, sagte sie weich, »du musst dich ab jetzt an die anderen Kinder halten.« Sie strich ihm über den Kopf, ihr Herz floß über vor Mitleid, als sie sein verwirrtes Gesichtchen sah. »Es ist nicht so, dass ich nicht mehr mit dir spielen wollte. Aber es geht nicht mehr. Ich bin jetzt groß, ich kann nicht mehr nach draußen gehen. Ich bleibe bei Mama und Anna im Haus und lerne, eine Frau zu sein.«


    »Was ist das?«, fragte Simone kummervoll. Wenn es Antonia vom Spielen abhielt, musste es auf jeden Fall etwas Unangenehmes sein.


    »Oh, ich lerne, einen Haushalt zu führen. Ich muss Wein machen, Tiere versorgen, Vorräte anlegen und überwachen, spinnen, weben, einmachen und mich um die Wäsche kümmern. Und sonst noch so allerlei, glaube ich.«


    Sie blickte fragend zu ihrer Mutter hoch, und diese ergänzte: »Dies ist Frauenschicksal, Simone.« Sie zauderte kurz, als ihr der flüchtige Gedanke durch den Sinn strich, dieses Gespräch mit Simone zu führen habe etwas Seltsames an sich. »Antonia kann sich in Zukunft leider nicht mehr um dich kümmern. Ich werde Alessandra beauftragen, fortan ihre Aufgabe zu übernehmen und dich zu beaufsichtigen.«


    


    Jene hatte inzwischen ihren zehnten Geburtstag hinter sich und sah das Schicksal ihrer Schwester bei Weitem nicht so gelassen wie diese selber. Selbstverständlich hatte sie gewusst, dass es so kommen musste, jeder wusste es. Es gab einen Zeitpunkt im Leben eines Mädchens, an dem es die bis dahin genossene Freiheit aufzugeben hatte, um sich ganz der Vorbereitung auf den Ehestand zu widmen. Dies war das Normalste der Welt, und es kam niemandem in den Sinn, dagegen aufzubegehren.


    Außer Alessandra. Sie liebte ihre ausgedehnten Streifzüge über das Land ihres Vaters und darüber hinaus, was dieser allerdings nicht wusste und auch nicht wissen durfte. Sie ritt gerne, und je wilder ihr Pony war, umso mehr Vergnügen bereitete es ihr, das Tier zu bezwingen. Sie kletterte schneller auf jeden Baum als alle Jungen, die sie kannte, ausgenommen natürlich derjenigen, die beträchtlich älter und damit größer und vor allem stärker waren als sie.


    Erwachsene Frauen taten all dies nicht, sie heirateten, gebaren Kinder und kümmerten sich um Haus und Hof. Alessandra fand den Gedanken empörend, eines Tages irgendeinem entsetzlich langweiligen Kerl anverbunden zu werden, der das Recht haben würde, ihr all diese Vergnügungen zu verbieten, und der sie zwingen konnte, ihre Tage in der Abgeschiedenheit des Hauses zu verbringen. In glühenden Reden schwor sie Simone, den sie von nun an als ständigen Begleiter notgedrungen mit sich schleppte, dass sie sich niemals damit einverstanden erklären würde, es Antonia gleichzutun und sich wie einen gezähmten Vogel in einen Käfig sperren zu lassen.


    Simone, der nicht verstand, worum es ging, pflichtete ihr voll und ganz bei. Er mochte Alessandra, die wild und draufgängerisch war und ihm allerlei schaurig-schöne Abenteuer bescherte, aber sein Ein und Alles war und blieb Antonia. Er vermisste sie und empfand es als zutiefst ungerecht, wegen einer Sache, die niemand verstand – er schloss von sich und Alessandra auf andere –, ihrer Gesellschaft beraubt zu sein.


    Weder er noch seine unerschrockene Schwester konnten sich vorstellen, dass die Mühlen von Konvention und Tradition, von Zwängen und Pflichten sehr fein mahlten und eine Rebellion gegen all das, was ihr Leben ausmachte, von vorneherein zum Scheitern verurteilt sein würde.


    


    Bei einem der kurzen Aufenthalte, die die Familie immer wieder in Prato verlebte, wurde der Wechsel in Simones – und natürlich vor allem Antonias – Leben noch deutlicher. Auf dem Landgut lebten sie recht zwanglos, Antonia hatte zwar an den Vormittagsstunden und nach der Siesta bis in den Abend hinein ihrer Mutter oder Anna im Haushalt zu helfen und tat dies auch fleißig und pflichtbewusst, aber sie hielt sich doch auch einigermaßen häufig während ihrer Mußestunden im Garten auf, wo Simone umgehend auf ihren Schoß kletterte und nicht müde wurde, mit ihr zu schmusen oder ihr die bemerkenswerten Ereignisse seines Lebens zu erzählen. Auch sie genoss es, mit dem kleinen Bruder herumzutollen wie in früheren unbeschwerteren Kindertagen und sich den Anforderungen des Ewachsenenlebens für eine Weile zu entziehen.


    In Prato änderte sich für Antonia das Leben erneut. Die Fäden, die sie an das Haus fesselten, wurden straffer gespannt, ihre Bewegungsfreiheit deutlich eingeschränkt. Wie ihre Mutter gab sie die legere und bequeme Kleidung auf, die sie auf dem Land bevorzugten, wo niemand – jedenfalls niemand von Bedeutung – sie sah. Sie trug jetzt bodenlange Kleider mit langen Ärmeln, und waren auch die Stoffe der Hauskleider nicht sehr kostbar und diese nicht so kompliziert anzulegen wie die Über- und Untergewänder, welche man zu offizielleren Anlässen trug, so war ihr Aussehen und vor allem ihr Empfinden in ihnen bereits ein anderes. Ohne darüber nachzudenken, ging sie gemesseneren Schrittes, ihre Bewegungen wurden insgesamt anmutiger und fraulicher. Anna Maria war zufrieden mit ihr.


    Verließ sie das Haus, was eigentlich ausschließlich zum Besuch der Messe und bei den seltenen Zusammenkünften mit sorgsam ausgewählten Nachbarn geschah, dann nur tiefverschleiert und nie ohne Begleitung. Man hatte sie angewiesen, stets sittsam den Kopf gesenkt zu halten, damit niemand auf den Gedanken kommen könne, sie sei über Gebühr an Leben und Treiben ihrer Umwelt – vor allem deren männlichen Teils – interessiert, und Gerüchte über ihre möglicherweise zweifelhafte Tugend im Keim erstickt würden.


    Antonia langweilte sich dann und wann, aber sie fügte sich. Sie wusste, ihre Mutter beabsichtigte, sie vorteilhaft zu verheiraten, und es hatte den Anschein, als würde dem nichts entgegenstehen, weil sie sich nun, da sie dem Kindlichen auch äußerlich langsam entwuchs, zu einer Schönheit entwickelte. Zudem war ihr Vater wohlhabend genug, um ihr eine Mitgift zu ermöglichen, die ihr auch mit weniger ansprechendem Äußeren und nicht so ausgeprägten Talenten, wie sie diese erkennen ließ, zu einer guten Partie verhelfen würde.


    Und dann, so schwor sie sich allabendlich, wenn sie müde in ihr schmales Bett sank, dann würde sie zusehen, dass ihr das Leben wieder mehr zu bieten hatte als in diesen kargen Jahren.


    


    Die frühen Kinderjahre Simones gingen in stetem Wechsel zwischen dem langsamen Landleben und kurzen, aufregenden Aufenthalten in der Stadt dahin. Simone gewöhnte sich daran, eine Schwester nach der anderen im Haus verschwinden zu sehen, so wie er sich daran gewöhnt hatte, Antonia verloren zu haben.


    Selbstverständlich erlitten alle seine Schwestern das gleiche Schicksal, auch Alessandra, obwohl dies bei ihr, wie zu erwarten gewesen war, nicht ohne lautstarken Protest vonstatten ging. Sie weigerte sich lange, auch nur die simpelsten Aufgaben zur Zufriedenheit ihrer Mutter zu erledigen, und diese verlor oft genug die Geduld mit ihr. Dennoch lernte Alessandra rasch und nahezu ungewollt alles, was sie wissen musste, sie weigerte sich nur, es anzuwenden. Anna Maria tröstete sich in ihren bitteren Stunden damit, dass ihr ein Ehemann die Flausen wohl auszutreiben verstände, allerdings lag dieser von ihr heftig herbeigesehnte Zeitpunkt noch in weiter Ferne. Sie schwor sich immer wieder aufs Neue, sich von Alessandra nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, was ihr nicht gelang, sie züchtigte ihre Tochter und behandelte sie schlechter als den untersten Dienstboten, aber Alessandra beugte sich nicht.


    Eines bewirkte die strenge Behandlung allerdings, ohne dass Anna Maria jedoch Kenntnis davon erhielt: Mit den Jahren wehrte sich Alessandra nicht mehr gegen den Gedanken, verheiratet zu werden. Weniger Freiheit zu haben als jetzt schien ihr unvorstellbar, einen Ehemann zu lenken jedoch einfacher als eine Mutter. Und so legte sie, als sie älter wurde, mehr Wert auf ihr Äußeres, lauschte den Belehrungen ihrer Mutter und denen Annas aufmerksamer, als sie zu zeigen beabsichtigte, und zügelte dann und wann sogar ihr heftiges Temperament. Das Verhältnis zu ihrer Mutter entspannte sich ein wenig – zumindest an der Oberfläche –, und das Leben im Haus wurde um einiges friedvoller.


    Simone bekam von diesen Kämpfen, von den gänzlich verschiedenen Arten, wie seine Schwestern mit den drastischen Veränderungen umgingen, die ihrem Leben ab einem bestimmten Alter eine völlig neue Richtung gaben, wenig mit. Hatte er Antonia schmerzlich vermisst und war er noch viel im Haus auf der Suche nach ihr gewesen, nur um von einem der zahlreichen weiblichen Mitglieder des Haushaltes nach draußen gescheucht zu werden, so hatte er sein Herz an Alessandra bereits weit weniger gehängt und kümmerte sich um die drei jüngeren Schwestern überhaupt nicht mehr. Er konnte nicht einsehen, wieso er sich an Personen binden sollte, die aus unerklärlichen Gründen auf einmal verschwanden und keine Zeit mehr für ihn hatten, nicht einmal, um seine zunächst so verschwenderisch verteilte Liebe ausreichend zu erwidern.


    Er zog sich zurück. Mit zunehmendem Alter benötigte er immer weniger den Schutz einer seiner älteren Schwestern und war in der Lage, auf eigene Verantwortung alleine oder mit den anderen Kindern über das Gut zu streifen. Seine Beine und seine Kräfte wuchsen, und so war er nicht mehr so hoffnungslos unterlegen und die anderen, größeren Kinder ihm nicht mehr so weit voraus. Er lernte zu rennen, auf Bäume zu klettern und Vogelnester zu plündern, er schaffte es mit der Zeit, sich auf einem Pony zu halten und seine Angst vor diesem unsicheren und schwankenden Fortbewegungsmittel zu verlieren, er bemühte sich, kleine, flache Steine ebenso weit schnippen zu lassen wie die anderen, was ihm durch seine kurzen Fingerchen allerdings nicht so recht gelingen wollte.


    Vor allem begann er, sich nicht länger an seinen Schwestern, sondern an den anderen Kindern zu orientieren, die gemeinsam mit ihm in der Gegend um Barberino ihre Kindheit verlebten. Er bewunderte die älteren Jungen, die so viel schneller, stärker und geschickter waren als er selbst. Ganz besonders mochte er Matteo, einen der Söhne des Verwalters, der von ihnen der draufgängerischste und verwegenste war. Er durchstreifte unerschrocken weitere Gebiete als sie alle, kam öfter als jeder andere zerschunden und malträtiert von seinen Abenteuern heim und fürchtete sich vor nichts. Daneben konnte er hingebungsvoll und ausdauernd das Fell einer Katze oder eines Hundes kraulen, quälte niemals Frösche oder anderes Getier und war fähig, wundervolle Flöten aus Weidenruten zu schnitzen, die er am Ufer des kleinen Baches an der östlichen Grenze des Gutes fand.


    Mit der Zeit fasste Simone – neben einer an Anbetung grenzenden Bewunderung für Matteo – eine tiefe Zuneigung zu ihm. Denn war er auch in allem geschickter oder schneller als er selbst, so nutzte er seine Schwäche niemals aus und machte sich nie über seine Ungeschicklichkeiten lustig, etwas, vor dem sich Simone vor allem anderen fürchtete.


    Allmählich ließ er sich sogar dazu herab, sich mit dem zwei Jahre Jüngeren ein wenig anzufreunden. Er brachte ihm bei, durch Unterholz zu streunen, ohne sich jedes Mal sämtliche Kleider zu zerreißen und blutige Schrunden zu holen. Er lehrte ihn, Fallen zu stellen, allerdings nicht, noch nicht verendete, erschöpfte und voller Angst um sich beißende Tiere dort auch herauszuholen. Sie gingen gemeinsam fischen, wobei er ihm zeigte, wie aus den Materialien, die sich am Bache fanden, eine wunderbare Angel herzustellen war. Er wusste, wo nach einem Regenguss die meisten Schnecken zu finden waren, wie all das Getier, ob es flog, kroch oder rannte, hieß und wie man damit umzugehen hatte.


    Kurzum, sie waren ein ungleiches Paar, aber ihre Freundschaft wuchs langsam und stetig. Simone fragte sich so manches Mal, wieso Matteo, sein Held, eigentlich so viel Zeit mit ihm verbrachte, konnte er doch wenig mehr zu ihren gemeinsamen Abenteuern beitragen als seine treue Gefolgschaft und die freudige Bereitschaft, sich auf jedes Wagnis einzulassen. Er war zu jung, um zu sehen, dass Matteo die besten Eigenschaften seiner Eltern in sich vereinte. Er hatte das Temperament und die sprühende Lebenslust seiner Mutter und die Besonnenheit seines Vaters, von beiden eine Freundlichkeit anderen gegenüber, die es leicht machte, ihn zu mögen. Er lachte Simone niemals aus, wenn er sich unbeholfen anstellte, sondern übte beharrlich mit ihm, bis er das jeweils Ersehnte beherrschte, sei es das schrille Pfeifen auf zwei Fingern oder das Erzeugen einer lockenden, melancholischen Weise auf einer der selbst geschnitzten Flöten.


    Selbst das Prügeln brachte er ihm bei, nachdem er Zeuge wurde, wie Simone hilflos weinend in einer Rauferei unterlag, in die er, ohne zu wissen weshalb, geraten war. Von den anderen Jungen als weibisch verhöhnt, weil er sich nicht anständig zu wehren vermochte, brach er anschließend voller Scham in Tränen aus. Matteo stand ihm wieder einmal zur Seite, indem er das Feld kurzerhand aufräumte und die drei Angreifer zu einem schmählichen Abgang zwang. Anschließend zeigte er Simone, wie er sich mit seinen Fäusten verteidigen musste und Schläge abwehren konnte, machte ihm allerdings auch klar, dass bei einem übermächtigen Gegner unter Umständen eine simple Flucht die beste Antwort auf einen Angriff sei.


    


    Es geschah an einem Spätsommertag in dem Jahr, in welchem Simone sieben Jahre alt werden würde.


    Es war ein wunderbarer Tag, der Himmel stand hoch und leuchtend dunkelblau über dem Land, die Männer waren alle draußen, um mit ihren schweren Ochsengespannen die Äcker zu pflügen, deren dunkle, rote Erde satt in der hellen Sonne glänzte. Es herrschte Frieden, Mensch und Tier waren froh, die Hitze hinter sich zu haben, und freuten sich auf die goldene, glückliche Herbstzeit, die nun vor ihnen lag. Dieser derart vollkommen scheinende Tag brachte eine dunkle, beklemmende Zäsur in Simones bis dahin im Grunde unbeschwertem Kinderdasein mit sich, und er vermochte danach nie mehr der zu sein, der er vorher gewesen war.


    Dabei hatte der Tag ebenso begonnen wie die vorigen, nichts deutete auf den Sturm hin, der an seinem Ende in Simones Innerem entfesselt sein würde. Matteo hatte ihn abgeholt, wie schon so oft trafen sie sich zwanglos und vorerst ohne Ziel, schlenderten über den Hof, beobachteten müßig die Pferde und Esel in ihren Koppeln und schwatzten mit den Stallburschen.


    Dann sprang Matteo, der Faulenzerei mit einem Male überdrüssig, von dem Gatter herab, auf dem sie saßen, und spuckte den Grashalm aus, auf dem er wie üblich gekaut hatte. »Komm, Simone, lass uns gehen. Wir könnten uns ein Mittagessen angeln, hast du Lust?«


    Simone hatte immer Lust, etwas mit Matteo zu unternehmen, und folgte ihm bereitwillig. Auf allerhand Umwegen gelangten sie zu ihrem Ziel, dem kleinen gewundenen Bach, der in östlicher Richtung an ihrem Land entlanglief und viel später irgendwann in den Sieve münden würde, der sich dann bei Florenz mit dem Arno vereinigte. Es war köstlich, seinem Lauf zu folgen, durch das hohe Gras zu streifen, begleitet von einem leisen Plätschern und dem Gesang der Vögel, die in den knorrigen Bäumen entlang des Ufers saßen.


    Matteo suchte halbherzig nach einem Stock, den er zu einer Angel würde umfunktionieren können, aber nach einer Weile ließ er sich faul ins Gras fallen. Er streckte sich aus und pflückte einen Halm, um ihn zwischen die Zähne zu nehmen, eine Angewohnheit, die anzunehmen Simone von seiner Mutter aufs Strengste verboten worden war.


    »Wolltest du nicht fischen?«, fragte Simone. Ihm war es gleich, er wusste, seine Beute würde ohnehin nicht auf den Speisezettel der Familie gelangen, und ihm war es ebenso recht, bequem mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt dazusitzen und den Tag geruhsam an sich vorüberziehen zu lassen.


    »Weiß nicht«, brummte Matteo und rekelte sich. Er war mit einem Mal so träge, im Grunde herrlich müde und angenehm entspannt. Was für ein Tag! Dennoch, so völlig ungenutzt sollte er vielleicht doch nicht verstreichen, dachte er, und wenn er nicht jetzt bald etwas tat, würde er einschlafen und die beste Zeit verpassen.


    Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Wir gehen schwimmen«, verkündete er und begann sogleich, sich seiner Kleider zu entledigen.


    Simone beobachtete ihn ängstlich und ein bisschen neugierig. Außer in einem Waschzuber war er noch niemals im Wasser gewesen, er konnte sich nicht recht vorstellen, was er in einem so großen Gewässer, wie es der Bach im Verhältnis zu einer Badewanne nun einmal war, anfangen sollte.


    »Es ist nicht tief«, meinte Matteo, der wie immer spürte, was Simone empfand.


    »Ich kann nicht … ich meine, ich hab noch nie …«


    »Ich weiß, Kleiner«, mit einem lauten Platschen sprang Matteo ins Wasser, »wir sind doch immer zusammen, da wüsste ich es, wenn du schwimmen könntest. Aber irgendwann musst du es ja einmal lernen, und heute ist ein hervorragender Tag dafür.« Er legte sich auf den Rücken und ließ sich von dem flachen Wasser tragen, das sanft und ohne großen Wellengang über die runden Kiesel plätscherte, die in seinem Bett lagen.


    Simone nickte. Schließlich war es bedeutend erfreulicher, allein mit Matteo etwas Neues zu erlernen, als wenn dessen Aufmerksamkeit durch die anderen Kinder abgelenkt war, die ihn, Simone, möglicherweise sogar auslachen würden. Also begann er nach kurzem Zögern, sich auszuziehen. Dies war schnell getan, er streifte seine ärmellose Tunika über den Kopf, die wie die seines Freundes aus ausgeblichenem, einfachem Baumwollstoff bestand und ihm bis unterhalb der Knie reichte.


    »Du trägst ja Unterhosen!« Sein Freund betrachtete ihn neugierig.


    Simone zuckte die Schultern, er wusste nicht, warum seine Mutter darauf bestand, ihn so früh schon wie seinen Vater gekleidet zu sehen. Er nestelte das Band auf, mit dem die Hose in der Taille zusammengebunden wurde, und ließ sie fallen.


    Nackt und bloß stand er einen Moment da und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Körper. Dann näherte er sich dem Bächlein und suchte nach einer Stelle, an der er vom flachen Ufer aus hineinsteigen konnte, zu springen wagte er nicht. Es war alles ganz still, selbst das leise Plätschern schien verstummt, und Simone empfand aus Gründen, die er nicht hätte benennen können, mit einem Mal ein drohendes Unbehagen. Er blickte auf.


    Matteos Augen waren auf ihn gerichtet, er hockte bewegungslos im Wasser und starrte ihn an.


    »Wo soll ich denn reingehen?«, fragte Simone ihn, seine Stimme klang rau in seinen Ohren, und als Matteo nicht antwortete, blieb er befangen stehen.


    »Was ist denn?«, fragte er unsicher, Matteo sah ihn so merkwürdig an.


    »Simone.«


    Das Schweigen zwischen ihnen wuchs, und Simone stand wehrlos am Ufer und wusste nicht, was gerade mit ihm geschah, etwas war so seltsam, so anders an dem Benehmen seines Freundes.


    Dieser holte tief Luft und platzte dann heraus: »Simone, da ist … Ich meine, fehlt da nicht etwas bei dir?«


    Simone blickte ängstlich an sich herunter. Soweit er das beurteilen konnte, sah er so aus wie immer.


    »Was meinst du denn?«, fragte er unruhig, das Gefühl von Verwirrung und Unsicherheit wurde fast übermächtig, als er bemerkte, wie sein Freund ihn immer noch staunend musterte.


    Matteo kniete in dem kühlen Wasser und wusste nicht, was er machen sollte. Im ersten Moment war er erschrocken und entsetzt gewesen, undeutlich waren Bilder von Verstümmelung oder teuflischer Verwünschung durch seinen Kopf geschossen, bevor er sich hatte zur Ordnung rufen können.


    Sein Freund, sein langjähriger Freund, war nicht krank oder einem schrecklichen Unfall oder, schlimmer noch, einer Hexe zum Opfer gefallen, er war schlicht und einfach – ein Mädchen!


    O Gott, dachte Matteo, o mein Gott! Wie konnte das nur sein? Wie war es möglich, warum wusste niemand, dass Simone kein strammer Bursche, sondern ein Weib war, und vor allem, wie konnte es sein, dass er es offenbar nicht einmal selbst wusste? Es hatte niemals ein Zweifel daran bestanden, bei niemandem!, dass Simone ein Knabe war.


    Teufel auch, dachte Matteo, wie komme ich aus dieser vertrackten Situation bloß raus? Aber irgendetwas musste geschehen, sie konnten nicht ewig wie die Ölgötzen stehen bleiben, einer im Wasser, der andere draußen, und sich unbehaglich anstarren.


    Langsam stand er auf, das kühle Wasser perlte von seinem kräftigen, gebräunten Körper ab und tropfte mit einem zarten Geräusch zurück in den Bach. Mit einer hilflosen Geste deutete er auf sein Geschlecht, und in Ermangelung einfacher, schlüssiger Worte zuckte er mit den Schultern, als er Simones hellen, leeren Hügel sah, der sich an der Stelle erhob, an der seine Beine zusammentrafen.


    Simone blickte an sich herab, dann starrte er auf Matteo. Seine Augen wurden immer größer und wie es schien dunkler. Mit einer unbewussten Bewegung führte er eine Hand nach unten und bedeckte seine Scham.


    »Was hast du da?«, wagte er schließlich zu fragen, aber seine Stimme war kaum hörbar.


    Matteos Schultern bewegten sich wieder nach oben. »Was ich da habe? O Simone, das, was alle … Männer da haben, meinen Schwanz.«


    Simone starrte ihn an, dieses Ding, welches da so rosig und weich hing, kam ihm befremdlich vor. Ob das wirklich alle Männer besaßen, wie Matteo meinte? Allerdings hatte er noch nie erlebt, dass sein Freund die Unwahrheit sagte. Wenigstens nicht absichtlich.


    Vielleicht irrte er sich einfach? Er, Simone, hatte jedenfalls bis jetzt nur Menschen gesehen, die so aussahen wie er selbst, seine Schwestern nämlich, und bislang noch keinen Anlass gehabt zu glauben, nicht alle Menschen sähen gleich aus.


    Die Neugierde siegte. »Wofür brauchst du den denn?«


    »Na, zum Pinkeln eben und später dann auch zum Kindermachen, na ja, du weißt schon.«


    Genau das tat er natürlich nicht, bemerkte Matteo im selben Moment, als er seine Worte ausgesprochen hatte, ganz offensichtlich hatte Simone keine Ahnung. »Hast du denn nie gesehen, wenn Schafe und Böcke sich paaren oder wenn der Hengst eine Stute deckt?«, fragte er hilflos, aber Simone schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich nicht, hatte nicht einmal bemerkt, wie seine Mutter oder Antonella ihn stets unauffällig ablenkten oder ins Haus holten, wenn der fragliche Vorgang stattfand. Verzweiflung übermannte ihn.


    »Was bedeutet denn das alles?« Sein Blick hing flehend an dem älteren Freund, dem er doch bisher so bedingungslos hatte vertrauen können, der auf nahezu alle Fragen immer eine Antwort gehabt hatte. Ein entsetzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


    »Ich bin doch wohl nicht krank?« Seine Kehle schnürte sich zu, und sein Atem ging nun flach und schnell. »Oder verhext?« Er flüsterte nur noch.


    Matteo watete ans Ufer und kletterte die Böschung hinauf, bis er neben seinem Freund stand. Oder Freundin, wie man’s nimmt, dachte er. Dann fasste er sich ein Herz.


    »Du bist weder krank noch verhext noch sonst was Unangenehmes. Du bist schlicht und einfach … ein Mädchen!«


    


    Zu allen Zeiten hat es Menschen gegeben, die mit einem Übermaß an Gefühlen nur fertigwerden können, indem sie dieses Zuviel kurzerhand in den Hintergrund ihres Bewusstseins drängen. Es gibt Ereignisse, die den einen oder anderen in solch einen Wirbel von Unsicherheit und Verzweiflung stürzen, dass er sich nicht anders zu helfen weiß, als sich den näheren Umständen dieser Vorkommnisse zu entziehen, sie aus seinen Gedanken und seinem täglichen Leben zu streichen, ja, sie überhaupt zu verleugnen.


    Doch wie eine schleichende Krankheit, wie ein fernes Gewitter, welches sich nur durch einen plötzlich aufbrisenden Wind deutlich macht, so gibt es doch Anzeichen, dass diese Geschehnisse stattgefunden haben, sie sehr wohl einen Widerhall in der Persönlichkeit, in der Seele dieser Person haben anklingen lassen. Und so, wie eine Krankheit letztendlich doch ausbricht, so, wie ein Unwetter sich ausbreitet und nähert, um dann plötzlich und unerwartet über die unvorbereitete Welt hereinzubrechen, so wühlen die irritierenden Vorkommnisse die Empfindungen eines solchen Menschen auch unterhalb des schmalen Grades seines wachen Bewusstseins auf. Auch dann, wenn er nicht einmal sich selbst zu erklären vermag, woher sein beständig beunruhigtes, schwankendes Gefühl von Unsicherheit und Scham wohl rühren mag.


    In ebendieser Weise erging es auch Simones Kinderseele. Matteo und er – sie – besiegelten einen Pakt des Schweigens mit einem feierlichen Handschlag und dem Austausch ihres Blutes, welches sie aus den Fingerkuppen ihrer jeweils rechten Zeigefinger pressten. Beide schworen, das Geheimnis niemals und niemandem zu verraten, und wenn auch Simone ein deutlich höheres Interesse an der Wahrung dieses Versprechens haben musste, so hielt es Matteo ebenfalls getreulich ein. Er würde den verlorenen Ausdruck im Gesicht seines Freundes sein Leben lang nicht vergessen, und an ihm würde es jedenfalls nicht liegen, diesen in noch größere Unannehmlichkeiten zu stürzen.


    Mit der Unbefangenheit eines Kindes verdrängte Simone sowohl die Ereignisse selbst als auch seine Gefühle bei der Entdeckung, keinesfalls der zu sein, für den er sich stets gehalten hatte. Nicht nur das, nein, er erstickte sämtliche Fragen nach dem Warum und Wie, die zunächst in ihm hochsteigen wollten, sofort und gründlich im Keim.


    Und dennoch, auch wenn er in den nächsten Jahren beharrlich seine Verwundbarkeit leugnete, so sollten ihn doch fortan ein Gefühl von Angst, Verwirrung und Beklommenheit nicht mehr verlassen, er zog sich von seinen Eltern und seinen Schwestern zurück, ohne es ihnen – oder sich selbst – erklären zu können.


    Wenn ihn denn jemand danach gefragt hätte, was jedoch niemand tat. Und er selbst unterließ es ebenfalls.

  


  
    6. Kapitel


    Im Frühling des folgenden Jahres siedelte die Familie erstmals für eine längere Zeit nach Prato über. Antonia, inzwischen siebzehn Jahre alt und von beträchtlichem Liebreiz und einer nicht zu unterschätzenden Intelligenz, sollte nunmehr in die Gesellschaft eingeführt werden und dort wesentlich regelmäßiger auftreten, als dies bisher der Fall gewesen war. Es war nur zu wahrscheinlich, dass sie eine glänzende Partie zu machen in der Lage war, und genau das war Anna Marias Bestreben.


    Simone sah der Übersiedlung zunächst mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen, allerdings beschäftigte er sich bis kurz vor der Abfahrt kaum damit, weder mit dem Ortswechsel selbst noch mit ebendiesen Empfindungen. Hatte das Verbannen und Niederhalten verstörender Stimmungen in dem einen Fall Erfolg gehabt, so wendete er es – unbewusst selbstverständlich – hier erneut an. Bis kurz vor der Abreise weigerte er sich, die weitgreifenden Umwälzungen zur Kenntnis zu nehmen, die auf ihn zukommen würden. Er stromerte über das Gelände, raufte wilder denn je und war des Abends kaum aufzutreiben, wenn es Schlafenszeit war.


    »Damit ist jetzt Schluss«, befand seine Mutter am Tag vor der Abreise. »Ich bin es leid, beständig irgendwelche Dienstboten oder Sklaven hinter dir herzuschicken, die alle weitaus Nützlicheres tun könnten.«


    »Soll ich etwa im Haus bleiben?«, fragte Simone mit allen Anzeichen des Entsetzens im Blick, aber bei seiner Mutter war kein Mitleid zu erwarten, da stieß er auf Granit.


    »Selbstverständlich. Und da du im Allgemeinen nur unkonzentriert und nachlässig den Unterweisungen deines Hauslehrers zu folgen pflegst, wirst du in dieser Zeit Passagen aus der Geschichte des heiligen Franziskus von Assisi schreiben. Das übt deine Hand und deinen Geist.«


    Simone öffnete den Mund, um zu protestieren. Ein Blick in das Gesicht seiner Mutter belehrte ihn eines Besseren. »Darf ich denn im Garten arbeiten?«


    »Nein. Für den Fall, dass du es nicht verstanden hast: Du hast Hausarrest.«


    »Doch, das habe ich verstanden, ehrlich. Aber der Garten gehört doch zum Haus, und es ist so schön draußen. Bitte, Mutter. Ich mache auch alles so, wie du es willst. Ganz ordentlich und schön. Bitte.«


    Es war ein wunderbar milder Frühlingstag. Anna Maria sah eigentlich keinen Grund, ihm seine Bitte zu verwehren und ihn in das dunkle, kühlere Haus zu verbannen. »Aber schludere nicht. Du wirst deine Aufgaben so lange machen, bis dein Lehrer und ich damit zufrieden sind, ist das klar?«


    Simone nickte. Natürlich war es klar. Anna Maria äußerte nie etwas, was sie nicht auch genauso meinte, wie sie es gesagt hatte. Er unterdrückte ein Seufzen.


    Seine Mutter zweifelte nicht im Allergeringsten daran, dass er ihrem Befehl Folge leisten und den Garten nicht verlassen würde. Ihre Strafen waren streng und gefürchtet, jedes ihrer Kinder neigte aus bitterer Erfahrung zu mehr oder weniger gleichmütigem Gehorsam.


    


    Widerwillig ergriff Simone seine Tafel und den Griffel und schlenderte auf die Terrasse. Er würde sich am Hause, unterhalb der Pergola, die in wenigen Wochen von zartgrünem Weinlaub beschattet sein würde, niederlassen, um die vermaledeiten Aufgaben zu erledigen.


    Es duftete nach Frühling, überall leuchtete ihm frisches Grün entgegen, und die Vögel genossen ihre Freiheit und sangen, dass einem das Herz im Leibe lachte. Die hatten es gut. Franz von Assisi! Vielleicht sollte er die Passage abschreiben, wo Franz mit den Vögeln redete? Simone seufzte. Der hatte es gut gehabt, der Franziskus. Er konnte sich mit den Tieren unterhalten und musste nicht über sie schreiben.


    Das Bedürfnis nach Freiheit wurde fast übermächtig. Bestimmt war es erlaubt, die Arbeit ein wenig weiter in den Garten zu verlagern? Es war davon die Rede gewesen, Haus und Garten nicht zu verlassen, man hatte nicht davon gesprochen, welcher Teil des Gartens gemeint war. Er konnte ebensogut mit der Tafel auf den Knien statt an einem Tisch seine Schriftzeichen üben. Wichtig war doch wohl nur das Ergebnis, und er würde Anna Maria zufriedenstellen, das hatte er fest vor.


    Mutig schritt er voran, folgte den kiesbestreuten Wegen, die bereits vom Unkraut und den Überresten des stürmischen Winters befreit waren, wanderte an dem leise plätschernden Brunnen vorbei, an dem sich sämtliche Wege des Gartens trafen, und näherte sich dem Rosengarten, den seine Mutter mit besonderer Hingabe pflegte. Die ersten Blätter sprossen bereits, bald würden sich die Knospen zeigen. Im Hintergrund schlossen Pinien und Zypressen das Grundstück ab, dahinter lag nur noch die halbhohe Mauer, die den Garten von dem ihn umgebenden Land trennte.


    Simone ließ sich auf einem der niedrigen Mäuerchen nieder, welche die Rosenbeete begrenzten, balancierte die Schrifttafel auf den Knien und zückte den Griffel. War da nicht etwas gewesen? Ein Geräusch? Er blickte sich um.


    Alles sah so aus wie immer. Zögernd senkte er den Griffel auf die Tafel und grub in den tieferen Schichten seines Gedächtnisses nach Franz von Assisi.


    Aber dieses Rascheln war nicht normal. Es war sozusagen kein natürliches Geräusch, keine Blätter oder Gräser, die sich im Wind bewegten. War dahinten ein Schatten, der unbestimmte Eindruck eines leuchtenden Gelbs? Eines Gelbs, das dort so nicht hingehörte?


    Ohne noch lange zu zögern, warf er seine Schreibutensilien zu Boden und näherte sich mit vorsichtigen Schritten den dunklen, im Wind sacht rauschenden Bäumen, die bereits sein Großvater als junger Mann gepflanzt hatte, um seinem Heim einen Rahmen zu geben.


    Zu seinem Erstaunen erblickte er wenig später Antonia, die mit dem Rücken zu ihm an die Mauer gelehnt dastand und den Blick in die liebliche, weite Hügellandschaft gerichtet hatte.


    »Antonia.«


    Sie rührte sich nicht, hörte ihn nicht einmal, stand ganz still, in sich versunken da. Was sie wohl dort sah? Simone konnte nichts entdecken, was der ausgiebigen Betrachtung lohnte, es war alles wie immer.


    »Antonia!«


    Da erst spürte er an einer leichten Bewegung ihrer Schultern, dass sie ihn wahrgenommen hatte, wenn sie sich auch nicht zu ihm herumdrehte. Er kletterte kurz entschlossen auf die Mauer und blickte sie vertrauensvoll an.


    »Was machst du denn hier draußen, Antonia?«, fragte er neugierig, und nun endlich wandte sie ihm ihr liebliches, blasses Antlitz zu.


    »Ich nehme Abschied, mein süßer Simone«, sagte sie leise.


    »Abschied?« Eine Welle von Angst flutete über ihn hinweg, blieb übrig als ein angespanntes Gefühl in der Gegend, in der wohl sein Magen zu finden war. »Was meinst du denn damit?«


    Antonia hob wieder den Kopf und betrachtete wie eben die Landschaft vor ihr. »Wir fahren doch morgen, Simone«, sagte sie, »und du weißt doch auch, warum.«


    Er wusste es nicht genau. Natürlich hatte er mitbekommen, dass seine Mutter oft und oft von dem geplanten Umzug geredet hatte, aber er war ihren Worten nicht wirklich gefolgt, er hatte gehört, jedoch nicht zugehört.


    »Sie plant, mich zu verheiraten.« Antonias Miene war undurchdringlich. »Und das wird ihr auch gelingen. Mutter gelingt meistens, was sie sich vorgenommen hat. Ich glaube nicht, dass sie einem Prateser Kandidaten den Vorzug geben wird, die Verbindung zu einer der großen Handelsstädte des Nordens erscheint ihr vermutlich vorteilhafter.«


    Mit einer plötzlichen Bewegung legte sie den Arm um die schmalen Schultern ihres Bruders und zog ihn heftig an sich, es war, als würde sie Schutz bei ihm, dem so viel jüngeren suchen. »Wer weiß, wann ich dies alles wiedersehen werde. Und ob überhaupt.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »O Simone, was wird nur alles auf mich zukommen?«


    


    Simone hatte ein sehr mulmiges Gefühl. Sein geliebtes ›Ai tre noci‹ nur noch zu einigen Wochen in den Sommermonaten sehen zu dürfen und stattdessen sein Dasein in der Steinwüste Pratos zu fristen verursachte ihm Bauchschmerzen. Die Straßen waren schmal und unübersichtlich, und die Luft war zum Schneiden. Und Freunde hatte er dort auch nicht. Aber da half kein Zittern und kein Klagen. Und schon gar kein Betteln. Er würde die vertraute Umgebung seiner Kindertage verlassen müssen und sie gegen die Gefahren eines nicht länger durch Matteo geschützten Lebens eintauschen.


    Als er dann in Prato angekommen war, bestätigten sich seine früheren Eindrücke zwar nicht, in denen ihm die Stadt eng und bedrohlich erschienen war, trotzdem gelang es ihm zunächst kaum, sich heimisch zu fühlen. Abgesehen von den großen und vornehmen öffentlichen Gebäuden war Prato im Grunde nicht sehr einschüchternd oder imposant. Die Häuser, selbst die Palazzi der Wohlhabenden, waren eher schmal und die Fassaden schlicht, und die vielen Wege, die nicht wie die Hauptstraßen auf Kosten der anwohnenden Familien gepflastert wurden, bestanden aus festgestampftem Lehm, der in den regenreichen Wintermonaten aufweichte und sich in eine kaum zu durchdringende Schlammwüste verwandelte. Zwischen den Häusern und Straßen schlängelten sich Kanäle mit grünlichem Wasser, vom Bisenzio gespeist und der Grund dafür, dass die Stadt ihre tuchveredelnden Wirtschaftszweige beständig hatte ausbauen können, und ebenfalls dafür, dass sie von der reichen Nachbarstadt Florenz stets mit begehrlichem Blick betrachtet wurde. Zu seiner Erleichterung stellte Simone bei seinen ersten schüchternen Streifzügen fest, dass die Stadt durchsetzt war von Gärten und Höfen, die frisches Grün, betörenden Duft und das Gegacker von Hühnern und Gänsen sowie das Grunzen von Schweinen oder Blöken einzelner Schafe mit sich brachten, ganz so, wie er es von zu Hause gewöhnt war.


    Dennoch war er einsam. Mit seinen Schwestern verband ihn nicht mehr viel, die drei älteren hielten sich ohnehin jetzt unter den Erwachsenen auf, Giovanna stand dieser Schritt kurz bevor, und Magdalena kränkelte wie immer und war kein ernst zu nehmender Spielkamerad. So war Simone erfreut, als Sebastiana Cagliari sich mitsamt ihren Söhnen zu einem nachbarschaftlichen Begrüßungsbesuch anmeldete, und drängte ganz gegen seine Gewohnheiten darauf, bei diesem Ereignis anwesend sein zu dürfen. Gespannt erwartete er Marco und Renato, die beide deutlich älter waren als er und die er zwar bei ihren Besuchen auf dem Lande kennengelernt hatte, aber zu klein gewesen war, um sich ein Bild von ihnen zu machen. Damals waren die beiden immer gleich mit seinen Schwestern auf und davon gewesen, doch das war ja nun vorbei. Sie hatten nicht einmal die Erlaubnis erhalten, bei dem anstehenden Besuch zugegen sein zu dürfen.


    Marco, der jüngere, war jetzt elf, ein stämmiger Bursche mit wirrem dunklem Lockenhaar und einem spitzbübischen Grinsen. Er und sein inzwischen dreizehnjähriger Bruder Renato hatten von ihrer Mutter im Vorhinein die Instruktion erhalten, sich um ›den Kleinen‹ zu kümmern, was diesen sehr beschämt hätte, wäre es ihm zu Ohren gekommen.


    »Er ist der Sohn einer mit uns befreundeten Familie, und es wäre nett, ihm die Eingewöhnung in der Stadt zu erleichtern.«


    »Ich bin doch kein Kindermädchen«, murrte Marco beleidigt, es war einfach unehrenhaft, auf einen kleineren Jungen aufzupassen.


    »Nein. Aber vielleicht brauchst du selbst noch eines? Ich glaube, für einen großen Jungen müsste es doch verständlich sein, warum man einem anderen beim Einleben in einer mehr oder weniger fremden Stadt behilflich sein sollte.« Sebastiana sah ihren Jüngsten strafend an.


    »Hm, ja.« Marco war ungnädig.


    Renato dagegen sah die Sache positiver, wie es seine Art war. »Wir können ihn uns doch erst einmal ansehen. Wenn er nett ist, kümmern wir uns selbst um ihn, wenn nicht, stellen wir ihn einfach den anderen vor und haben nichts mehr mit ihm zu tun«, sagte er vernünftig.


    Seine Mutter blickte zweifelnd, schwieg jedoch. Vielleicht sollte man die Sache erst einmal sich selbst überlassen und sehen, wie sie sich entwickelte.


    Als sie Simone dann bei seinen Eltern antrafen, durfte Marco auf den ersten Blick erfreut feststellen, dass der Junge trotz seines Alters ein rechter Kerl zu sein schien, Schrammen und Narben hatte er jedenfalls genug. Renato, der bisweilen einen bedenklichen Hang zur Lektüre hochgeistiger Schriften zeigte, legte auf diese Insignien geschlagener Schlachten weniger Wert als sein Bruder, war aber ebenfalls erleichtert, dass dieser Simone offenbar kein Langweiler war.


    »Sollen wir dich morgen oder übermorgen zu einem Streifzug durch unser Stadtviertel abholen? Damit du weißt, wo du überhaupt bist. Wir könnten dich auch den anderen vorstellen.«


    »Welchen anderen?«


    »Na, wer sich alles auf der Straße aufhält und so. Die hier wohnen.«


    »Und die nicht durch alberne Pflichten wie Unterrichtsstunden und Hausaufgaben davon abgehalten werden«, fügte sein Bruder hinzu, wenn auch leise.


    Natürlich hatte seine Mutter es gehört, aber ein Lächeln strafte ihre hochgezogenen Augenbrauen Lügen. »Ich weiß, mein armer Schatz«, entgegnete sie, als er geendet hatte und noch immer in recht selbstbewusster Positur dastand, »ihr seid geknechtet und gequält von eurem Hauslehrer, aber ein rechter Mann bringt es im Leben nur dann zu etwas und füllt seine Taschen, wenn er sich zuvor seinen Kopf mit allem, was er wissen sollte, gefüllt hat. Und nun«, zärtlich zauste sie die dicken Locken ebendieses Kopfes, »freunde dich ein wenig mit Simone an, wie du es gerade versprochen hast.«


    Simone war hin- und hergerissen zwischen der Aufmerksamkeit seinen neuen Freunden gegenüber und der Faszination, die deren schöne Mutter auf ihn ausübte. Niemals, nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er sich vorstellen können, seine eigene Mutter solche scherzhaften Worte sagen zu hören. Und eine körperliche Berührung wie dieses liebevolle Streicheln eben: undenkbar. Solange er zurückdenken konnte, hatte Anna Maria Distanz zu ihren Kindern gewahrt, auch zu ihm, ihrem einzigen Sohn, und da besonders, so kam es ihm vor. Ihre Gespräche beschränkten sich auf die nüchternen Unterweisungen, was er zu tun und zu lassen habe, selten einmal hatte es den Anschein, als ruhe ihr Blick wohlwollend auf ihm.


    Nein, wenn er so darüber nachdachte, beschlich ihn das unangenehme Gefühl, von seiner Mutter im Grunde kaum wahrgenommen zu werden, sie war stets kurz angebunden, als sei ihr seine Gegenwart nicht angenehm. Der Anblick Sebastianas, die mit ihren Kindern lachte und scherzte und sie im Übrigen wie bedeutende und liebenswerte Persönlichkeiten behandelte, schnitt ihm mitten ins Herz.


    


    Wie er angekündigt hatte, holte Marco Simone am übernächsten Tag in den späten Vormittagsstunden ab, um ihn in sein neues Revier einzuführen.


    Bei den wenigen Gelegenheiten, während deren Simone in der Stadt gewesen war, hatte er sich im Grunde nur im Hause aufgehalten und weder die Möglichkeit gehabt, seine Umgebung noch die Menschen, die dort wohnten, näher kennenzulernen. Er war begierig darauf, dies zu ändern, allerdings auch ein wenig nervös, da er es nicht gewohnt war, allein einer größeren Zahl Fremder gegenüberzutreten. Marco, der sich zwar nicht als so feinfühlig wie Matteo erwies, war andererseits erfrischend unkompliziert und außerstande, sich die Überlegungen und Ängste einer vielschichtigeren Persönlichkeit vorzustellen, daher nahm er seine Aufgabe auf die leichte Schulter und ermöglichte es Simone so, in seinem munteren Fahrwasser langsam seine Unsicherheit zu verlieren und mutiger zu werden.


    Die Straßen, durch die er ihn führte, waren eng und gewunden, und für Simone, der die Freiheit des Landlebens gewohnt war, beklemmend.


    »Du liebe Zeit, bekommt man hier überhaupt genug Luft zum Atmen?«, fragte er und blickte unbehaglich die abweisenden Fassaden hoch, aber Marco lachte bloß.


    »Mehr als genug, vor allem im Sommer, wenn es heiß wird und stinkt. Dann wärst du dankbar, wenn etwas weniger Luft da wäre, das kannst du mir glauben. Du bist im Sommer noch nicht hier gewesen, oder?«


    Simone schüttelte den Kopf. »Was macht man eigentlich, wenn einem ein Pferd entgegenkommt?«


    »Sich in einen Hauseingang quetschen«, antwortete Marco kurz und bündig.


    »Und bei zwei Pferden? Ich meine, was machen die dann?«


    »Sie müssen sich dünn machen. Oder einer muss umkehren. Manchmal gibt es Streit, wenn sie sich nicht einigen können, wer«, erklärte Marco befriedigt.


    Nach Fuhrwerken mochte Simone erst gar nicht mehr fragen. Er reckte den Kopf und spähte nach Merkmalen, die ihm den Rückweg weisen würden, verlöre er seinen Führer, so jedenfalls hatte es Matteo ihn gelehrt. Hier in der Stadt erwies sich das als schwieriger denn in der freien Natur. Dort gab es unterschiedliche Pflanzengruppen, hie und da einen auffällig knorrigen Baum, von seinem Kampf gegen die Winterstürme bizarr verformt, es gab kleinere und größere Hügel, dann und wann ein Nest oder eine Höhle, selbst Hütten für die Landarbeiter oder weit im Hintergrund größere Gebäude oder Berge. An alldem konnte man sich orientieren, hier in der Stadt jedoch waren für Simone alle Gebäude ähnlich, und diese Gleichförmigkeit verwirrte ihn. Erst nach Wochen sollte er gelernt haben, dass die Häuser nicht alle gleich hoch waren, sie sich in ihren Türen und manchmal auch den Fenstern, in Giebeln oder Gesimsen unterschieden, manche eine Loggia hatten und andere wieder nicht und dass er sich in der Stadt, dieser oder jeder anderen, genauso gut zurechtfinden konnte wie auf dem Lande.


    Aber noch war es nicht so weit, und so sah er zu, dicht bei Marco zu bleiben, der seinerseits mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die schmalen Gassen lief, mal hierhin und dorthin grüßte oder winkte und der schließlich stehen blieb, als sich ihr Weg zu einem Platz öffnete, an dessen einer Seite eine hübsche kleine Kirche stand. Auf dem Platz, der gepflastert war, was für den Wohlstand seiner Anwohner sprach, standen einige schattenspendende Bäume, und entlang der Kirchenmauern waren marmorne Bänke aufgestellt, auf denen an den warmen Sommerabenden die Älteren saßen, um die Lage der Welt zu besprechen. Jetzt war es jedoch noch nicht einmal Mittag, die Männer gingen ihrer Arbeit nach, und auf der langen Steinbank tummelte sich eine Gruppe von Kindern und jungen Männern, die dort offensichtlich ihren Treffpunkt hatten. Auf diese gingen Marco und in seinem Gefolge Simone jetzt zu.


    »Wer ist denn der Kleine da? Hast du ein Brüderchen bekommen?«, wandte sich einer der größeren Jungen, der sich auf der Armlehne der Bank lümmelte und sich für etwas Besseres hielt, spöttisch an Marco.


    Zu Simones Erstaunen warf sich Marco in die Brust. »Das ist mein Freund Simone, und dass er jünger ist als du, Giovanni, kann ja wohl kein echtes Problem darstellen. Älter wird er von ganz alleine und wahrscheinlich nicht so blöde wie du.«


    »He!« Giovanni rutschte von seiner Armlehne herunter.


    Ein anderer Junge mit hübsch gekräuselten Locken und einem kostbaren Wams mit einem langen Riss darin, für den er zu Hause vermutlich noch einigen Ärger bekommen würde, hielt ihn am Arm fest.


    »Reg dich nicht auf, Gió. Lass die Kleinen doch.«


    Marco schnaubte.


    »Der ist in Ordnung, der Simone, wirklich.« Das war Renato, wie Simone überrascht erkannte. Musste er nicht eigentlich zu dieser Stunde bei seinem Lehrer sein? Und was war mit den anderen?


    »Sieh mich nicht so an.« Renato grinste. »Ich schwänze nicht den Unterricht …« – »Das macht Renato nie, dieser Musterknabe«, seufzte Marco dazwischen – »… sondern mein Hauslehrer ist zurzeit ein wenig unpässlich und beschränkt die Stunden vorübergehend auf die Zeit der Siesta.«


    »Legale Ferien!« Giovanni warf mit einer tragischen Geste die Arme in die Luft. Sein eigener Aufenthalt hier war wohl nicht ganz so ordnungsgemäß.


    »Kommt, hört endlich auf, so anzugeben«, mischte sich ein dunkelhaariges Mädchen ein. »Lasst uns lieber etwas spielen.«


    Die paar Mädchen, die anwesend waren, hatte Simone noch gar nicht entdeckt. Sie taten es den Knaben gleich und scherzten und rangelten mit ihnen, als sei ihnen der Unterschied zwischen ihnen nicht bewusst. Bei seinen Schwestern war es früher genauso gewesen, erinnerte sich Simone mit Wehmut, aber das war schon so lange her, dass er es bereits mit einem Achselzucken abtun konnte.


    Er beabsichtigte jedenfalls nicht, sich allzu viel mit den Mädchen zu beschäftigen, er fand seinesgleichen interessanter und verlässlicher. Tief in seinem Inneren hätte er sich Rechenschaft darüber ablegen können, dass sein Misstrauen gegenüber Frauen auf dem jähen Abbruch der engen Verbundenheit mit seiner Schwester Antonia beruhte, aber so weit dachte er nicht.


    »Verstecken?«, schlug einer der Jungen vor, und nachdem die Älteren ihren Unmut darüber kundgetan hatten, wurden sie einfach sitzengelassen, und die Jüngeren nahmen Aufstellung.


    »Wir sind zu viele«, sagte das Mädchen von vorhin. »Wir gehen in Paaren.«


    »Ach? Sag mal, hast du vor, hier alles zu bestimmen?«


    »Warum nicht?« Sie grinste spitzbübisch. »Aber ich hab recht, das musst du doch zugeben. Ich nehm den Neuen mit.«


    »Na gut.«


    Die anderen Paare fanden sich ebenfalls schnell zusammen, der erste Sucher wurde ermittelt, und Simone fand sich unversehens an der Seite dieses vorlauten Mädchens wieder. Sie stellte sich als Letizia vor und übersah selbstbewusst seinen missmutigen Gesichtsausdruck.


    Mit einem Mädchen zu gehen passte ihm überhaupt nicht in den Kram. Schließlich brauchte er einen Freund, er vermisste Matteo und sehnte sich nach einem Ersatz. Erst viel später sollte ihm klar werden, dass ein Freund wie Matteo nicht an jeder Straßenecke zu finden war, dessen Verlässlichkeit, seine Freundlichkeit waren ein Maßstab, an dem noch viele in Simones Augen scheitern würden.


    Jetzt aber hatte er es erst einmal mit dieser Letizia zu tun. Na ja, sie war ein hübsches Mädchen mit dickem, braunem Haar, lebhaften schwarzen Augen, zierlich, schmal und nicht allzu groß, und er glaubte, sie sei nicht viel älter als er selbst. Später stellte sich allerdings heraus, dass sie mit ihren zehn Jahren immerhin zwei Jahre mehr als Simone zählte.


    Er war abgelenkt durch das einfache Losverfahren, mit dem sie das erste Pärchen als Suchende auswählten, und da er sich noch überhaupt nicht in der Stadt auskannte, war er dankbar, dass es nicht ihn und Letizia traf.


    Als er dieses gegenüber seiner Partnerin äußerte, lächelte sie ihn spitzbübisch an und meinte: »Sei froh, dass du mit mir ausgelost wurdest, Prato ist für mich wie mein eigenes Zimmer, und ich kann dir später die Stadt zeigen. Allerdings werde ich dafür sorgen, dass wir als nächste Sucher gezogen werden, denn wenn du mit mir zusammen die anderen findest, lernst du ja gleich die besten Verstecke kennen.«


    Dagegen ließ sich nichts einwenden, und während Simone noch darüber grübelte, wie sie wohl die Verlosung zu beeinflussen beabsichtige, fasste sie schon seine Hand und zog ihn weiter. »Schnell jetzt, sonst haben Giovanni und Alessandro bis 100 gezählt, was ihnen allerdings schwerfallen dürfte, und wir sind noch nicht weg.«


    Sie rannte flink über den Platz – Simone hatte fast Mühe, ihr zu folgen –, bog zweimal ab und hielt erst an, als sich die Gasse zu einem winzigen Marktplatz erweiterte, in dessen Mitte ein hoher, schön gewachsener Baum stand, dessen Krone bereits von jungem Grün belaubt war. Letizia bedeutete ihm, hinaufzuklettern, was ihm auch glücklicherweise ebenso geschickt wie ihr gelang, schließlich hatte er seine ersten Jahre auf dem Lande verbracht, und dort hielten sich Kinder häufig auf Bäumen auf. Oben fand sich eine breite Astgabel, auf der die beiden es sich gemütlich machten.


    »Du wohnst noch nicht lange hier?«, eröffnete Letizia das Gespräch, sie richtete sich wohl auf einen längeren Aufenthalt hier oben ein. Es war ein wunderbarer Ort, eingetaucht in hell schimmerndes Grün waren sie abgeschirmt von den Blicken Neugieriger, aber in der Lage, zwischen den sich sanft bewegenden Blättern die Straße unter ihnen zu beobachten.


    »Nein«, antwortete Simone zunächst einsilbig, fuhr dann jedoch fort: »Ich bin auf dem Landgut meiner Eltern aufgewachsen, in der Nähe von Barberino, im Mugello.«


    Letizia betrachtete ihn neugierig. Dann sagte sie unverhofft: »Ich beneide dich, ich bin gern auf dem Land, aber wir fahren nur in den Sommermonaten hin. Ich habe dort ein eigenes Pony und alle Freiheiten der Welt. Hier«, sie seufzte und deutete mit einer theatralischen Geste unbestimmt auf ihre Umgebung, »hier gibt es so viele Steine und Menschen, und nie darf ich alleine ausreiten.«


    Simone erinnerte sie ein wenig an Alessandra, seine störrische Schwester, die ihre Mutter mehr als einmal zur Verzweiflung getrieben hatte mit ihrem ungebärdigen Lebensdrang. Jetzt war sie im Haus eingesperrt, ging Anna Maria sicher erheblich auf die Nerven, konnte dort aber nicht so viel Unfug anstellen wie außerhalb der sicheren Mauern, die ihre Tugend und Reinheit unerbittlich bewachten.


    »Wo wohnst du denn hier in Prato?« Letizia war entschlossen, die Konversation nicht abreißen zu lassen, und als Simone ihr die Straße nannte, war sie hocherfreut. »Dann sind wir ja beinahe Nachbarn!«, rief sie. »Ich wohne in dem großen gelben Kasten an der Ecke, mehr in Richtung San Francesco, weißt du.«


    Simone nickte, er hatte das Haus bereits gesehen, es lag in einem recht großen Garten, von hohen Mauern umgeben, hinter denen die dicht belaubten Wipfel von Orangen- und Granatapfelbäumen zu erkennen waren.


    »Wenn du magst, zeige ich dir die Gegend.«


    »Ja, gerne. Wenn du willst.«


    Simone dachte kurz an Marco, der ihm Ähnliches versprochen hatte, aber mit einem Mal fand er Letizia bedeutend angenehmer als den aufgekratzten Marco, der sich ein wenig gönnerhaft und eigentlich nur auf Druck seitens seiner Mutter bereit erklärt hatte, ihn mitzunehmen. Letizia dagegen tat dies aus eigenem Antrieb, außerdem kannte sie sich ebenso gut aus, und langweilig war sie auch nicht; wie sie eben den glatten Stamm des Baumes hinaufgeklettert war, verdiente alle Achtung. Zudem fand Simone langsam Gefallen an ihrem hübschen Äußeren, der laue Wind spielte in ihren dunklen Locken, ein Lächeln schimmerte in ihren Zügen, selbst wenn sie ernst war, und insgesamt liebte sie offenbar das Leben in vollen Zügen. Simone hatte selten einmal solch ungehemmte Lebenslust in den Augen seiner Mitmenschen gesehen, in seiner eigenen Familie war diese nicht verbreitet. Am ehesten noch fand sich eine ähnliche Unbekümmertheit bei Anna, der Mutter Matteos, von der er sie wohl geerbt hatte, allerdings gemildert durch die Besonnenheit des Charakters seines Vaters.


    Und so freundeten sich an diesem Tag, dem ersten, den Simone selbstständig in Prato verbrachte, Letizia und Simone miteinander an. Ihre Bindung aneinander war nach außen hin ebenso eng wie die zu Matteo, nur Simone selbst wusste, dass seine innigen Gefühle für diesen unvergleichlich waren. Hier in der Stadt allerdings wurden er und Letizia unzertrennlich, sie pflegten einander abzuholen, sobald sie mit ihren Studien fertig waren, und schafften es, ihre Unterrichtsstunden auf dieselbe Zeit zu legen. Sie schufen sich eine geheime Ecke in dem großen Garten, welcher Letizias Elternhaus umgab, abgeschirmt durch einen hohen Walnussbaum, in dessen Astgabel sie gemütlich sitzen und über die Welt nachsinnen konnten. Am Fuße seines Stammes, der umgeben war von Sträuchern und fast an die Mauerecke des Grundstücks grenzte, bauten sie sich aus Brettern eine Bank, auf der sie sich ebenfalls aufhalten konnten; unter den Wurzeln fand sich ein Versteck, in welchem sie sich Nachrichten hinterließen. Zugang fand Simone zu dem Garten nämlich auch allein, sie hatten eine ehemals fest verschlossene Tür im hinteren Teil des Gartens entdeckt, zu der Letizia sich einen Schlüssel besorgt und diesen an Simone weitergegeben hatte. Nun konnte er das Grundstück heimlich betreten und an den Mauern entlang ungesehen im Schatten hoher Pflanzen zu ihrem Treffpunkt schleichen.


    


    Ab diesem Sommer des Jahres 1389 hielt sich die Familie Tagliatori wie alle anderen wohlhabenden Familien der Toskana im Sommer auf ihrem Landsitz auf und in den übrigen Monaten in der Stadt. Simone begann, beides zu genießen, seine Freundschaft mit Letizia vertiefte sich, und sie wurden von ihren Freunden damit aufgezogen, ob bald eine Verlobung ins Haus stehe. Waren sie zunächst bei derlei Scherzen noch schamhaft errötet, so fanden sie sich binnen Kurzem damit ab, folglich gewöhnte sich ihre Umgebung daran, sie ständig gemeinsam auftreten zu sehen, und bald schon waren sie nicht mehr das Opfer der mehr oder weniger derben Neckerei.


    Im Jahr darauf brach die Pest aus in Prato, und alle, die es vermochten, flüchteten aufs Land, auch die Tagliatoris, denen der Schutz der bitteren Safranpillen, die angeblich gegen die Seuche zu helfen vermochten, nicht ausreichend schien. Dort, in der frischen Luft, die rein und prickelnd von den Hängen des Apennin herangetragen wurde, erneuerte sich Simones innige Freundschaft mit Matteo, jedes Mal, wenn er wiederkam, war es so, als seien sie niemals voneinander getrennt gewesen. Sie taten, was sie früher ebenfalls getan hatten, stromerten durch die Landschaft, zankten die Mädchen, pflückten Obst in fremden Gärten, angelten Fische in fremden Bächen, obwohl sie von beidem weiß Gott zu Hause genug hatten, ritten weite Wege auf ihren Ponys und aßen unter freiem Himmel. Von Letizia erzählte Simone nur das Nötigste, in seinem Herzen gab es keinen Zweifel, wem von beiden er mehr vertraute, auch wenn er der Freundin gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Jedoch fesselte ihn an Matteo ein Band, welches unauflöslich war, da es die tiefsten Saiten seines Selbst berührte und die beiden in unausgesprochener Loyalität einander verpflichtete.


    Simones merkwürdiges Geheimnis erwähnten sie nie wieder. Selbst wenn sie dies gerne getan hätten, um die letzte Schranke zwischen ihnen zu durchbrechen, hätten ihnen die Worte dafür gefehlt.

  


  
    7. Kapitel


    Zwei Jahre später, Simone war inzwischen zehn Jahre alt, folgte erneut ein schmerzlicher, tiefer Einschnitt in seinem Leben, der nicht so unerwartet kam wie die vorherigen Veränderungen, sich aber in ferner Zukunft als ebenso folgenreich erweisen würde.


    Matteo und Letizia, beide im selben Alter, in diesem Jahre nämlich zwölf geworden, hatten sich wie jedermann dem Übergang in eine neue, verantwortungsbewusstere Lebensweise zu stellen und sich auf ihr Erwachsenenleben vorzubereiten. Letizia würde wie die anderen Mädchen die Freiheit, mehr oder weniger tun und lassen zu können, was ihr in den Sinn kam, aufgeben müssen und wie Simones Schwestern fortan ihr Leben im Haus, in der Obhut ihrer Mutter zubringen. Simone hatte dies kommen sehen. Er wusste inzwischen, bei fünf Schwestern, die alle älter waren als er, Bescheid und zuckte die Achseln. Sicher würde er seine treue Kameradin Letizia vermissen, aber er würde ohne sie zurechtkommen, dafür hatte er gesorgt, indem er beständig auch den Kontakt mit anderen, vor allem mit Knaben seines Alters, gesucht hatte.


    Wie ein Schlag aus dem Hinterhalt dagegen überraschten ihn Matteos Pläne.


    »Ich geh in die Stadt«, verkündete dieser, während er mit konzentrierter Miene und der Zungenspitze zwischen den Zähnen aus einem trockenen kurzen Aststück ein Püppchen für eine seiner zahllosen Schwestern schnitzte.


    »Was soll das heißen? Ich meine, was willst du denn da?« Simone sah ihm zu, so wie er ihm immer zusah, wenn er etwas tat. »Willst du jemanden besuchen? Mich vielleicht? Du warst überhaupt noch nie in Prato, glaube ich.«


    »Doch, war ich schon mal, mit meinem Vater. Vor endlosen Zeiten. Ich meine aber gar nicht Prato.« Matteo hielt das Holz ein Stück von sich weg und betrachtete es kritisch. Dann begann er, dem Püppchen winzige Locken zu schnitzen.


    »Nicht Prato? Du liebe Zeit. Hast du eine Weltreise vor?«


    »Nee, ich werd nicht verreisen. Ich suche mir eine Arbeit.«


    »Aber du hast doch Arbeit. Hier auf dem Landgut. Bei deinem Vater, meine ich.« Winzige Späne regneten auf Simones Tunika, während die Frisur der Puppe Gestalt annahm.


    »Ich will nicht Bauer werden.«


    »Ach.« Simone starrte ihn an. »Aber ich dachte …« Er verstummte.


    »Du dachtest, was alle denken. Dass es normal ist, wenn der Sohn in die Fußstapfen seines Vaters tritt.« Matteo pustete vorsichtig den Holzstaub vom Kopf seiner Figur und vermied es weiterhin erfolgreich, seinen Freund anzusehen. »Na, das ist es ja auch. Normal, meine ich. Allerdings nicht für mich. Schau mal, Simone«, jetzt endlich blickte er ihn an, »wir haben es gut hier auf dem Landgut deines Vaters, es ist in Ordnung, wirklich. Aber ich hab die Plackerei mit den Viechern satt.«


    Na ja, Tiere machten viel Arbeit, das stimmte. Sie beanspruchten beständig, das ganze Jahr über und zu allen möglichen und vor allem unmöglichen Tageszeiten, die Aufmerksamkeit ihres Herrn.


    »Und ich find’s auch nicht richtig, wie’s so läuft. Dein Vater ist ein anständiger Herr, versteh mich nicht falsch, aber … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«


    Matteo wollte nicht wie sein Vater und die anderen Bauern der Gegend sein Leben in der mezzadría zubringen. Der Besitzer nämlich stellte bloß Grund und Boden, die Geräte und das Saatgut, die Arbeitskraft bot der Pächter allerdings allein auf, weitere Kosten wurden ebenso wie der Ertrag geteilt. Matteo fand dies ungerecht, denn der Boden gehörte dem Besitzer sowieso, und Saatgut kostete nicht viel, wurde ja zumeist selbst erwirtschaftet. Die Arbeit jedoch war schwer und oft undankbar, Missernten und Wetterkatastrophen betrafen den Pächter viel stärker als den Grundherren, für den der Ertrag des Landgutes häufig nur eine unter vielen Einkünften darstellte.


    Doch er wusste nicht, wie er das Simone klarmachen sollte, denn so war es immer gewesen und überall, und niemand regte sich darüber auf. Er auch nicht. Er hatte bloß keine Lust dazu.


    »Ich will selbstständiger sein«, schloss er, und damit war eigentlich alles gesagt.


    »Aber wie denn? Ich meine, man geht doch nicht einfach so hin und sagt: Ich bin jetzt mein eigener Herr, und alles hört auf mein Kommando.« Simone hatte keine Ahnung, was Matteo eigentlich genau meinte.


    »Nee. Schade irgendwie.« Matteo grinste und nahm die Arbeit an seinem Püppchen wieder auf. »Dabei ist es ganz einfach. Ich geh in die Stadt, mache eine Lehre, die Gesellenprüfung, werde Meister und dann so berühmt, dass ich mich vor Aufträgen nicht mehr retten kann, und schließlich werde ich reich.«


    »Ach so. Na, das ist ja wirklich einfach. Stimmt.« Simone betrachtete seinen Freund kopfschüttelnd. »Da hast du dir ja einiges vorgenommen, was? Ich meine, du musst ja erst einmal an eine Lehrstelle kommen. Hast du überhaupt Geld für so was?«


    »Ja. Kriege ich bestimmt. Ja«, antwortete Matteo in der Reihenfolge seiner Einwürfe.


    »Was für eine Lehre eigentlich?«, fiel Simone die naheliegendste Frage etwas spät ein.


    »Na, Tischler natürlich.« Matteo hielt das fast fertige Püppchen hoch, welches die sanften Züge seiner jüngsten Schwester trug und ganz allerliebst war. »Mit Holz habe ich schon immer gerne gearbeitet. Ich kann schnitzen und auch mit Säge, Hammer und Nagel umgehen. Sieh mal, Simone. Die Tischlerei ist im wahrsten Sinne des Wortes … praktisch. Nicht nur in den Städten werden Tischler gebraucht, nein, auch auf den Dörfern benötigt man immer wieder die Hilfe ausgebildeter Handwerker. So kann ich zurückkommen, wenn ich will und es in der Stadt nicht aushalte.«


    »Tja.«


    »Und deshalb gehe ich fort von hier.« Matteo blickte hoch und sah in die liebliche Weite seiner Heimat. »Auch wenn ich es unweigerlich vermissen werde.«


    »Wenn du in Prato bist, können wir uns bestimmt öfter sehen«, bemerkte Simone hoffnungsfroh, der schon vergessen hatte, dass sein Freund dorthin gar nicht kommen wollte. Der hielt jedoch nichts davon, schlechte Nachrichten häppchenweise zu verabreichen.


    »Ich gehe nicht nach Prato. Ich gehe nach Florenz.«


    »Was? Spinnst du? Da ist die Konkurrenz bestimmt riesig.«


    »Klar.« Matteo zuckte gleichmütig die Achseln. »Aber wenn schon, denn schon. Ich will in eine Stadt, in eine große, eine bedeutende Stadt, in der das Leben pulsiert, deren Rang in politischer und künstlerischer Hinsicht weit über ihre Grenzen hinaus anerkannt wird. Nicht in so ein popeliges Provinznest.«


    »Du meinst nicht zufällig meine Heimatstadt?«, fragte Simone leicht beleidigt.


    Matteo grinste sein schiefes Lächeln. »Ich glaube schon.«


    »Dann hast du es nicht besser verdient.« Simone gab ihm einen kleinen Stoß an die Schulter. »Ich weiß gar nicht, was ich in meinem popeligen Provinznest ohne dich anfangen soll. Und hier erst. Was soll ich bloß machen, wenn ich komme und du nicht mehr in ›Ai tre noci‹ bist?«


    »Wird schon werden. So, fertig. Hübsch, nicht?« Matteo hielt das Püppchen hoch.


    »Ja, das ist es.«


    


    In Prato verspürte Simone den Verlust naturgemäß nicht allzu stark, und er bemühte sich, nicht an Matteo zu denken, was ihm allerdings in der ersten Zeit nicht sehr gut gelang.


    Stattdessen fielen ihm ständig zu allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten Einzelheiten ihrer gemeinsam verlebten Abenteuer ein, und eines Tages, als er sich allein und friedlich auf der Astgabel des Baumes in Letizias Garten rekelte und träge seinen Gedanken nachhing, tauchte das denkwürdige Erlebnis am Bach aus den Tiefen seiner Seele auf und drang in das helle Tageslicht seines Bewusstseins.


    Im ersten Moment überkam ihn die Erkenntnis, diesen Tag vollkommen verdrängt zu haben, wie ein Schock. Vielleicht, wenn man sich anstrengte, gelang dies dann erneut? Wie so viele Hoffnungen erwies sich aber auch diese als trügerisch. Endlich befreit aus ihrem dunklen Käfig, ließen sich die Gedanken und Gefühle aus seinem wachen Geist nicht mehr so einfach tilgen. Die Verwirrung, die er damals gefühlt hatte, stieg mit gleicher Macht erneut in ihm hoch, und mit einer ungewollten Bewegung drückte er seine Hand fast schmerzhaft nachdrücklich in seinen Schoß.


    Einmal geöffnet, ließen die Schleusen eine Flut von Bildern zu, die ungeordnet und wirr durch seinen Kopf schossen: der verwunderte Ausdruck in Matteos braunen Augen. Ein Hengst, der eine Stute bestieg. Seine Mutter, die ihn zur Verrichtung seiner Notdurft stets aus dem Blickfeld der anderen gedrängt hatte. Sein Zimmer in Prato, karg und einsam und wie es allmählich zu einer Zuflucht geworden war, als er die Trennung von seinen Schwestern nicht mehr als Schmach und Lieblosigkeit empfunden, sondern als wünschenswerten Bestandteil seines Lebens zu betrachten gelernt hatte.


    Seine Wangen waren nass. Aber woher die Energie nehmen, sie abzuwischen? Selbst dafür mangelte es ihm an Entschlusskraft, da würde die Entscheidung darüber, was nun werden solle, geradezu ein Spaziergang werden.


    Wenigstens über Verstümmelung und Zauberei brauchte er nicht weiter nachzudenken. Auch wenn der wache Teil seines Bewusstseins sich lange geweigert hatte, über das seltsame Phänomen seines Leibes nachzudenken, so hatten seine Augen doch genug Bilder gespeichert. Er wusste schon, was seine Krankheit in Wirklichkeit war. Und welcher Art sein Unglück.


    Über allem stand die qualvolle Frage nach dem Warum. Weshalb spielen sie dieses Spiel mit mir? Wieso darf ich nicht der sein, der ich bin? Die sein, die ich bin? Ich bin eine Frau, dachte er probeweise, aber es fühlte sich merkwürdig an, so fremd, als meine er nicht sich, sondern ein Wesen außerhalb seines Selbst.


    Wie soll ich damit nur leben?


    


    In der letzten Woche vor ihrem zwölften Geburtstag, der sie von ihren Freunden und ihrem gewohnten Lebenswandel entfernen würde, bat Letizia Simone zu einem Abschiedstreffen in ihrem Baum. Sie hatte die Einladung mit feierlicher Stimme vorgetragen, und Simone, dem längst ihre zur Melodramatik neigenden Charakterzüge geläufig waren, hatte ebenso würdevoll angenommen. Er konnte sich vorstellen, dass der lebhaften Letizia der Schritt von der Abenteuer verheißenden Straße in die betriebsame Geschäftigkeit des halbdunklen Hauses nicht allzu leicht fallen würde, und empfand, ähnlich wie sie selbst wahrscheinlich, eine gewisse Wehmut angesichts der Tatsache, einander nicht mehr allzu häufig zu Gesicht zu bekommen.


    Letizia war schon da, als Simone den rauen Stamm emporkletterte, und saß, mit dem Rücken an einen starken Ast geschmiegt, in der von ihr bevorzugten Beuge. Liebevoll ordnete sie ihr Kleid, in Anbetracht der Dinge, die auf sie zukommen würden, hatte sie ihr einfachstes und schäbigstes angezogen. Sich herausputzen müssen würde sie noch oft genug. Simone kam es nicht darauf an, das wusste sie.


    »Hallo.« Simone kraxelte ächzend das letzte Stück empor und schwang sich auf ›seinen‹ Ast.


    Letizia lächelte. »Schön, dass du kommen konntest.«


    »Ist doch klar.«


    Es machte einen schon verlegen, zu wissen, dass die Vertrautheit der letzten Jahre bald etwas anderem weichen würde, einem Zusammenleben, welches keines mehr war, da sie sich nur noch selten und nur unter Aufsicht würden sehen können.


    Simone räusperte sich. »Wie geht’s denn so?«


    »Ach, ganz gut. Noch bin ich ja in Freiheit.« Letizia lächelte ein wenig trübsinnig. »Ich kann den Gedanken nicht ausstehen, das alles hier nicht mehr zu dürfen.« Sie breitete in einer allumfassenden Geste die Arme aus.


    »Ja, ich weiß. Es ist scheußlich, doch so ist es nun mal. Bei meinen Schwestern war es genauso.« Simone nickte mitfühlend.


    »Ich habe mir aber etwas überlegt.«


    Natürlich. Letizia wäre nicht Letizia, wenn sie sich nicht etwas ausgedacht hätte.


    Sie begann, nachdenklich an ihrem Kleid herumzuzupfen. Dann setzte sie sich in eine aufrechtere Position, schüttelte die Locken und fragte unvermittelt: »Findest du mich eigentlich hübsch?«


    Simone betrachtete sie lange, er hatte noch nie darauf geachtet, geschweige denn darüber nachgedacht. Ob sie hübsch war?


    »Eigentlich schon.«


    Zierlich, schlank war sie, mit kleinen flinken Füßen und schmalen Händen, die allerdings meist zerkratzt und zerschunden waren wie bei einem Jungen und für deren Zustand sie schon oft die Schelte ihrer Mutter hatte anhören müssen. Aber der eigentliche Blickfang waren ihre dicken, braunen Locken und die schwarzen Augen, welche beständig den Ausdruck wechselten, meistens jedoch übermütig funkelten. So wie jetzt.


    Simone nickte noch einmal abschließend. »Ja, doch, finde ich schon.« Er bekräftigte es mit einem warmherzigen Lächeln, welches sein blasses Gesicht unerwartet aufleuchten ließ.


    »Gut«, Letizia klang gewohnt energisch, »ich habe nämlich folgenden Plan.«


    Vor den Ohren des erstaunten und zunehmend entsetzten Freundes entfaltete sie nun wortreich ihre Zukunftspläne, die sehr wesentlich in einer engen Verbindung zwischen ihr und Simone bestanden. »Denn siehst du«, schloss sie und blickte ihn erwartungsvoll an, »wir waren immer viel zusammen und können es bleiben, wenn wir uns einander versprechen, zum Heiraten sind wir ja noch zu jung. Niemand fände etwas dabei, und keiner würde sich darüber wundern. Schließlich haben schon genug Leute darüber gewitzelt, dass wir ständig zusammenstecken.«


    Als Simone nicht reagierte, beschlich sie zum ersten Mal ein ungutes Gefühl. Was, wenn er nicht wollte? Undenkbar. Seiner treuen Gefolgschaft hatte sie immer sicher sein können.


    »Unsere Familien könnten eine solche Verbindung nur gutheißen, eine Mesalliance ist es nicht.« Beides war ihr eigentlich egal, aber als Simone so beharrlich schwieg, hatte sie das Bedürfnis, ein ganz sachliches Argument nachzureichen, welches über die bloßen Gefühle, die sie für den Freund empfand, hinausging und das Heiratsarrangement dem üblichen, in der Regel von nüchternen Überlegungen zu Zweck und Nutzen geprägten Verfahren ähnlicher machen sollte.


    »Warum sagst du eigentlich gar nichts?«, verlangte sie zu wissen, das aufkeimende Gefühl des Unaussprechlichen, einer Ablehnung nämlich, die eine Katastrophe für ihre Ehre darstellen würde, ließ sie aufbrausender wirken, als sie empfand. In Wahrheit fühlte sie sich langsam recht jämmerlich. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass Simone nicht sofort bereit gewesen wäre, den Bund feierlich zu besiegeln.


    Und jetzt kamen doch tatsächlich die leise gesprochenen Worte »Ich kann nicht« aus seinem Mund.


    Zuerst war sie bereit zu glauben, sie habe nicht richtig gehört. Doch dann betrachtete sie ihn, sah sein kalkweißes Gesicht, die niedergeschlagenen Augen, er wagte nicht, sie anzusehen, der ganze Körper war verkrampft und geduckt, als erwarte er einen Schlag.


    Letizia war zu fassungslos, um sich um gutes Benehmen zu scheren. »Was soll das heißen? Was meinst du denn mit ›Ich kann nicht‹?«


    Als Simone nicht antwortete, sondern nur stumm und mit verschlossener Miene dahockte, ohne sie anzusehen, packte sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn: »Wieso kannst du nicht? Sind wir denn nicht Freunde? Bedeute ich dir denn nichts? Ich dachte, du fühlst wie ich?«


    Dann sah sie betäubt zu, wie ganz langsam die Tränen über Simones Gesicht zu rollen begannen, bis sie einen steten Strom ergaben, sie quollen unaufhaltsam unter seinen geschlossenen Lidern hervor und liefen glitzernd über seine bewegungslosen Züge.


    Das Entsetzen, der Kummer des Freundes bereiteten ihr fast körperlichen Schmerz. Sie vergaß die Schmach, die er ihr nur Minuten zuvor angetan hatte, und ihr Herz öffnete sich weit und voller Mitleid, als sie zärtlich sagte: »Sprich mit mir, Simone. Sag es mir, du kannst mir alles anvertrauen, ich bin doch deine Freundin.«


    Simone, schon so lange allein mit seinem Wissen, seinen Fragen und seiner Qual, fern von Matteo, dem einzigen Vertrauten, den er je besessen hatte, flüsterte, während salzige Tränen seine Zunge benetzten: »Ich kann dich doch nicht heiraten, Letizia. Ich bin ein Mädchen, so wie du.«


    


    Die Dunkelheit hatte sich über das Land gesenkt, der Mond stand rund und buttergelb hoch oben am Himmel, Millionen von Sternen flimmerten am Firmament, es war eine wunderbare Nacht. Letizia saß in der Fensterlaibung ihrer Kammer, oben im dritten Stock des Palazzos ihrer Eltern. Von ihrem Lieblingsplatz zum Träumen, Nachdenken und Pläneschmieden hatte sie ungehinderte Aussicht über den Garten, und wieder und wieder blieb ihr Blick hängen an dem Walnussbaum, der Zeuge des unsäglichen Geständnisses geworden war. Vielleicht sollte man ihn absägen.


    Sie schämte sich, ihr Herz klopfte unruhig, wenn sie daran dachte, wie sie den weinenden Freund angeschrien hatte. »Geh! Geh doch endlich!«, hatte sie ihn angeherrscht, außer sich vor Zorn, Schmerz und Scham. Wie üblich bei ihr, hatte der Aufruhr der Gefühle über die Besonnenheit gesiegt.


    Blindwütig war sie vom Baum geklettert, Simones Schluchzen im Ohr, hatte sich in der Eile eine schmerzhafte Schramme am Bein zugezogen, für die sie dann noch von ihrer Mutter gerügt worden war. Sie hatte sich nicht verheimlichen lassen. Das Blut hatte ihr Kleid längst durchtränkt, als sie kopflos ins Haus stürzte und ihrer Mutter genau in die Arme lief. Sie hatte Mühe genug gehabt, den Fragen über ihren Gesichtsausdruck, ihre Blässe auszuweichen, hatte ihren Zustand mit dem ›Sturz‹ begründet und ihre Mutter endlich zufriedengestellt.


    Dann hatte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen und sich ins Bett gelegt, früh war es noch, und ihre Eltern hatten besorgte Blicke gewechselt. Ob sie sich doch eine ernsthaftere Verletzung zugezogen habe? Nein, nein, sie sei nur müde. Lügen war ihr schon immer leichtgefallen.


    An Schlaf war dann allerdings nicht zu denken gewesen. Also war sie wieder aufgestanden, hatte es sich an ihrem Lieblingsplatz gemütlich gemacht, bemüht, ihre Gedanken zu ordnen.


    Zunächst überwog das heftige Gefühl, sich lächerlich gemacht zu haben.


    Überhaupt jemandem die Ehe angetragen zu haben. Und dann zu allem Überfluss auch noch einem Mädchen.


    Brennendes Rot kroch über ihr Gesicht, und in ihren Eingeweiden wallte erneut die Empörung darüber auf, in eine solche Situation geraten, ja geradezu hineingezwungen worden zu sein von ihrem Freund. Freund! Freund? Das war ja wohl auch ein Irrtum, jemanden, der einen so täuschte, anlog, ausspielte, konnte man ja wohl kaum als Freund bezeichnen.


    Wieder und wieder kam ihr der Anblick Simones in den Sinn, wie er da in dem Baum hockte und seine erschreckende Beichte ablegte, das Bild konnte man einfach nicht vergessen.


    Sie erinnerte sich an die Tränen, die trotz des schummrigen grünlichen Lichtes hoch oben zwischen den Zweigen und Blättern des Baumes klar und hell auf seinen Wangen geglänzt hatten. Es wollte ihr so vorkommen, als habe sie noch nie jemanden so weinen sehen. Vielleicht musste man doch Mitleid im Herzen spüren?


    Wer so weinte, durchlebte offensichtlich ein Elend, welches über ihr eigenes weit hinausging. Immerhin war sie bloß betrogen worden, was peinlich war, aber nicht der Weltuntergang. Er aber hatte betrügen, jahrelang sich verstellen müssen, hatte niemals er – sie – selbst sein dürfen. Nur warum um alles in der Welt? Wer so weinte, hatte bestimmt nichts freiwillig getan. Oder gerne.


    Die einzigen Menschen, deren Macht einen die unangenehmsten Dinge tun lassen konnte, das wusste Letizia aus Erfahrung, waren die Eltern. Warum wohl hatten die ihr Kind zu einer derart weitreichenden Lüge gezwungen?


    Langsam begann Letizias natürliche Neugier ihre anderen Gefühle zu überlagern, und mit der Zeit überwog in ihrem freundlichen Wesen das Mitleid mit dem Freund. Sie hatte Simone stets als zurückhaltend erlebt, aber loyal und interessiert an allem, was sie tat. Oft genug hatte er ihr Rückendeckung gegeben, wenn sie etwas unternahm, was in den Augen ihrer Eltern ein ungebührliches und damit unentschuldbares Verhalten gewesen wäre.


    Eigentlich wäre es nur recht und billig, es ihm jetzt gleichzutun. Ihm einen Beweis geben für ihre Verbundenheit, ein Zeichen der Loyalität.


    Außerdem war es ein Lichtblick in ihrem langweiligen Dasein. Merkwürdigkeiten lockerten den Alltag auf, fand sie plötzlich.


    Vielleicht konnte sie doch Gefallen an Simones seltsamen Lebensumständen entwickeln. Ein Versteckspiel, eine Maskerade entsprach eigentlich ganz ihrem nach Abenteuern dürstenden Herzen. Schließlich waren die Jahre zwischen Kindheit und Hochzeit langweilig genug, ihr grauste davor.


    Vielleicht ließe sich mit Simones Hilfe ein wenig Farbe in diesen tristen Zeitraum bringen.


    


    So kehrte Letizia reumütig zu ihrem so vorschnell verstoßenen Freund zurück, und wie es ihre Art war, redete sie nicht lange drum herum.


    »Simone, es tut mir leid. Ich meine, vielleicht habe ich etwas vorschnell reagiert.«


    »Wäre ja gänzlich untypisch für dich«, schniefte Simone, dem erneut das Wasser in die Augen trat. Energisch drängte er es zurück, schließlich konnte er nicht jeder aufwühlenden Situation seines Lebens mit einem Tränenstrom begegnen. Es wurde Zeit, sich zusammenzunehmen.


    »Na ja. Ich war eben ein bisschen überrascht, das ist alles.«


    »Und ich erst.«


    Kurze Pause, dann brachen beide in ein erleichtertes Prusten aus. Fürs Erste konnte er jedenfalls froh sein, Letizia ihren Schock überwinden zu sehen, und dann glücklich, ein neugieriges Blitzen in ihren Augen wahrzunehmen.


    Wie Simone sie kannte, war das Thema allerdings noch nicht ausgestanden, Gleichmütigkeit stand ihr nicht gut, es wäre merkwürdig, würde sie nicht eine rasante Aufführung aus seinem verbogenen Leben machen. Zunächst jedoch begnügte sie sich damit, ihm mit großer Geste ewige Treue zu schwören.


    »Ist doch eigentlich ganz egal, ob Junge oder Mädchen. Freunde bleiben wir in jedem Fall. Oder nicht?«


    »Natürlich.«


    »Warum hast du’s mir eigentlich gesagt?«


    »Wie?«


    »Ich meine bloß. Unsere Hochzeitsnacht wäre ein so denkwürdiges Ereignis geworden.«


    »Letizia, du spinnst.«


    »Ich weiß.« Letizia hakte ihn unter. »Aber ich spinne nicht nur. Wir werden das Ding schon schaukeln, auf mich kannst du dich verlassen, das weißt du doch?«


    »Ja, das weiß ich.« Simone drückte zärtlich ihren Arm. Und wirklich, er wusste es tatsächlich. Diesem lebhaften und manchmal so oberflächlich wirkenden Mädchen konnte er ebenso vertrauen wie Matteo, dem so viel ernsthafteren, von seinem ganzen Wesen her beständigen Freund.


    


    Es war dann auch nicht Letizia, sondern Sebastiana, welche die erste wirkliche Krise in Simones Leben auslöste und damit einen Stein ins Rollen brachte, der unaufhaltsam die morschen Stützen seines unsicheren Daseins wanken und schließlich einstürzen lassen sollte.


    Noch war dies Simone natürlich nicht klar, ja, er wusste nicht einmal das ihn stets begleitende Gefühl von Unwirklichkeit und Unruhe zu benennen, er ahnte gar nicht, dass nicht alle Menschen auf die eine oder andere Art so empfanden. Jedenfalls nicht bis zu dem unseligen Tag, an welchem er mithilfe der ahnungslosen Sebastiana erkannte, dass seinem Leben eine klare Richtung fehlte, die Selbstverständlichkeit, die einen jeden über seinen Weg und sein Selbst nachdenken lässt, ohne beides beständig infrage stellen zu müssen.


    


    Zunächst jedoch näherte sich Simones zwölfter Geburtstag und damit der Zeitpunkt, an dem auch sein Leben ebenso wie das seiner älteren Schwestern und Freunde eine Wende nehmen und er sich in die Vorbereitungsphase auf das Erwachsenendasein begeben würde. Seine Eltern schwiegen. Wie immer, wenn wichtige Entscheidungen anstanden, hielten sie es nicht für erforderlich, ihre Kinder in ihre Überlegungen einzubeziehen, sondern stellten sie vor vollendete Tatsachen, wenn die Pläne längst feststanden.


    Simone war unruhig, aufgewühlter als seine Geschwister zur nämlichen Zeit, vermochte er doch weniger als diese Vermutungen über die Absichten seiner Eltern anzustellen.


    Der Lebensentwurf von Mädchen war in der Regel klar gezeichnet, Heirat oder Kloster, ansonsten gab es kaum Alternativen, die man der Mühe für wert befand, sie zu bedenken. Bei Söhnen gab es da schon mehr Auswahl. Welche berufliche Laufbahn sollte ein Knabe einschlagen? In die Fußstapfen des Vaters treten? Eine geistliche oder juristische Karriere anstreben? Sollte er ins Ausland gehen? Über die Grenzen Italiens hinaus oder lediglich in einen der befreundeten Stadtstaaten? Sollte er studieren oder eine Lehre machen? O ja, es gab viele Möglichkeiten für einen angehenden Mann.


    Aber er war ja keiner. Inzwischen wusste Simone genug, um sicher zu sein, dass ihm nicht nur aus unerklärlichen Gründen ein entscheidender Körperteil fehlte, sondern er ganz einfach eine Frau war. Und deren Aussichten waren eben andere.


    Seine Eltern schwiegen beharrlich und bemerkten augenscheinlich nicht, wie ihr ›Sohn‹ sich zunehmend mit fragendem Gesichtsausdruck in ihrer Nähe aufhielt; es kam ihm so vor, als wichen sie seinem Blick aus.


    Der Geburtstag nahte, kam und verging, ohne dass Antonio oder Anna Maria sich ihm offenbarten, sie übergingen stillschweigend die Pflicht, ihrem Sohn und Erben, als der er unter ihrem Dache lebte, den Lebensweg vorzuzeichnen. Simone konnte ja nichts ahnen von den erbitterten Kämpfen, die jeder für sich, aber auch beide miteinander ausfochten, um den rechten Kurs zu finden, der ihn und damit die ganze Familie zu einem geeigneten Ziel führen sollte. Gerade über dieses Ziel herrschte große Uneinigkeit zwischen dem Paar.


    »Wir haben einen Fehler gemacht, damals«, beharrte Antonio.


    »Das ist zwölf Jahre her und wohl kaum noch zu ändern.« Anna Maria war unnachgiebig.


    »Da bin ich mir manchmal nicht so sicher.«


    »Antonio! Willst du uns alle ins Elend stürzen? Nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten? Und zwar für die gesamte famiglia.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber wie soll es weitergehen?«


    »Wie gehabt, was denn sonst? Es läuft doch alles ganz reibungslos.«


    »Das sehe ich nicht so.«


    An dieser Stelle fuhr die Diskussion jedes Mal fest, Ehegatte und Ehefrau ergingen sich in gegenseitigen Vorwürfen und waren zu keinem Zeitpunkt in der Lage, sich auf eine Strategie für die Zukunft zu einigen.


    Ohne dass Simone oder eine der anderen im Haushalt lebenden Personen jemals eine dieser mit leise zischenden Stimmen hitzig geführten Auseinandersetzungen mitbekommen hätte, spürte doch ein jeder, der ein sensibles Herz und einen wachen Verstand hatte, den Unfrieden, der in diesen Mauern lebte.


    Es war, als sei die Luft zu dick und unheilschwanger, um leichthin eingeatmet werden zu können. Jeder, der dazu in der Lage war, floh und hielt sich, oft unter den fadenscheinigsten Gründen und Ausreden, außerhalb des Palazzos auf.


    


    Simone selbst durchwanderte einsam die Straßen der Stadt, er vermisste Matteo, der inzwischen in Florenz eine Tischlerlehre begonnen hatte, und Letizia, die züchtig verhüllt ihre Tage zwischen Hausarbeit und gemeinnütziger Arbeit verbrachte. Er vermutete, dass sie sich entsetzlich langweilte, dennoch hätte er gerne mit ihr getauscht.


    Die Frage, wie es weitergehen sollte mit ihm, wurde zur ihn beständig niederdrückenden Frage nach seiner ganzen Existenz, und die erzwungene Einsamkeit, die Unmöglichkeit, sich einem Menschen anzuvertrauen, zur Qual. Die Erkenntnis, niemanden zum Freund zu haben außer den beiden, die, zufällig oder nicht, sein Geheimnis enthüllt hatten, und die Einsicht, niemanden ohne die Gefahr des Ehrverlustes für die ganze Familie einweihen zu können in das Mysterium seines Daseins, schotteten ihn noch mehr von den anderen ab, als es bisher der Fall gewesen war.


    Es sollte noch geraume Zeit vergehen, bis der angestaute Druck so übermächtig wurde, dass er sich eines Tages aus einer Augenblickseingebung heraus zu einem Besuch bei Sebastiana entschloss. Sie war eine Freundin und Weggefährtin seiner Mutter, sofern diese überhaupt zu dem Vertrauen und der Hingabe fähig war, deren wirkliche Freundschaft bedarf, und vielleicht in der Lage, Anna Marias Motive zu durchleuchten. Sie war schön, klug und liebenswürdig und ging zärtlich und aufgeschlossen mit ihren beiden Söhnen um; die Sehnsucht nach einer solchen Mutter hatte oft schon schmerzhafte Stiche in seinem jungen Herzen verursacht. Wenn schon nicht seine Mutter, so vermochte Sebastiana doch vielleicht seine Freundin, seine Mentorin zu sein. Das Bedürfnis nach Hilfe, nach Wärme, beides Dinge, die er daheim bitterlich vermisste, trieben ihn eines Tages zu einem unangekündigten Besuch bei ihr.


    


    Sebastiana sah ihm überrascht entgegen, als ihr Diener ihn meldete. Sie saß in einem kleinen, geschmackvoll möblierten Raum mit wunderschönen bestickten Wandteppichen, die den Eindruck von Freundlichkeit und Lebenslust erweckten, und blickte ihm erstaunt, jedoch wohlwollend lächelnd entgegen.


    »Simone! Wie nett. Marco ist leider nicht da.«


    »Das macht nichts.«


    »Aha. Renato aber auch nicht. Möchtest du dich einen Augenblick zu mir setzen? Oder hast du Dringenderes zu tun? Meine Söhne scheinen immer sehr beschäftigt zu sein.« Sie lächelte und wies auf einen hübsch geschnitzten Stuhl neben dem Kamin.


    Auf eine etwas unbestimmte Art mochte sie Simone. Auch wenn er sehr – anders war als ihre eigenen Kinder. Seine stille Art und die verschlossene Miene waren ihr in gewisser Weise fremd, ihre eigenen Söhne waren lebhaft und geradeheraus, manchmal rechte Raufbolde, aber im Grunde liebenswürdig und verträglich. Manchmal lag eine Frage, ein stiller Kummer in Simones Augen, die sie oft beobachteten, sie geradezu verfolgten, allerdings war Sebastiana geneigt, seine offensichtliche Hingabe in dem ebenso offensichtlichen Mangel an Zärtlichkeit in seiner eigenen Familie begründet zu sehen.


    »Ja, ich möchte mich sehr gerne einen Augenblick setzen. In Wahrheit bin ich gar nicht wegen Marco oder Renato hier.«


    »Nicht? Habt ihr Streit?«


    »Aber nein.« Simone hob abwehrend die Hände. »Gar nicht. Renato sehe ich kaum noch. Und Marco eigentlich auch wenig in letzter Zeit.«


    »Sie sind wirklich sehr beschäftigt im Kontor ihres Vaters und mit ihren Studien, du weißt schon.«


    Das tat er. Sehr deutlich stand für einen Moment unausgesprochen im Raum, dass Simone nichts dergleichen tat.


    »Ja, natürlich. Wie gesagt, bin ich gar nicht wegen der beiden hier. Ich wollte eigentlich Euch besuchen.«


    Natürlich hatte sie bemerkt, dass der Junge ihr eine gewisse Verehrung entgegenbrachte. Es war sogar so, dass sie sich ein bisschen geschmeichelt fühlte. Trotzdem war sie überrascht, ihn hier zu sehen. Sie war sogar mehr als überrascht, tatsächlich war sie unangenehm berührt. Es gehörte sich nicht, dass ein Junge in seinem Alter ihr, einer Dame, die nicht zur Familie gehörte, unaufgefordert seine Aufwartung machte.


    Vielleicht hatten ihn seine Eltern geschickt?


    Doch als sie danach fragte, schüttelte er nur den Kopf und sagte leise: »Nein, ich bin aus eigenem Antrieb gekommen.«


    Er schwieg, überwältigt von der Frage, warum er eigentlich hier war, was er sich eigentlich von diesem Besuch erhofft hatte. Er wusste es selbst nicht genau zu sagen, Hilfe, Beistand natürlich, aber wie diese aussehen sollte und wie er überhaupt seine Bedürftigkeit erklären konnte, fiel ihm nicht ein. Sebastiana kam ihm so gar nicht entgegen.


    »Und Anna Maria, fühlt sie sich ein wenig wohler? Ihre Gesundheit war in der letzten Zeit ein wenig angegriffen, nicht?«, plauderte seine Gastgeberin weiter, die sich den Kopf darüber zerbrach, warum Simone wohl gekommen war.


    »O ja. Es war allerdings nichts Schlimmes. Nichts, was nicht durch ein wenig Ruhe auskuriert werden könnte«, erwiderte Simone, der seinerseits darüber grübelte, wieso er es nicht schaffte, auf den Punkt zu kommen. Im Vorhinein war es ihm einfach erschienen. Doch jetzt … Außer einem konventionellen Gespräch über Verwandte und Bekannte schien gar nichts möglich.


    Und dann kam – viel zu schnell – der verstörende Moment, an dem Sebastiana sich mit einer anmutigen, fließenden Bewegung erhob und sagte: »Simone, ich fürchte, du musst jetzt gehen. Nicht, dass ich deinen Besuch nicht zu schätzen wüsste, aber es geziemt sich ganz einfach nicht, dass ein Junge in deinem Alter noch so viel Zeit mit Weibsbildern verbringt. Dein Platz ist an der Seite von Männern, die deine Erziehung übernehmen müssen, wir Frauen haben unsere Schuldigkeit getan, deine Zukunft wird jetzt von Händen geformt, die nicht mehr die unseren sind. Du bist inzwischen zu groß, um meine Nähe zu suchen, du solltest deine Zeit sinnvoller zubringen.«


    Als sie das blasse, unglückliche Gesicht des Knaben vor sich sah, ganz offensichtlich zu einer Antwort nicht fähig, fuhr sie fort: »Welchen Weg hast du denn für dich gewählt? Du hast doch sicherlich Pläne für die Zukunft gemacht? Deine Eltern werden gewiss bereits für dich gesorgt haben, für alle ihre Kinder haben sie nur das Beste im Sinn.«


    »Dann fragt sie. Vielleicht teilen sie Euch diese Pläne mit. Mir jedenfalls nicht.«


    Angemessene Abschiedsworte ließen sich nicht so leicht finden. Da tat es gut, wenigstens Verblüffung in den Augen der Frau zu entdecken, die ihn jetzt allerdings ohne weitere Umschweife persönlich zur Tür geleitete.


    Offenbar konnte er noch nicht einmal wie jeder andere auch ein normales Gespräch unter Bekannten führen. Es war sehr schmerzhaft, zu erleben, von aller Welt verlassen und so vollkommen anders als andere zu sein wie an diesem Tag, an dem Sebastiana ihm, wie er es empfand, die Freundschaft aufkündigte.

  


  
    8. Kapitel


    Tja, so war er, mit einigen Umwegen über einen längeren Zeitraum, hierhin gekommen, in dieses Zimmer, hinter diese versperrte Tür.


    »Bis du dich eines Besseren besonnen hast und dich daran erinnerst, was die Pflichten eines Kindes sind: nämlich Gehorsam und Respekt gegenüber dem Vater.«


    Er hatte letztendlich gedacht, streng genommen sei das Naheliegendste, mit den Eltern über seine Zukunft zu sprechen. Irgendwelche Pläne mussten sie doch gemacht haben? So wie Eltern es für ihre Kinder taten, ob Sohn, Tochter oder eine Art entkörperlichter Hermaphrodit.


    Nun, es konnte geschehen, dass man sich täuschte. Oder zu blauäugig war.


    Ein Tag und eine Nacht waren vergangen, die Dämmerung begann die allumfassende Dunkelheit abzulösen. Am Horizont ließ ein goldgelber Streifen die aufsteigende Sonne erahnen, bald schon würde sie erbarmungslos heiß und weißglühend über dem Land stehen.


    Simone hatte schlecht geschlafen, fast wunderte er sich über sich selbst. Schließlich waren seine Probleme nicht neu für ihn, er dachte weiß Gott nicht zum ersten Mal über das Außergewöhnliche seines Daseins nach.


    Aber erstmalig das Gespräch mit seinen Eltern gesucht zu haben, das war schon etwas. Die Scheu, ja die Angst vor einer Auseinandersetzung zu überwinden und seinen Vater direkt anzusprechen.


    Damit hatte er einen Mut bewiesen, der einem Mann wohl anstand. Bloß genutzt hatte es nicht viel.


    »Ich muss mit dir reden.« Der Anfang war leicht gewesen. Außerdem hatte er seinen Vater im Kontor aufgesucht, in sicherer Distanz zur Mutter. Man musste es mit dem Mut ja nicht gleich übertreiben.


    »Ja?« Antonio hatte ihn einigermaßen unbehaglich angesehen, aber das tat er eigentlich immer. Wenn er einen überhaupt ansah.


    Am besten, er sprang direkt ins kalte Wasser. »Ich möchte gerne wissen, was ihr für meine Zukunft vorgesehen habt. Ich bin zu alt, um so vor mich hinzuleben.«


    »Nun, du bist erst fünfzehn.« Antonio wich aus. Natürlich.


    »Eben.« Simone ließ nicht locker. Was nicht so selbstverständlich war. »Alt genug, um eine Lehre oder eine wie auch immer geartete Ausbildung zu beginnen.«


    »Du wirst einen Beruf ergreifen, wenn deine Mutter und ich den Zeitpunkt für gekommen halten.«


    »Wenn ihr so weitermacht, wird dieser Zeitpunkt nie kommen.«


    Antonio schnappte nach Luft. Da waren seine Furcht, sich unangenehmen Situationen stellen zu müssen, und vor allem seine Unfähigkeit, unliebsame Entscheidungen zu treffen. Eine weniger starke Persönlichkeit als seine Ehefrau hätte möglicherweise seinen schwach vorhandenen Unternehmungsgeist reifen und zur Blüte gelangen lassen, doch so wie sie war, hatte Anna Maria ihn schlicht und einfach hinweggefegt. So wie es jetzt Simone tat, ohne die Parallele zu erkennen.


    »Ich denke, euch fällt einfach nichts ein, wie ihr mich am unauffälligsten abschieben könnt.«


    »Ich verbitte mir diesen Ton!«


    »Ja, das ist leicht!« Simone wurde hitzig. »Es ist ja auch viel schwerer, sich zu überlegen, was man mit dem hässlichen Familiengeheimnis anfangen soll, jetzt, wo es in die Jahre gekommen ist, nicht?«


    »Ich habe den Eindruck, du solltest deine Worte besser wählen.« Antonio klang drohend. Nun, er war auch in die Enge getrieben.


    Und Simone ritt der Teufel. »Da hast du bestimmt recht. Also entscheide ich mich für genauere. Soll ich in Zukunft den Kaufmann geben, oder möchtet ihr letztendlich doch eine Hausfrau aus mir machen?«


    Antonio war jetzt so kreideweiß, dass Simone einen Moment dachte, er sei zu weit gegangen.


    »Ich weigere mich, mit dir auf diese Weise zu sprechen.«


    »Das habt ihr beide schon immer getan, soweit ich weiß. Vielleicht wäre es an der Zeit, daran etwas zu ändern?« Simone war jetzt wirklich wütend.


    Antonio kam auf ihn zu und packte ihn hart am Oberarm. Es tat weh. »Komm mit.«


    »Du tust mir weh.«


    »Ja. Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Bevor du auf diese respektlose Art und Weise deinen Vater und dessen Autorität beleidigst.«


    »Wo bringst du mich denn hin?« Ein Verlies gab es zum Glück nicht hier auf dem einfachen Landsitz der Familie.


    »Das wirst du schon sehen.«


    Antonio ließ ihn nicht los, sondern schob und zerrte ihn quer durch das ganze Haus, bis er vor seiner Kammer stand.


    »Was soll ich denn hier?«


    »Dort drinnen wirst du Zeit haben, darüber nachzudenken, ob du es nicht an Gehorsam vermissen lässt. Und wie du das am besten vermeidest.«


    »Ich geh da nicht rein«, sagte Simone und blieb stehen.


    


    Wie er sich durchzusetzen verstand, das sah man ja jetzt. Denn er lag auf seiner schmalen Bettstatt und blickte in den sich aufhellenden Himmel hinein, so wie er die vergangenen Stunden das Funkeln der Sterne betrachtet hatte. Ruhig und ohne wirklich zu sehen, was vor seinen Augen war.


    Stattdessen hatte sein Blick sich nach innen gekehrt und sein junges Leben an sich vorüberziehen lassen. Er hatte dem Gefühl von grenzenloser Einsamkeit nachgespürt, welches ihn nicht mehr losgelassen hatte, seit Matteo und Letitia aus seiner Welt verschwunden waren, hatte sich daran erinnert, wie er gemeinsam mit den anderen Knaben und einigen wenigen jüngeren Mädchen über das Landgut und durch die Stadt gestreunt war, ohne jemals das Gefühl zu haben, wirklich dazuzugehören.


    Letztendlich hatten sich seine Eltern durchgerungen, ihn im väterlichen Handelskontor auszubilden, dies war wohl das Sicherste. Nur den Zeitpunkt seines Antrittes dort hatten sie noch nicht festgelegt. Inzwischen lag sein fünfzehnter Geburtstag längst hinter ihm, und ihn belastete der Vorsprung, den seine Altersgenossen ihm gegenüber in ihrer Ausbildung hatten. Wenn er denn schon einen Beruf erlernen sollte, dann doch bitte richtig.


    Nach außen hin hatten seine Eltern seinen späten Eintritt ins Arbeitsleben damit begründet, ihm noch ein paar wenige letzte Jahre der Freiheit ermöglichen zu wollen, aber Simone war klar, dass dies nur eine bequeme Lüge war. Der Schritt in die Erwachsenenwelt und damit in die Öffentlichkeit stellte eine große Beunruhigung dar, für sie alle. Immerhin wuchs die Gefahr, dass sein Geheimnis entdeckt werden würde, ins Unermessliche, je weiter er sich vom Schutz der Familie entfernte.


    


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und jemand stieß sachte die Tür auf. Antonio betrat den Raum und betrachtete seinen reglos auf dem Bett liegenden Sohn.


    Da angesichts dessen ungewöhnlicher Situation nicht zu erwarten war, dass er noch schlief, konnte es sich nur um den Ausdruck von Trotz handeln.


    Antonio unterdrückte ein Seufzen und stellte das kleine Tablett, welches er mitgebracht hatte und auf dem ein Krug kühles Wasser, ein Stück Brot und ein paar Früchte standen – schließlich hatte der Junge gestern kein Abendessen gehabt und war vermutlich hungrig –, neben dem Bett auf einen Hocker ab.


    Simone wandte sich langsam seinem Vater zu und betrachtete ihn. »Guten Morgen.«


    Seine Stimme klang höflich und strafte seine nachlässige Haltung Lügen. Weder stand er auf, noch hielt er es für nötig, Haare oder Kleidung zu glätten, um seinem Vater respektvoll entgegenzutreten. Antonio wusste, dass er eigentlich darauf zu reagieren hatte und dass Simone mit einer Rüge rechnete, sie ja geradezu heraufbeschwor, aber er wandte sich zum Fenster und stand lange Zeit mit dem Rücken zu seinem Sohn da.


    Kein Laut war zu hören, weder erhob sich Simone, noch beachtete er die mitgebrachten Erfrischungen.


    Er starrte die Kehrseite seines Vaters an. Groß und hager stand er da, sein dunkles, bereits mit Grau durchsetztes Haar begann sich am Hinterkopf zu lichten. Brennendes Mitleid schnürte Simone die Kehle zu, die kahle Stelle auf dem Kopf seines Vaters empfand er plötzlich als ein Sinnbild für dessen Verletzlichkeit; die Unfähigkeit, seine Blöße zu bedecken entsprach seiner Stellung hier im Haus, wo jeder wusste, einen wie schweren Stand er gegenüber seiner schwierigen und wenig umgänglichen Frau hatte.


    Langsam setzte sich Simone auf und fuhr mit beiden Händen durch sein eigenes aschblondes, glattes Haar, strich es hinter die Ohren, um sich wenigstens den Anschein von Ordentlichkeit zu geben.


    »Papa.«


    Eine Zeit lang schien es, als habe Antonio ihn nicht gehört, dann antwortete er: »Ja, mein Sohn?«


    Sohn. Der Klang dröhnte in Simones Ohren. Er schluckte, wollte im ersten Moment heftig aufbegehren und wusste doch, dass er mit unverblümten Gefühlsausbrüchen seinem Ziel nicht näherkommen würde.


    Das kindliche ›Papa‹ erinnerte Antonio an frühere, unkompliziertere Tage und rührte sein Herz stärker an, als er es für möglich gehalten hätte. Man konnte sich selbst dafür hassen, dem eigenen Abkömmling nicht besser zur Seite gestanden zu haben.


    Dafür war es längst zu spät, die Würfel waren vor fünfzehn Jahren nach dem Gusto seiner Frau gefallen. Sich von der entfesselten Wut Anna Marias eine Vorstellung zu machen, richte er sich nun nach einem eigenen Kurs, ließ man am besten direkt sein.


    Simone räusperte sich. »Papa. Es muss doch möglich sein, mir die ganz natürliche Frage danach, wer ich eigentlich bin, zu beantworten.«


    »Du bist unser Kind.« Antonios Stimme klang leise.


    »Das weiß ich. Aber warum durfte ich nicht die Art Kind sein, die ich nun einmal bin?«


    Nicht einmal jetzt brachte er es fertig, die Worte der Wahrheit entsprechend auch nur zu denken. Ich bin kein Der, ich bin eine Die. Gott steh mir bei.


    »Wir … Wir hielten es für besser, wenn ein männlicher Nachkomme den Bestand unseres Hauses zu sichern vermag.«


    Antonio klang gequält. Es war falsch, alles war falsch, von Anfang bis Ende. Nicht sie beide hatten es für besser gehalten, sondern einzig allein Anna Maria, und auch die Annahme, die bloße Behauptung eines männlichen Nachkommens ließe diesen auch Wirklichkeit werden, war abwegig und verdreht. Heute sah er dies noch klarer als bei Simones Geburt, aber damals wie heute besaß er nicht die Kraft, sich gegen seine Frau zu stellen.


    »Habt ihr nie darüber nachgedacht, in welche Verwirrung ihr meine Zukunft stürzen würdet?«


    Simones Stimme klang ganz ruhig, das innere Zittern verbarg er inzwischen recht gekonnt vor seinem Vater, der ihm immer noch nicht den Blick zugewandt hatte, sondern aus dem Fenster ins Leere starrte. Und einen schmerzhaft zusammengeballten Magen konnte man ohnehin nicht sehen.


    »Es ging weniger um deine Zukunft als um die der famiglia.« Antonios Stimme war immer noch sehr leise. Möglicherweise glaubte er selbst nicht wirklich an das, was er sagte.


    Simone schwieg, es ließ sich nicht viel darauf erwidern. Das Wohl der ganzen Sippe hatte immer über dem des Einzelnen zu stehen. Ob dies immer so gehandhabt wurde, blieb dahingestellt, das Ideal war es ganz sicher.


    Er schluckte hart. »Wie solltet ihr mich lieben können, wenn ihr mich niemals als die Person angesehen habt, die ich bin?«


    Zu seinem Entsetzen spürte Antonio, wie ihm heiße Tränen in die Augen schossen. Das ging nicht. Es war falsch, sich eine Schwäche anmerken zu lassen, und noch falscher, die Entscheidung von damals infrage zu stellen. »Es wäre besser, du würdest dich in dein Schicksal ergeben. Deine Mutter und ich haben nur dein Bestes gewollt.« Es klang schroffer als beabsichtigt.


    Im Grunde hatte er aus reiner Kopflosigkeit verfügt, Simone in seinem Zimmer eingesperrt zu lassen. Bis er Vernunft angenommen haben würde, pah! Er hatte selbst keine Ahnung, worin diese eigentlich zu bestehen habe. Denn insgeheim musste er Simone beipflichten: Sein Sohn hatte ein Recht darauf, zu erfahren, wie alles gekommen war, warum und vor allem, wohin sein Weg ihn führen sollte. Aber es ließ sich nun einmal nichts zurücknehmen. Man musste sich fügen. Auch Simone.


    Antonio räusperte sich und erschrak selbst über den harten Klang seiner Stimme, als er fortfuhr: »Ich rate dir, dich nicht weiter aufzulehnen. Andernfalls musst du weiter dieses Zimmer hüten, bis du die Autorität deiner Eltern nicht länger ablehnst. Es wäre mir unangenehm, diesen Raum erneut zu versperren, doch ich muss auf deinem Gehorsam bestehen. Die Gepflogenheit, den Eltern bedingungslos Treue und Folgsamkeit zu leisten, betrifft, wie du weißt, Söhne und Töchter. Es gibt also keinerlei Grund, in deinem Falle eine Ausnahme zu machen.« Er schwieg, knetete seine Hände und Finger, bis er seine Gelenke mit einem unangenehmen Geräusch laut in dem stillen Raum knacken hörte.


    Simone unterdrückte den Impuls, sich wütend zur Wehr zu setzen, die Stimme zu erheben und den Vater anzuschreien, die Wahrheit von ihm zu erzwingen. Wenigstens ein Gefühl. Wenn schon keine Entschuldigung.


    Dann aber siegten die jahrelang geübte Fähigkeit zu schweigen und der Wunsch, aus diesem Zimmer entlassen zu werden und sich wieder frei bewegen zu können. Er stand auf und neigte demütig den Kopf, als sein Vater an ihm vorbei aus dem Raum schritt, doch in seinem Inneren brodelte es.


    Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Vater, dachte er und wusste nicht, ob die Wut oder der Schmerz in seinem Herzen überwog.


    Erst nach einer Weile bemerkte er, dass Antonio die Tür offen stehen gelassen hatte.

  


  
    9. Kapitel


    Simone genoss die Freiheit in vollen Zügen. Er fühlte sich, als sei er Wochen eingesperrt gewesen, und atmete nun tief die heiße, flirrende Sommerluft ein. Trotz der Hitze mied er das Haus und dessen Bewohner und begab sich in den nächsten Tagen und Wochen auf lange Spaziergänge und Ausritte mit seinem treuen, sanften Pony, welches den Namen Fruttito trug, da es kaum imstande war, an einem Baum voller Früchte vorbeizutraben, ohne diese zu verspeisen.


    In den langen Stunden, die er so ganz mit sich und seinem Pferd zubrachte, dachte Simone viel darüber nach, wie es nun weitergehen sollte. Oberflächlich betrachtet hatte er seinem Vater zwar nachgegeben. Gedanken und Gefühle lassen sich jedoch nicht willentlich unterdrücken, sie brodeln unter der Oberfläche und dringen immer wieder ins Bewusstsein vor, ob man will oder nicht. Als Simone dies einmal erkannt hatte, akzeptierte er es achselzuckend.


    Ohnehin war es allmählich an der Zeit, sich seinem Leben und dessen Eigenart zu stellen.


    Die Mutlosigkeit, die sein Dasein neben Unsicherheit und Angst vor allem anderen seit Jahren begleitet hatte, wich einer Art Trotz, gepaart mit vorsichtigem Selbstbewusstsein. Selbstverständlich war es nicht möglich, sich offen gegen die Eltern und die famiglia aufzulehnen. Es gehörte sich einfach nicht, seine eigene Sippe in der Öffentlichkeit bloßzustellen, sie dem Gespött und der Neugierde der Mitmenschen auszuliefern.


    Ihre Geschichte würde ein gefundenes Fressen für die klatschsüchtige Gesellschaft Pratos darstellen. Ein Mann, der nur Töchter zeugte, eine Frau, die ebendiesen Mann dominierte und ihm beständig Vorwürfe über sein Versagen machte. Eltern, die sich einen Sohn wünschten und sich nicht anders als durch eine Lüge zu helfen wussten. Es war leicht auszumalen, wie genüsslich dieses Thema in den nächsten Wochen im Zentrum des Interesses stehen und wie viele Jahre, sogar Jahrzehnte es immer wieder zur Sprache kommen würde. Simonetta Tagliatori, das ist doch die, die einmal ein Junge war. Oder: Antonio Tagliatori, Ihr wisst schon, der sich seinen Sohn erlogen hatte, als Gott ihm keinen schenkte, aber, na ja, Gott lässt sich nicht täuschen und wir auf lange Sicht auch nicht.


    So oder so ähnlich würde jeder, von der untersten Sklavin bis zu den Stadtoberen, über die Familie reden. Simone schüttelte sich, wenn er nur daran dachte. Sicher, er hatte allen Grund, über seine Eltern zu klagen, aber die Loyalität seinem Stammhause gegenüber saß tief, ließ sich nicht so einfach abschütteln.


    Wenn man es genau nahm, war es ohnehin wahrscheinlich, dass seine Mutter an der ganzen verfahrenen Situation schuld war. Antonio war zu schwach, zu weich auch, um sich so etwas auszudenken. Er wäre andererseits derjenige, welcher am meisten unter dem Spott und Gelächter der anderen zu leiden haben würde, schließlich repräsentierte er die Familie in der Öffentlichkeit. Gerade er hätte der Gemeinheit und den Angriffen am wenigsten entgegenzusetzen, würde sich noch mehr in sich zurückziehen, als er es ohnehin schon tat.


    Und Anna Maria? Die, als Urheberin des befremdlichen Geschehens, würde in ihre Gemächer ausweichen und sich der Gesellschaft entziehen, bekäme von dem üblen Gerede gar nichts mit oder jedenfalls so wenig, dass es sie nicht zu stören bräuchte. Antonio war zu diesem Rückzug als Haushaltsvorstand nicht in der Lage. Erstaunt bemerkte Simone die unvermutete Absicht, den Vater schützen zu wollen. Eigentlich hatte er ihm nie etwas getan, manchmal war so etwas wie Zärtlichkeit in seinen Augen aufgeblitzt, wenn er ihn ansah, ohne dass sich diese allerdings in eine Berührung, ein Wort umgesetzt hätte. Möglicherweise schämte Antonio sich dieser Regungen, vielleicht war er unsicher, wusste ebenso wenig wie Simone selbst, wie er mit diesem merkwürdigen Zwitterwesen umgehen sollte.


    Ich bin aber kein Zwitterwesen, dachte Simone auf seinen langen Wanderungen quer durch die versengten Felder, zwischen den leuchtend grünen Blättern der Weinstöcke entlang. Und ich bin kein Junge.


    »Ich bin kein Mann«, sagte er laut vor sich hin, erst vorsichtig und leise, im Laufe der Zeit gewöhnte er sich jedoch daran, mit zunehmend fester und selbstbewusster Stimme zu sagen: »Ich bin Simonetta, eine Frau.«


    Als es erst einmal ausgesprochen war, wuchsen sein Wunsch und auch seine Absicht, allmählich einen Weg aus seinem Gefängnis zu entdecken und er – sie – selbst zu werden. Simonetta.


    


    Betrachtet man mit wacheren Augen als bisher die Umgebung, so kann man erstaunliche und manchmal verstörende Entdeckungen machen.


    Die Kälte ihrer Mutter, die Simonetta bisher als gottgegeben angesehen und als einen normalen Bestandteil ihres Lebens akzeptiert hatte, stieß sie mit einem Mal ab. Anna Maria hatte sich anscheinend ganz in ihr Inneres zurückgezogen, sie sprach nie über etwas wirklich Persönliches, etwas, bei dem sie ihre Gefühle hätte offenlegen müssen. Dass auch sie mit ihrem Leben nicht glücklich war, Träumen nachhing, die nicht durchlebt und Wirklichkeit werden konnten, war, wenn man den Blick dafür hatte, an ihrer versteinerten Miene abzulesen.


    Aber Simonetta wollte ihr nicht verzeihen.


    Warum sollte man selbst sanftmütig und nachsichtig sein, wenn sie gerade diese Eigenschaften am meisten vermissen ließ.


    Und liebevoll, liebevoll war sie schon gar nicht, dachte Simonetta verletzt, doch das betraf wenigstens nicht sie allein. Im Grunde hatte sie immer angenommen, dass die Gefühlskälte ihrer Mutter mit den seltsamen Umständen der Geburt ihres jüngsten Kindes zusammenhing, aber seit Simonetta sich die Mühe machte, ihre Familie genauer zu beobachten, konnte sie feststellen, dass die anderen ebenfalls unter diesem Wesenszug zu leiden hatten. Streng genommen konnte sie nicht sagen, ob sie tatsächlich litten, behandelt wurden sie jedenfalls auf genau dieselbe Weise.


    Selbst Antonio, der als Familienoberhaupt zumindest Respekt verdient hätte. Anna Maria benahm sich nicht wirklich ungebührlich, sie wahrte schon die Form, aber sie traf ihre Entscheidungen, durchaus auch solche, welche die ganze Familie angingen, allein und setzte ihre Ansichten stets durch. Antonio hatte längst aufgegeben. Falls er denn überhaupt jemals versucht hatte, eine gegenteilige Meinung zu vertreten. Auch er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, doch er war still und abwesend dabei, mit in sich gekehrtem Blick saß er bei den Mahlzeiten, bei denen ein Zusammentreffen mit seiner Frau nicht vermieden werden konnte, am Tisch und beteiligte sich kaum am Gespräch.


    Simonetta machte die seltsame Entdeckung, dass ihr Vater nur auflebte, wenn er das Haus verließ und ganz offensichtlich nicht seinen Geschäften nachging, was an einigen Tagen der Woche geschah. Sie beschloss aus einem Impuls heraus, zu ergründen, was seine aufgehellte Miene nach diesen Stunden zu bedeuten hatte, und schlich ihm eines Tages nach. Sie folgte ihm durch ein Labyrinth von Straßen, um dann zu beobachten, wie er in einer kleinen Gasse im Süden der Stadt in einem schmalen, ein wenig heruntergekommenen Haus verschwand.


    Als er es kurze Zeit später wieder verließ, hing eine junge Frau an seinem Arm, die der schockierten Simonetta vage bekannt vorkam.


    Sie sah aus wie … Himmel, wie hieß sie doch gleich? Sie hatten da mal eine Sklavin gehabt, eine Tscherkessin, die sah genauso aus. Rotblond und von sanftem Liebreiz. Wo war die eigentlich abgeblieben? Sie erinnerte sich kaum noch, nur dass die Frau eines Tages aus unerklärlichen Gründen verschwunden war. Simonetta hatte sich damals nicht besonders für ihren Verbleib interessiert, und als ihre Fragen nur mit einer abweisenden Miene Anna Marias und dem Schweigen Battistas beantwortet wurden, hatte auch sie geschwiegen und die Sache bald vergessen.


    Lisabetta. Nein. Lisetta hieß sie. Genau. Und jetzt war sie hier, an der Seite Antonios, der entspannt und freundlich wirkte.


    Nicht zu glauben.


    Sie erinnerte sich jetzt deutlicher, obwohl Lisetta kaum wiederzuerkennen war. Aufgeblüht, gut genährt und bildhübsch. Offenbar gab es doch jemanden, dem Antonio guttat. Die Kleidung war zwar zurückhaltend, aber von Form und Material entschieden aufwendig für eine Magd und Sklavin. Das rötlich blonde Haar züchtig unter einem Tuch verborgen, war ihr Blick aus den leuchtend blauen Augen doch für jedermann klar erkennbar, und auch Antonio wirkte bedeutend ungezwungener und fast fröhlich an ihrer Seite.


    Nicht zu fassen. Simonetta ging nach Hause und hatte nun eine Erklärung für die verkniffenen Gesichtszüge ihrer Mutter, wann immer ihr Gatte von seinen Spaziergängen durch Prato heimkehrte.


    Und die Schwestern. Auch diese wirkten bei näherem Hinsehen nicht so gelöst und munter, wie man es ihnen bei ihrer Jugend wohl gewünscht hätte. Antonia lebte inzwischen nicht mehr bei ihnen, sie war mit einem Kaufmann aus Florenz verheiratet worden, Anna Maria hatte eine äußerst zufriedenstellende Partie für sie gefunden. Antonia hatte Glück gehabt, ihr Mann war von einnehmendem Wesen, reich und aufmerksam, seiner Frau ergeben, sie hätte es kaum besser treffen können. Simonetta erinnerte sich dunkel an das Gespräch an ihrem letzten Tag in ›Ai tre noci‹, an dem die Schwester von ihrer Angst vor der Zukunft sprach und der kühlen Berechnung ihrer Mutter, was ihre Zukunft anging. Ihre Befürchtungen hatten sich nicht erfüllt, aber dies war reiner Zufall gewesen, das war ihr und auch Simonetta klar.


    Alessandra war inzwischen zweiundzwanzig und bereits seit einiger Zeit ebenfalls mit einem Florentiner Kaufmann verlobt, doch sie war störrisch und lehnte ihn vehement ab, was ihre Mutter zur Weißglut brachte. Nicht nur, dass sie in diesem Alter immer noch bei ihren Eltern lebte, auch dass sie ihrer Mutter Wahl boykottierte, allein weil ihr der Auserwählte zu langweilig war. Simonetta gab ihrer Schwester recht, er war tatsächlich langweilig. Ein wenig rundlich, recht behäbig, freundlich zwar und auch belesen, aber wirklich kein Held jungmädchenhafter Träume. Für Alessandra, den Wildfang, konnte er nur düstere Aussichten bieten, und so zögerte sie den Zeitpunkt ihrer Verehelichung hinaus, so weit sie konnte.


    Gabriella war wie schon in Kindertagen fromm, blass und still, selbst ihre schwarzen Locken hingen brav über ihre Schultern herab. Sie hatte sich entschlossen, in ein Kloster einzutreten; Anna Maria dagegen zögerte die Entscheidung heraus, ob sie damit einverstanden war oder nicht. Die Vermählung mit Christus verlangte ebenfalls eine Mitgift, wenn diese auch nicht so hoch war wie bei der Hochzeit mit einem Manne aus Fleisch und Blut. Andererseits war Anna Maria daran gelegen, möglichst einen langfristigen Vorteil aus den Verehelichungen ihrer Töchter zu ziehen, die Verbindung mit Familien zu fördern, die ihrer eigenen von Nutzen sein könnten, und so ging sie noch sehr mit sich zu Rate, ob sie Gabriellas Wunsch nach dem abgeschiedenen Leben zwischen Klostermauern überhaupt entsprechen solle.


    Giovanna wiederum verweigerte sich den Plänen und Wünschen ihrer Mutter, indem sie schlicht ablehnte, dem weiblichen Ideal ihrer Zeit zu entsprechen. Obwohl gar nicht unansehnlich, mit sanft gebräuntem Teint und glänzendem braunem Haar, fand sie keinen Gefallen an gesellschaftlichen Veranstaltungen und Gesprächen mit gleichaltrigen Freundinnen, sondern zog sich, wann immer sie konnte, in ihre Kammer zurück und widmete sich frommen oder gelehrten Büchern, was ihre Mutter überflüssig und unweiblich fand. Giovanna schaffte es stets, sich neue Schriften zu besorgen, wie, wusste Simonetta nicht, vermutete aber mit der Zeit, dass ihr Vater nicht ganz unschuldig daran war. Wahrscheinlich bereitete es ihm ein kleines Vergnügen, seiner Frau ganz unauffällig und bedachtsam ein Schnippchen zu schlagen, für das er sich nicht schämen musste, schließlich förderte er etwas durchaus Angesehenes, nämlich das Verlangen nach Bildung und Wissen.


    Magdalena schließlich, Anna Maria vom äußeren Erscheinungsbild her am ähnlichsten, war die stillste und schlichteste von allen; sie kränkelte immer noch viel, seit ihren Kindertagen hatte sich nicht viel an ihrer schwachen Gesundheit geändert. Irgendwie zählte Magdalena nicht, Simonetta hatte kaum Kontakt zu ihr, meistens lebte sie recht zurückgezogen in ihrer Kammer oder im Sommer auf der Loggia, wo sie mit Handarbeiten oder anderen einfachen Hausarbeiten beschäftigt war.


    


    Wieder einmal war es Sebastiana, die Simonetta ungewollt einen Schlag verabreichte, der sie zunächst zwar tiefer in ihre Verzweiflung hinabstieß, sie dadurch aber auch näher an den Kernpunkt ihrer Eigentümlichkeit bringen würde.


    Auf der Suche nach sich selbst, bei der sie dem unsicheren Pfad wachsender Erkenntnisse durch das Dickicht längst geprägter Gefühle und Gewissheiten folgte, hatte Simonetta die Sehnsucht befallen, mit den Personen ihrer Kindheit zu sprechen, rückblickend wollte sie sich wohl vergewissern, ob ihr Bild der Vergangenheit der Wirklichkeit entsprach. War ihre Familie immer so gewesen? Hatte tatsächlich niemand geahnt, wenn schon nicht sicher gewusst, was es mit diesem letztgeborenen Kind der Familie auf sich hatte? Ja, hatte es denn niemals bei irgendwem einen Schatten des Zweifels gegeben, eine flüchtige Irritation wenigstens, ein Zeichen, dass irgendjemand sie wirklich wahrgenommen hatte?


    In ihrer Not beschloss Simonetta, sich erneut an Sebastiana zu wenden, die nach wie vor eine enge Freundin Anna Marias war und mit der sie nach ihrem Rencontre vor ein paar Jahren ein Zusammentreffen zu zweit gescheut hatte. Sie war ihr nur noch in Gesellschaft mehrerer begegnet; im Schutz ihrer beider Familien und weiterer Gäste hatte Simonetta so tun können, als habe sie das Geschehen vergessen, auch wenn es nachhaltig ihre aufgewühlte Seele verletzt hatte. Sie redete sich ein, damals die Worte Sebastianas ernster, persönlicher genommen zu haben, als sie gemeint gewesen waren; wenn sie sich genau zu erinnern versuchte, hatte Sebastiana doch mit keinem Wort ihre Person abgelehnt, sondern sich nur auf ihren – scheinbaren – Status als ältesten Sohn des Hauses bezogen. In der Zwischenzeit hatte es nie wieder ein böses, im Grunde sogar überhaupt kein persönliches Wort zwischen ihnen gegeben, Sebastiana war immer freundlich und liebenswürdig, auf höfliche Art interessiert an ihrem Fortkommen gewesen, aufschäumende Gefühle hatte sich Simonetta nicht mehr gestattet.


    Aber nun drängte es sie erneut, Sebastiana aufzusuchen, die Sehnsucht, sich ihr anzuvertrauen, wuchs. Es gab niemanden, mit dem sie sprechen konnte, der ihr half, ihre verwirrten und verwirrenden Gefühle zu klären und zu glätten, Matteo war nicht da, Letizia kaum einmal alleine zu erwischen, im Übrigen war diese vielleicht auch nicht die Richtige für eine derart empfindliche Angelegenheit wie die Rettung einer verstörten Seele.


    Sebastiana war älter, lebenserfahrener, klug und freundlich und eine Frau, die Simonettas Ideal von Weiblichkeit immer noch am meisten von all ihren Bekannten entsprach; sich einem solchen Wesen anzuvertrauen, einen Rat zu erhalten, was es wirklich hieß, eine Frau zu sein, wuchs in ihr zu einem tiefen Bedürfnis an.


    Sie redete sich immer stärker Mut zu für das Unterfangen, sich Sebastiana zu offenbaren, und eines Tages, als sie bereit war dafür, suchte sie die Ältere in ihrem Palazzo in Prato auf. Es war Frühling, lange bevor die Familien die Stadt verlassen und auf ihre Landgüter reisen sollten, aber Simonetta hatte das Gefühl, keinen Tag mehr versäumen zu dürfen, die Dringlichkeit ihres Anliegens brannte in ihrem Herzen.


    


    Wie damals bei ihrem ersten Treffen befand sich Sebastiana in ihrem kleinen hübschen Zimmer und war gerade mitten in der Arbeit an ihrer Weißwäsche. Nur dass sie diesmal Eisblau trug, eine Farbe, die ihr ausgesprochen gut stand und ihre Augen leuchten ließ.


    Sie blieb sitzen, als sie Simone den Raum betreten sah. Nun, der letzte Besuch war auch nicht allzu gut verlaufen. Doch dann legte sie ihre Arbeit beiseite und begrüßte den Gast freundlich.


    »Simone. Ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen. Immer, wenn ich deine Mutter besuche, bist du gerade außer Haus. Du hast wohl viel zu tun im Kontor deines Vaters?«


    »Ach, Ihr wisst ja, wie das ist. Man glaubt, man sei der legitime Nachfolger und wird schlimmer schikaniert als der unterste Lehrjunge.«


    Sebastiana lachte. »Man könnte glauben, Marco spräche da. Er empfindet ebenfalls seine … Qualifikation als unterbewertet.«


    »Vielleicht hat er recht?« Simone hob lächelnd die Hände.


    Simonetta dagegen wollten die passenden Worte nicht einfallen. Ihr fehlte ein Anfang. Die ersten Sätze, mit denen sie ihr Anliegen hätte vorbringen können, konnten entscheidend sein. Nur wollten sie ihr angesichts der Förmlichkeit ihrer überraschten Gastgeberin nicht einfallen.


    »Ja, vielleicht«, entgegnete Sebastiana im Plauderton, »aber man sollte es ihm nicht unbedingt sagen. Er ist … übermütiger, als du es bist.«


    Tja, man konnte natürlich die Zeit mit Belanglosigkeiten verbringen. Es war schwer, sich ein Herz zu fassen, es benötigte ein Übermaß an Anstrengung. Im Bestreben, dem Gespräch zunächst ganz allgemein eine etwas persönlichere Note zu geben, um dann später auf ihr eigentliches Bedürfnis sprechen kommen zu können, holte Simonetta tief Luft und sagte dann mit zaghafter Stimme: »Mona Sebastiana, schon lange ist es mein Bestreben, Euch meine Bewunderung auszudrücken, die Wertschätzung, die ich für Euch hege, in Worte zu fassen.«


    Sebastianas Hände ruhten bewegungslos auf einem fein bestickten Leintuch, welches auf ihrem Schoße lag, ihre Augen blieben gesenkt. Die Stille in dem kleinen Raum breitete sich aus, wurde fast körperlich spürbar.


    »Ebenso lange ist es mir schon ein Bedürfnis, mit Euch zu sprechen«, fuhr Simonetta mit wachsender Verzweiflung fort. Sebastiana war keinerlei Reaktion anzumerken, sie schwieg immer noch, sah sie noch nicht einmal an. »Und zwar über eine Angelegenheit des Herzens, die großer Verschwiegenheit und feinen Takts bedarf. Solcherart, wie nur Ihr diese aufzubringen vermögt.«


    Die weißen, schmalen Hände auf dem zarten Tuch bewegten sich unruhig hin und her, ganz sacht nur, aber doch erkennbar nervös.


    Dann erklang Sebastianas wohllautende Stimme, melodiös und geschmeidig: »Simone, ich will dir einmal etwas sagen. Es ehrt mich, dass du so viel Vertrauen in mich setzt und mit mir über deine Angelegenheiten sprechen möchtest, allerdings bringt es mich auch in eine schwierige Situation.«


    Endlich sah sie auf, die grauen Augen blickten unnachgiebig auf die blasse, unglückliche Simonetta, der bei diesem unheilvollen Auftakt unverzüglich klar wurde, dass sie zu weiteren Erläuterungen keine Gelegenheit mehr finden würde.


    »Es ist nur natürlich, dass ein Junge in deinem Alter beginnt, Gefühle gegenüber weiblichen Wesen zu entwickeln, die für eine schwärmerische Seele gewiss bedeutsam und tief greifend sind, die jedoch mit der Wirklichkeit in der Tat nicht viel gemein haben.«


    Erst nach ein paar Augenblicken dämmerte es Simonetta, was Sebastiana meinte, und schlagartig wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. Nein, es wurde ihr ganz einfach übel, als sie das ganze Ausmaß des Missverständnisses erkannte, sie war kaum in der Lage, Sebastiana weiter zuzuhören.


    Diese war unerbittlich fortgefahren: »In den Jahren, bevor ein Knabe tatsächlich zum Manne reift, ist es ganz alltäglich, dass er zu Schwärmereien neigt, die später auch gemeinhin zu einer Verheiratung und Familiengründung führen.«


    Sie gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, Simonetta meinte einen warmen Schimmer in ihren Augen wahrzunehmen, allerdings war sie kaum zu einer klaren Beobachtung fähig. »Daher ist es normal, wenn sich die Gefühle, die ein junger Mann den Frauen entgegenbringt, sich auf junge Frauen, auf Mädchen seines Alters beziehen, damit seine Sehnsüchte eine entsprechende Auflösung finden können.«


    Sebastiana betrachtete das gesenkte Haupt Simones, die unnatürliche Blässe seiner Haut. Eine Welle von Mitleid durchflutete ihr Herz, flüchtig streifte sie der Gedanke, auch ihre Söhne könnten sich einmal in solch einer heiklen Situation befinden. Man konnte nur hoffen, dass sie dann ein ebenso verständnisvolles Gegenüber hätten, wie Simone es in ihr zweifellos vorfand.


    Dieser schwieg beharrlich und hielt den Blick gesenkt.


    In der Absicht, ihm einen Ausweg zu lassen und die Peinlichkeit zu ersparen, noch deutlicher zu werden, fügte sie hinzu: »Um ein spezielles Mädchen im Auge zu haben, bist du noch viel zu jung, lass dir Zeit, genieße deine Jugend, schöpfe deine Möglichkeiten aus. Wenn du dann einmal bereit bist, eine Entscheidung zu treffen, wendest du dich am besten an deine Mutter, die ein sicheres Gespür dafür hat, welche Verbindung sich letztlich als gut und richtig für dich erweisen wird und welche nicht. In diesen Dingen ist Anna Maria sehr versiert.«


    Sie erhob sich von ihrem Sitz. Betäubt oder nicht, Simonetta erkannte durchaus eine Verabschiedung, wenn eine erfolgte.


    Sebastiana schickte sie einfach fort. Vermied eine Berührung mit ihr, als wolle sie den Gefühlen eines in jugendlicher Leidenschaft entbrannten Knaben keine Nahrung geben.


    Fast war es zum Lachen. Aber nur fast, denn der Schmerz, sich erneut verkannt und allein gelassen zu finden, glühte in Simonettas Herzen.


    


    Sebastiana blickte ihrem Gast kopfschüttelnd nach. Was um alles in der Welt hatten diese merkwürdigen Besuche eigentlich zu bedeuteten?


    Sie mochte den jungen Mann, sie hatte ihn wirklich gern, doch es gehörte sich einfach nicht, dass er sie alleine aufsuchte, vor allem, nachdem sie ihn damals recht deutlich abgewiesen hatte.


    Allerdings gefiel ihr der Blick aus seinen hellen grauen Augen, der so unablässig auf ihr ruhte, und außerdem hörte Simone mit einer Konzentration ihren Ausführungen zu, die ihre eigenen Söhne allzu oft vermissen ließen und die ihr schmeichelte, wie sie sich eingestehen musste. Dennoch meinte sie etwas Wildes, Verzweifeltes in Simones üblicherweise so verschlossen wirkendem Gesicht bemerkt zu haben, und die Erinnerung daran flößte ihr ein wenig Unbehagen ein. Sie hatte früher schon vermutet, dass der Junge sie, angesichts der merkwürdigen Kühle seiner Mutter ihm gegenüber nur zu verständlich, mit kindlicher Schwärmerei anbetete und dies eigentlich ganz angenehm gefunden.


    Als er jünger war jedenfalls. Jetzt hatte er bald sein siebzehntes Jahr erreicht, reifte zum Manne heran mit dessen üblichen Bedürfnissen, und da gehörte es sich einfach nicht, dass er an einer zugegebenermaßen so viel älteren Frau hing und ihr in irgendeiner Form Avancen machte. Sie hoffte sehr, dass er sich in Zukunft mäßigen und seine Besuche bei ihr einstellen würde. Schließlich konnte es nur peinlich werden, wenn er durch jugendliche Sehnsüchte mangelnde Zurückhaltung aufwies. Peinlich nicht nur für ihn, sondern auch für sie selbst.


    Davor würde er sie doch hoffentlich bewahren wollen, nahm sie jedenfalls an. Sein eher beherrscht wirkendes Temperament ließ eigentlich nicht die Vermutung zu, er würde seine Erziehung so weit vergessen, dass er es zu einer Konfrontation kommen lassen würde.


    


    Sebastiana war weit davon entfernt, auch nur annähernd zu ahnen, wie niedergeschlagen Simonetta war, als sie ihr Haus verließ, und weshalb.


    Keineswegs war ihr Temperament tatsächlich beherrscht, nach außen hin mochte es so wirken, unter der Oberfläche aber war sie aufgewühlt und verzweifelt über ihre Unfähigkeit, sich jemandem zu offenbaren und anzuvertrauen.


    War es nicht schlicht mangelnder Mut, der ihr jedes Mal den Mund verschloss, wenn sie es versuchte? Sebastianas konventionelle Art wirkte allerdings nicht gerade wie ein Sesam, öffne dich. Sie war bestimmt kein schlechter Mensch, nur konnte sie sich ganz offensichtlich ein Dilemma von der Art, in welchem Simonetta sich befand, so wenig vorstellen, dass sie ihr noch nicht einmal die Möglichkeit gab, ihre Nöte zu schildern.


    Die Einsamkeit schlug wie eine Woge über Simonetta zusammen, und sie hatte große Mühe, einen festsitzenden Kloß im Hals, der ihr das Atmen schwer machte, hinunterzuschlucken, um nicht auf offener Straße in Tränen auszubrechen.


    Ach Matteo. Was wäre es ein Labsal, jetzt in seine klugen Augen schauen zu können, den wenigen warmen Worten zu lauschen, die er äußern würde, wäre er jetzt bei ihr und erführe von ihrer Not.


    Aber Matteo war heute Tischler und lebte in Florenz, war zwar nur ein paar Meilen weit weg, aber dennoch unerreichbar.


    Es konnte doch nicht sein, dass er der einzige Freund für sie bleiben sollte, ein Leben lang der einzige Vertraute? Und dann nie in ihrer Nähe? Aber wie um Himmels, Gottes und aller Heiligen willen sollte sie wirkliche freundschaftliche Nähe mit anderen entwickeln, wenn ihr ganzes Leben, ihre Existenz auf einer Lüge aufbaute, sich begründete auf hohlem Schein?


    Simonetta lief durch die betriebsamen Straßen ihrer Heimatstadt, bis sie an den Bisenzio gelangte, der munter und ohne irgendwelche Seelenqualen einem unbekannten Ziel entgegenstrebte und Prato nebenbei seinen Reichtum bescherte. Mutlos ließ sie sich an seinem Ufer nieder, zog die Beine dicht an den Körper und umschlang sie mit ihren Armen; wie um sich zu schützen, wob sie einen Kokon um sich selbst.


    Mit der Zeit übte das sanfte Plätschern der flachen Wellen eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Die harten, heftigen Herzschläge wurden wieder ausgeglichener und bereiteten ihr nicht mehr diese körperliche Qual, die sie neben ihren ungeordneten und elenden Gedanken auf ihrem Weg hierhin begleitet hatte.


    Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht, durch deren dünnen Vorhang sie bisher regungslos den steinigen Boden zu ihren Füßen betrachtet hatte. Ein sanfter Wind strich um ihre heißen Wangen, kühlte ihre Stirn und ließ das hohe Ufergras sachte rauschen. Ein paar Enten dümpelten im seichten Wasser und sahen ungeachtet ihres plumpen Körpers würdevoll und bedeutsam aus. Von ferne war Kindergekreisch zu hören, ein paar Jungen vergnügten sich damit, von den am Ufer stehenden Bäumen mit gewaltigem Platschen ins Wasser zu springen.


    Die Sonne glitzerte auf dem Wasser des Bisenzio und tauchte ihn in gleißend goldenes Licht. Es war kitschig, aber es war so.


    Die Stimmung war vollendet friedlich, und etwas davon färbte ab. Fast ohne es zu bemerken, lächelte Simonetta, ihr Herz weitete sich mit einem Mal. Der Druck verschwand. Zurück blieb das leicht betäubte Gefühl, welches manchmal das Aufwachen nach einem schweren Traum begleitet.


    Es war schön, hier zu sitzen, Mensch und Tier zu beobachten, den Windhauch lindernd auf den Wunden zu verspüren und die Zeit zu haben, ebendiese Wunden zu lecken.


    Sie bückte sich, wählte und hob einen flachen Stein auf. Das rechte Auge zusammengekniffen, ein wenig zurückgelehnt, taxierte sie den Kiesel in der Hand. Dann holte sie leicht aus und warf. Einmal, zweimal, dreimal sprang er auf, bevor er versank. Ein schlechtes Ergebnis. Suchend blickte sie sich um nach einem besseren Stein.


    Ihr kam in den Sinn, die Schönheit des Augenblicks nur erleben und ihre Nöte in Ruhe überdenken zu können, weil sie so war, wie sie nun einmal war. Als Mädchen hätte sie niemals die Freiheit gehabt, ohne Beaufsichtigung und zufrieden am Ufer des Flusses zu sitzen und ihre Gedanken treiben zu lassen, nur ein Junge konnte sich so weit von zu Hause entfernen und ohne Gefahr und Entrüstung der Allgemeinheit alleine sein.


    Eine der Enten quakte empört. Offensichtlich fühlte sie sich von Simonettas artistischen Übungen gestört. Tja, auch Enten hatten es schwer im Leben. Simonetta ließ einen neuen Stein springen. Achtmal! Achtmal war nicht schlecht. Ihre Bestleistung lag bei elfmal. Aber heute war vielleicht kein Tag für Bestleistungen.


    Vielleicht hatte es doch auch etwas Gutes, dieses Leben abseits des Üblichen, möglicherweise ließ sich etwas daraus machen, ein Gewinn daraus ziehen.


    Noch einen letzten Stein. Er traf knapp neben der Ente auf und versank sofort. Wie ein Stein eben. Die Ente flatterte erschrocken auf und flog beleidigt fort.


    Simonetta stand auf und streckte sich. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


    


    So befreit und zuversichtlich hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt, und vor lauter Lebensfreude begann sie zu rennen. Atemlos kam sie am Palazzo an und huschte direkt auf ihr Zimmer, sie wollte jetzt niemandem begegnen, zu kostbar schien ihr der Moment des Glücks. Möglicherweise konnte man es konservieren.


    Es war warm heute gewesen, und sie war völlig verschwitzt. Auf einem kleinen Tischchen am Fenster stand eine Schale mit kühlem Wasser, sie tauchte ihr Gesicht und ihre Hände hinein und genoss das erfrischende Gefühl, sich reinzuwaschen von den klebrigschweren Gefühlen, mit denen der Tag begonnen hatte.


    Kurz entschlossen entledigte sie sich ihrer Kleidung, um ihren Körper mit einem feuchten Lappen abzureiben und das prickelnde Gefühl von Frische und Wohlbefinden am ganzen Leib zu empfinden. Rasch streifte sie ihr Wams ab und zog das Hemd aus. Mit ungeduldigen Bewegungen nestelte sie die Beinlinge ab, dann stieg sie aus ihrer leinenen Brouche. Seit einiger Zeit hatte sie ohnehin ein unangenehmes, feuchtklebriges Gefühl in ihr verspürt.


    Gerade wollte sie die Hose nachlässig hinter sich werfen, als ihr Blick flüchtig den Stoff streifte. Fast hätte sie es übersehen, es war mehr eine Ahnung von etwas Ungewöhnlichem, als dass sie es wirklich wahrgenommen hätte. Aus einem Reflex heraus bückte sie sich und fing die Hose noch im Fallen auf.


    Entsetzt betrachtete sie einen hässlichen braunroten Fleck an der Stelle, wo die Beine zusammengeführt wurden.


    O Gott, o mein Gott, ich blute.


    Unkontrollierte Panik stieg in ihr hoch, das Herz schlug plötzlich wie ein Schmiedehammer. Merkwürdigerweise waren da aber keine Schmerzen. Wieso konnte man so heftig aus dem Innern bluten, ohne etwas davon zu spüren? Bis auf ein leichtes Ziehen in ihrem Unterleib, welches sie aber erst bemerkte, als sie konzentriert in sich hineinhorchte.


    Simonetta schloss die Augen und fühlte, wie heiße Tränen aus ihren Augen quollen und über ihre Wangen liefen. Sollte es denn wirklich so sein, dass all ihre Mühen um ihre Identität, das Ringen darum, sich auszusöhnen mit ihrem Geschlecht, umsonst waren? Dass sie sterben musste, verbluten an einer Wunde, die ihrem Innern zugefügt worden war, ohne dass sie es überhaupt gemerkt hatte?


    Nun war es ja im Grunde einerlei, ob sie Mann oder Frau war. Wenn sie von dieser Welt ging, würden die Lügen ihrer Familie nie mehr ans Tageslicht dringen, das Problem wäre für alle Zeiten gelöst.


    Vermutlich würden Anna Maria und Antonio nicht an ihrer Trauer verzweifeln.


    Der Schmerz, die Angst und die Einsamkeit überwältigten sie und ließen sie in haltloses, keine Linderung versprechendes Weinen ausbrechen. Erst nach langer Zeit hob sie wieder den Kopf, betastete ihr verquollenes Gesicht.


    Wenn sie nicht verrückt werden wollte, musste sie mit jemandem sprechen. Irgendwen musste es doch geben, der ihr zumindest ein paar Worte des Trostes spenden würde.


    Letizia. Letizia mit ihrem gesunden Menschenverstand und ihrem fröhlichen Egoismus würde sicher alles wieder ins rechte Lot rücken, mit einem Lachen ihre größte Furcht verscheuchen. Es würde einen Weg geben, sie einmal alleine zu sehen. Es musste einfach.


    


    Am Ende war es dann viel leichter, Letizia zu treffen, als Simonetta es sich vorgestellt hatte. Ein heimliches Briefchen auf dem Weg zur Messe, ein flüchtiges Nicken der Freundin und dann nur noch Warten.


    Eine Zeit, die Simonetta stumpf vor sich hin brütend verbrachte, hin und her geworfen zwischen der Angst vor dem langsamen, aber stetigen Fluss bräunlichen Blutes, der aus ihrem Inneren strömte, und der Verzweiflung darüber, nun sterben zu müssen und keine Chance mehr zur Entdeckung ihres Selbst zu bekommen. Auf ewig würde das Geheimnis ihrer Geburt und die Heimlichkeiten ihres Lebens mit ihr im Grabe ruhen. Gerade, als sie begonnen hatte, ein wenig Frieden zu verspüren, die Möglichkeiten ihrer unterschlagenen Persönlichkeit wahrzunehmen, gerade da sollte sie aus der Mitte des Lebens gerissen werden. Es war ungerecht und entsetzlich, und sie fürchtete sich.


    An wen sollte sie sich wenden? Wer von ihrer Familie würde ihr beistehen, wenn ihre Stunde gekommen sein würde? Sie konnte schließlich nicht bei Letizia zum Sterben unterkriechen. Fast hätte sie laut aufgestöhnt vor nachtschwarzer Verzweiflung, als sie sich ausgiebig und selbstquälerisch ihre letzten Stunden ausmalte, allein in ihrer Kammer, verlassen und unbeachtet von allen, die im Hause lebten.


    Als sich endlich die Dämmerung über das Land senkte und die Stunde ihrer Verabredung mit Letizia nahte, war sie so zermürbt, dass sie fast keine Kraft mehr hatte, sich aufzuraffen und den mühseligen Weg an der dicht bewachsenen Mauer bis zu ihrem Walnussbaum auf sich zu nehmen. Allein die dumpfe Sehnsucht, sich an der Schulter der Freundin auszuweinen, deren weiche Hände tröstend auf ihrem Haar zu spüren, trieb sie voran.


    


    Sie musste lange warten. Längst war die Dämmerung dabei, in Dunkel überzugehen. Unten hockte regungslos eine Katze und mäuselte. Sie hatte Erfolg, wie an einem kurzen erschrockenen Piepsen zu hören war. Unbeirrt sangen die Vögel ihr Abendlied, süß und rein und klar.


    Simonetta hatte gerade das Vertrauen darauf verloren, dass Letizia noch erschien, als sie ein leises Rascheln hörte. Vielleicht handelte es sich um eine weitere Katze auf der Suche nach ihrem Abendessen. Aber nein, es kam näher, wurde ein wenig deutlicher, dann erklang ein Scharren, wie es sich eine Katze niemals erlaubt hätte, und schließlich tauchte in der Dunkelheit schemenhaft das helle Gesicht Letizias vor ihr auf.


    »Ich konnte nicht früher kommen«, wisperte sie, »ausgerechnet heute war das ganze Haus noch bis eben auf den Beinen, doch dann habe ich es nicht mehr ausgehalten und mich aus dem Staub gemacht.«


    Sie setzte sich gemütlich zurecht, der Mond beleuchtete nun ihre Züge, die sie ihr glücklich lächelnd entgegenhielt. »Ach, dieses wundervolle Gefühl von Freiheit, ich könnte die ganze Welt umarmen.«


    Sie richtete ihren Blick auf Simonetta, die von den Blättern verborgen im Schatten saß und nur vage zu erkennen war. »Wir sollten das öfters tun, es ist herrlich, ich komme mir fast vor wie früher. Und das befreite Gefühl in meinen Händen, die keine Nadel, kein Tuch, kein Garn halten müssen, sie fühlen sich geradezu fürstlich nutzlos an.«


    Verzückt betrachtete sie ihre Hände, dann wandte sie sich mit einem Ruck Simonetta zu, die bisher noch kein Wort gesagt hatte, jetzt aber den Mund öffnete und mit unglücklicher, kleiner Stimme sagte: »Wir werden vielleicht nicht mehr allzu viel Gelegenheit haben, uns hier zu treffen.«


    »Wieso, gehst du denn fort?«


    Simonetta schwieg einen Moment, dann sagte sie mit einer Theatralik, die in ihren Ohren trotz all ihres Schmerzes einen falschen Klang hatte: »Ich bin krank.«


    »Wieso?« Letizia war eher der nüchterne Typ. Aber deshalb war sie ja auch hier.


    »Woher soll ich das wissen? Warum werden Menschen krank und müssen diese Welt verlassen? Weil sie verdammt sind vielleicht.«


    Letizia legte ihr eine Hand auf das Knie. »Red nicht so mit mir. Ich bin nicht Gabriella, die kann sich für so etwas erwärmen, ich nicht.« Sie drückte das Knie und fuhr in vernünftigem Tonfall fort: »Was hast du denn für eine Krankheit? Haben deine Eltern bereits einen Medicus holen lassen?«


    »Meine Eltern! Wie stellst du dir das vor? Der sieht einmal hin, und der ganze Zinnober fliegt auf.«


    »In Ordnung. Der Medicus war vielleicht keine gute Idee.« Letizia lenkte ein. »Also hast du dir deine Krankheit selbst zusammengereimt?«


    Simonetta nickte niedergeschlagen. »Da gibt’s nicht viel zu rätseln.«


    »Simone. Ich meine Simonetta. Was hast du denn? Kannst du es mir denn nicht genauer erzählen?«


    »Doch.« Simonetta wischte sich die Nase. »Deshalb bin ich ja hier.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich blute. Ziemlich stark. Irgendwo … innen«, kam ihre Stimme undeutlich hinter den Fingern hervor.


    Letizia sagte erst einmal gar nichts. Vermutlich war sie zu schockiert. Dann jedoch gab es ein Geraschel und Geschwanke, die Äste ächzten, und Letizia kroch näher an Simonetta heran, um ihr den Arm um die Schultern zu legen, aber das ging hier oben nicht. Sie musste sich damit begnügen, ihre beiden Hände von dem nassen Gesicht wegzuziehen und fest in ihre eigenen zu nehmen.


    »Weißt du, ich denke nicht, dass du krank bist …«, begann sie.


    »Du nimmst mich nicht ernst!«


    »Lass mich doch ausreden. Also, es ist so. Frauen bekommen Kinder …«


    »So verquer bin noch nicht einmal ich, dass ich das nicht mitbekommen hätte.«


    »Herrgott noch mal, Simonetta, wenn du jetzt nicht ruhig zuhörst, gehe ich und lasse dich hier alleine mit deinem angeblichen Sterben.«


    »Pah! Schöne Freundin.«


    »Simonetta!« Letizias Stimme bekam jetzt einen drohenden Unterton.


    »Ja, schon gut. Ich bin still. Ehrlich. Also. Frauen bekommen Kinder. Obwohl ich mich frage, was das mit meiner Krankheit zu tun hat.«


    »So ganz richtig weiß ich das eigentlich auch nicht. Auf jeden Fall können nur Frauen, die diese Blutungen haben, welche bekommen. Mädchen haben das nicht und alte Frauen auch nicht. Aber in den Jahren dazwischen kommen die Blutungen und zeigen an, dass man bereit ist, ein Kind zu empfangen.«


    Simonetta starrte sie ungläubig an. »Du meinst, alle haben das?«


    »Ja, andauernd. Es ist schon ein bisschen lästig. Ungefähr alle vier Wochen blutest du für ein paar Tage. Und dann geht es wieder weg. Bis zum nächsten Mal.«


    »Aber … Macht man da nicht alles voll?«


    »Es fängt ja nie ganz heftig an. Und wenn man merkt, dass es kommt, steckt man sich dicke, gefaltete Leinentücher zwischen die Beine.«


    »Ach.«


    Oh, wie gut es tat, sich von der Freundin trösten zu lassen.


    »Du meinst ehrlich, du hast das auch?«


    »Ja, klar. Und alle anderen Frauen ebenfalls. Frag deine Schwestern.«


    »Das geht ja wohl schlecht.«


    »Das habe ich vergessen. Entschuldigung.«


    »Du bist sicher? Ich meine, ich dachte, ich würde von einer irgendwie unheimlichen, todbringenden Krankheit verzehrt, und …«


    »Hör auf damit, Simonetta. Du bist nicht krank, wirklich nicht. Egal, was deine Eltern mit dir vorhatten, du bist nun einmal ein Mädchen, und wenn ein Mädchen in die Jahre kommt, wird es zur Frau und soll Kinder kriegen, das hat Gott so vorgesehen, auch wenn deine Mutter es nicht getan hat.«


    »Meine Mutter hat auch …?«


    »Jaha.« Letizia tätschelte ihr Knie. »Simonettchen, du kannst mir wirklich glauben. Es ist alles in bester Ordnung. Es ist lästig, und manchmal tut es ein bisschen weh, aber es ist auch schön. Finde ich jedenfalls. Es ist doch schön, dass man die Fruchtbarkeit sozusagen unter die Nase gerieben bekommt. Oder nicht?«


    »Ja schon«, bestätigte Simonetta zögerlich. Der Gedanke war so – neu. Plötzlich war ihr ganz schwindelig vor Erleichterung und aufwallender Scham über ihre Unwissenheit. Nie waren es ihre Eltern oder eine Amme, die ihr die Geheimnisse des Lebens enthüllten, immer waren es ihre Freunde. Matteo damals, der ihr, ohne sie durch grausamen Spott zu verletzen, klargemacht hatte, dass sie ein Mädchen war, und nun Letizia, die ihr in ebenso dürren und sachlichen Worten vermittelte, was es hieß, ein Mädchen zu sein. Keiner der beiden hatte sie verlacht oder beschämt, beide hatten ihr ohne Aufheben zur Seite gestanden. Sie konnte sich glücklich schätzen.


    Sie betrachtete die Freundin, ihre Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt, und sie konnte recht klar ihr Gesicht im Mondschein erkennen. Letizia starrte vor sich hin, in sich gekehrt war sie und ganz auf sich bezogen, kaum dass sie Simonetta noch wahrzunehmen schien.


    Überhaupt war es ungewöhnlich, dass die lebhafte Letizia schon seit geraumer Zeit schwieg, zunächst war es Simonetta gar nicht aufgefallen, zu sehr war sie mit sich selbst beschäftigt, dann hatte sie es für Rücksichtnahme gehalten. Doch jetzt hatte sie sich genug gesammelt, um sich einzugestehen, dass so viel Behutsamkeit gar nicht wahrscheinlich war. Letizia war viel zu sprühend und sprunghaft in ihrer Lebenslust, als dass sie Verständnis für das schweigende Sichsammeln hatte, wie es Simonetta hin und wieder benötigte, um nach einem tiefen Durchatmen weitermachen zu können.


    Nein, es sah ihr nicht ähnlich. Etwas beschäftigte sie, etwas, was mit Simonetta überhaupt nichts zu tun hatte. Immerhin hatte sie ihr eben ruhig und gelassen Rede und Antwort gestanden über die Geheimnisse des Lebens, und das war ihr hoch anzurechnen. Es galt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.


    Simonetta unterdrückte einen Seufzer. Es wäre zu schön gewesen, wenn sich einmal jemand für sie, nur für sie und ihre Nöte interessiert hätte. Andererseits hatte Letizia an diesem Abend schon viel für sie getan. Fast war es so, als habe sie ihr erneut das Leben gegeben; die Gewissheit, nicht sterben zu müssen – jedenfalls nicht so bald –, war süß und kostbar und das Geschenk ungeteilter Aufmerksamkeit schon wert.


    »Was ist los mit dir, Letizia?«, fragte sie und sah, wie diese langsam aufblickte, als tauche sie aus einem lieb gewordenen Tagtraum auf.


    Sie lächelte, ihre Augen glänzten und funkelten im Mondlicht. »Hast du schon mal jemanden geliebt?«, fragte sie leise in den Abendhauch hinein.


    Geliebt? Wen hätte sie lieben können? Ihre Eltern wollten es ihr nicht vergelten, da hatte sie es sich mühsam abgewöhnt, Liebe zu geben, die ihrerseits Liebe erwartet. Antonia damals, erinnerte sie sich dunkel, hatte ihr so nahegestanden, dass sie nicht hatte unterscheiden können, wer von ihnen wer war. Aber das war schon lange her, bevor ihre Schwester sie im Stich gelassen hatte. Natürlich wusste Simonetta heute, dass Antonia sie nicht im eigentlichen Sinne verlassen hatte und schon gar nicht aus freien Stücken, doch der Stachel saß tief. Geliebt hatte sie Matteo, der Erste und Einzige, dem sie rückhaltlos hatte vertrauen können, und natürlich Letizia, die Freundin, die so anders war als sie selbst, mit der sie jedoch ein unlösbares Band zusammenhielt.


    Diese Antwort schien Letizia allerdings nicht von ihr zu erwarten, und so schwieg sie ratlos.


    »Einen Jungen, einen Mann«, erläuterte Letizia flüsternd und war sich wohl nicht darüber im Klaren, wie absurd ihre Frage war.


    Wie sollte Simonetta, bei der überhaupt nicht fassbar war, ob sie Mann oder Frau darstellte, Gefühlen dem anderen Geschlecht gegenüber nachspüren? Welches war in ihrem Falle eigentlich das andere Geschlecht?


    Bisher hatte sie sich nicht damit auseinandergesetzt, aber die Frage nach Liebe und Leidenschaft, nach Ehe und Nachwuchs musste natürlich unweigerlich auf sie zukommen, wäre sie erst älter. Und heute, nachdem sie erfahren hatte, dass ihr Körper nun bereit war, zu empfangen und zu gebären, was eine Fülle von Rätseln und Unsicherheiten aufwarf, da ausgerechnet stellte ihre beste Freundin ihr die Frage, ob sie schon jemals verliebt gewesen sei.


    »Nein, ganz sicher nicht«, sagte Simonetta mit Bestimmtheit.


    »Du erinnerst dich doch an das Fest bei Longhis letzte Woche, nicht?« Letizias Stimme bebte. Das konnte nichts Gutes heißen.


    »Klar erinnere ich mich.« Vor allem, weil sie sich fast zu Tode gelangweilt hatte. Essen und schwätzen und dann auch noch tanzen. Simonetta hasste es, zu tanzen. Nie kam sie sich stärker fehl am Platze vor, als wenn sie sich zwischen den anderen Tänzern bewegte und immer fürchtete, man wiese ihr den falschen Part zu.


    »Ja. Und da, bei Longhis, o Simonetta, da war ein Mann!«


    »Liebste Letizia. Da waren massenhaft Männer. Die meisten alt und dick und hässlich.«


    »Na gut, du hast recht.« Da gab es nichts zu beschönigen. »Aber zumindest einer von ihnen war nicht alt, dick und hässlich.«


    »Sondern jung, schlank und schön?«


    »Simonetta, du bist grässlich.« Letizia bebte jetzt vor unterdrücktem Gelächter.


    »Nein, bin ich nicht. Ich freue mich bloß. Du hast mir gerade das Leben gerettet.«


    »Na, ich weiß nicht.«


    »Nun rede schon weiter. Wie hieß er denn? Adonis?«


    »Wenn du dich weiter über mich lustig machst, erzähle ich gar nichts mehr.«


    »Komm, Süße. Erzähl schon. Sonst platzt du noch.«


    Letizia zögerte. Es wäre ehrenvoller, jetzt hochmütig von der Geschichte zurückzutreten und sie nicht zu berichten. Aber dann würde sie tatsächlich platzen.


    Reglos beobachtete Simonetta die Freundin, die nun begann, mit entrücktem Ausdruck das Wunder der ersten Liebe zu schildern, um dann in schließlich immer glühenderen Worten von ihrem Geliebten zu berichten, der es offenbar vermocht hatte, sie aus dem sich beständig wiederholenden Einerlei ihres Alltags herauszuholen und ihren Gedanken und Träumen neue schillernde, ja gleißende Farben zu verleihen.


    »Er heißt nicht Adonis. Sondern Michele. Michele Rossiorossi. Schön, nicht?«


    Du liebe Zeit. So außergewöhnlich war der Name nun auch wieder nicht, und wenn Letizia schon bei seinem Klang in Verzückung geriet, musste es tatsächlich schlimm um sie stehen.


    »Sehr schön. Wie alt, wo kommt er her, wer ist seine Familie, was tut er?«


    »Soll ich Mutter zu dir sagen?«, erkundigte sich Letizia spitz.


    »Du lenkst ab. Also?«


    »Nun … aus Prato kommt er nicht.«


    »Letizia, soll das heißen, du hast keine Ahnung?«


    »Na ja …«


    Simonetta seufzte. »Du verschenkst dein Herz also an einen Mann, den du auf einer Gesellschaft kennengelernt hast, wo er dank eines überzeugenden Auftretens und seines verwegenen Aussehens deine Fantasie entzündet hat?«


    »So ungefähr.« Letizia klang zerknirscht.


    »Deine Fantasie und die ungezählter anderer Mädchen, darauf wette ich.« Simonetta erinnerte sich jetzt. Da war so ein Kerl gewesen, auf den die Beschreibung passen könnte. Dunkles Haar, aufwendige Kleidung. Kraftvolle Bewegungen. Arroganter Auftritt. Simonetta seufzte wieder.


    »Na und? Die anderen Mädchen waren ihm bestimmt egal. Er hat mich angesehen«, erklärte Letizia stolz.


    »Das gehört sich nicht«, erwiderte Simonetta automatisch und dachte nach.


    »Ich weiß, Mama. Aber ich habe ihn beobachtet, und das hat er wohl gemerkt, und da kann man ihm doch wohl nicht verübeln, dass er mich ebenfalls beobachtet hat?«


    »Himmel, Letizia, ich könnte mir denken, deine Eltern sehen das anders.«


    »Bestimmt. Aber ich … konnte nicht anders.«


    Das war wiederum leicht vorstellbar. Wenn Letizia für etwas entbrannte, dann konnte sie nicht anders.


    »Weißt du, er hat mich angesehen, und dann lächelte er mich an – oh, er hat so schöne Zähne. Und überhaupt.« Schöne Zähne waren gut. Und selten. »Ich habe nicht Worte genug, um seine Schönheit zu preisen, o Simonetta, hast du so etwas denn selbst nie empfunden?« Letizia klang ganz atemlos.


    Natürlich hatte sie sehr wohl Worte genug, und genau das stellte sie jetzt unter Beweis, um in aller Ausführlichkeit sein glänzendes Haar von der Farbe reifer Kastanien zu beschreiben, seine muskulöse, hoch aufgeschossene Gestalt, das mutwillige Blitzen in seinen Augen, sooft er Letizias angesichtig wurde, die ihrerseits anscheinend den Blick nicht von ihm hatte wenden können.


    »Kann er denn auch sprechen? Ich meine, was anderes als dummes Zeug?«


    »Natürlich!« Letizia war ehrlich empört. »Ich habe nicht viel mit ihm gesprochen, aber ich …«


    »Was heißt ›nicht viel‹?«


    »Ja also, wir haben getanzt und dabei ein bisschen geplaudert und, hach, du weißt doch, wie das geht, dann musste ich mich wieder zu meinen Eltern stellen und …«


    »Mit anderen Worten, du hast fast überhaupt nicht mit ihm gesprochen.«


    Letizia antwortete nicht sofort, doch dann brach es aus ihr heraus. »Ja, schon. Es wird einem ja nicht einmal das allerklitzekleinste Gespräch mit einem Mann erlaubt, der nicht der eigene Großvater ist. Wie soll man ihm dann klarmachen, dass man eine ernst zu nehmende Persönlichkeit ist, eine Frau, die kennenzulernen sich für ihn lohnen würde? Ich bin schließlich kein dummes Gänschen!«


    Für das er sie beleidigenderweise anscheinend gehalten hatte. Denn er hatte es nicht für nötig befunden, ihr über ein mutwilliges Grinsen, jawohl, Grinsen!, hinaus die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdient hatte.


    Langsam wurde die Sache klarer. Letizia war offensichtlich verliebt in den Anblick eines hübschen jungen Mannes, von dem sie nichts wusste, außer dass es jemand für richtig befunden hatte, ihn zu einem Fest der Prateser Oberschicht einzuladen, und der erkennbar ein Weiberheld war, welcher reihenweise die Damenwelt betörte, ohne sich jedoch einer von ihnen ernsthafter zuzuwenden. Er hatte sich auch Letizia nicht mit der von ihr erwarteten Aufmerksamkeit gewidmet, mit der sie üblicherweise wegen ihres hübschen Äußeren, ihres lebhaften Temperamentes und ihres reichen Vaters überschüttet wurde. Und nun sann sie darüber nach, wie sie diesem unerträglichen Zustand Abhilfe schaffen könne.


    Simonetta wusste, dass ihre Freundin in ihrem Einfallsreichtum sicher eine Lösung für ihr Problem finden würde, sie hoffte nur, sie würde sich dabei nicht allzu weit außerhalb der für sie gesteckten Grenzen und Regeln bewegen.


    Wie nicht anders zu erwarten, wurde ihre Hoffnung enttäuscht. Im Gegenteil, Letizias Plan übertraf bei Weitem Simonettas schlimmste Befürchtungen.


    »Ich habe mir nun also gedacht, dass du mir helfen könntest.«


    Simonetta stöhnte. »Ich hätte lieber mit der ganzen Sache nichts zu tun, Letizia.«


    »Hab dich nicht so. Zuerst wollte ich ja ein Briefchen schreiben, ein geheimnisvolles Briefchen natürlich, das ganz offensichtlich von einer erfahrenen Frau stammt, die ich allerdings leider nicht bin. Dann wäre er sicher neugierig geworden und hätte sich mit mir getroffen, alles heimlich. Oh!«


    Letizia schien sich kurz die Möglichkeiten auszumalen, die sich daraus ergaben, und offenbar fand sie dafür nur schillernde Farben.


    Simonetta unterbrach rüde die Schwelgerei. »Und dann hast du Gott sei Dank doch festgestellt, dass dies eine völlig bescheuerte Idee ist?«


    »So in etwa. Obwohl ich es anders ausdrücken würde«, erwiderte Letizia. »Ich hatte einen viel besseren Einfall. Vielmehr, du hattest ihn.«


    »Ich?«


    »Du. Es ist ganz leicht. Du machst ihn ausfindig, lockst ihn in diesen Garten, und wir treffen uns hier.«


    »Ganz leicht.« Da konnte einem die Luft wegbleiben. »Sag mal, Letizia, spinnst du jetzt ganz und gar?«


    »Ja. Ich glaube schon.«


    Vor Letizias innerem Auge waren sehr süße Vorstellungen aufgetaucht, als sie sich das Bild ausmalte, welches sie selbst in den Armen des Liebsten zeigte. Sie hatte voller Staunen erkannt, dass die Liebe ein sehr körperliches Gefühl war, auf das man sie nicht vorbereitet hatte. Man hatte ihr beigebracht, das Geistige als das Eigentliche zwischen Menschen auszumachen, was niemals darüber hinwegtäuschen sollte, dass es in der Ehe hauptsächlich auf die günstigen Bedingungen innerhalb der Verbindung zweier famiglias ankam. Die Gefühle Michele gegenüber trafen sie unvorbereitet und mit voller Wucht, der Sturm in ihrem Inneren war zu stark und ließ sie zu ungeordnet zurück, als dass sie Simonetta gegenüber wirklich verständliche Worte über ihre Empfindungen oder Ziele hätte finden können. Besonders Letztere waren ihr selbst im Grunde gar nicht klar.


    »Ich verstehe dich nicht«, bemerkte Simonetta denn auch unbehaglich.


    »Ich weiß. Wie solltest du schließlich.« Letizia klang zärtlich, etwas von ihren Gefühlen für diesen Menschen färbte mit einem Mal ab.


    »Eben. Mir sind … solche Gefühle fremd. Ich hatte wohl immer viel zu viel mit mir selbst zu tun, als dass ich mein Augenmerk auf die Liebe hätte richten können.« Simonetta streichelte kurz über Letizias Wange. »Glücklicherweise, denn in was für einen Wirrwarr hätte mich die Leidenschaft wohl stürzen müssen? Sie hätte in jedem Fall angesichts meines eigenen ungeklärten Geschlechtes nur den Falschen treffen können.«


    »Armes Ding«, sagte Letizia mitfühlend.


    Allerdings war sie nun aber auch verständnislos dem Drängen ihrer Freundin gegenüber, deren Ausgeliefertsein an ihr Herz war ihr fremd, und tatsächlich fand Simonetta, es wäre besser für Letizia, sähe sie das Unmögliche an ihren Wünschen ein und ließe der Sache ihren natürlichen Lauf. Dieser bestand in ihren Augen darin, darauf zu hoffen, dass sie den Fremden bei einer weiteren Gesellschaft sah, um das Wort an ihn zu richten, darüber hinaus Erkundigungen über ihn einzuholen und so herauszufinden, ob er an ihr ebenso Interesse hatte.


    »Das ist mir zu langweilig«, erklärte Letizia kurz und bündig. »Außerdem dauert es entschieden zu lang.«


    »Du hast es eilig?«


    »Genau.« Sie wollte ihn jetzt, wollte seine Gegenwart spüren, dem Erschauern, welches ihr den Atem nahm, wenn sie nur an ihn dachte, einen Sinn geben durch seine Nähe. Kein anderes Ziel hatte sie, und ihrem unbeugsamen Willen unterwarf sich schließlich auch Simonetta.


    »Was willst du denn genau von mir?«


    »Zuerst einmal sollst du ihn finden. Ich kenne nur seinen Namen und weiß, dass er irgendwo in der Nähe des Doms in einem Gasthaus abgestiegen ist. In Wahrheit weiß ich nicht einmal, ob er überhaupt noch in Prato ist. Wenn du ihn dann entdeckt hast, überlegen wir weiter. Das ist doch nicht zu viel verlangt? Oder unanständig?«


    »Nicht direkt. Aber irgendwie schon.« Simonetta musste über sich selbst den Kopf schütteln. »Ich habe ein entsetzlich schlechtes Gewissen deinen Eltern gegenüber.«


    »Die werden es ja nicht erfahren.«


    Was ihr drohen würde, erführen Anna Maria und Antonio von ihrer Beteiligung an diesem Komplott, malte sie sich am besten gar nicht erst aus.


    


    Simonetta war das Herz recht bang, als sie durch die nächtliche Dunkelheit nach Hause lief, immer darauf bedacht, den Nachtwächtern auszuweichen, die ihr Fragen über ihren späten Gang hätten stellen können. So blieb sie im Schatten der Hauswände, bemüht, dem hellen Mondschein zu entfliehen, der ihre Anwesenheit unbarmherzig enthüllt hätte, und eilte mit vorsichtigen, samtenleisen Schritten durch die Straßen.


    Es war typisch für Letizia, ausgerechnet sie in ein Abenteuer hineinzuziehen, für das sie am allerwenigsten Verständnis aufzubringen vermochte. Der Gedanke, ihr Herz verlieren zu können, war Simonetta noch nie gekommen und verursachte auch jetzt noch im Grunde nur ein Kopfschütteln.


    Außerdem war ihr nicht ganz geheuer bei der Vorstellung, was Letizias Handeln für Folgen haben würde. Ein wohlerzogenes Mädchen knüpfte nicht selbst Kontakte zu Männern, schon gar nicht zu solchen, deren Herkunft und Familie nicht allen bestens bekannt waren. Sie verließ sich auf den Umstand, dass Michele bei dem Fest geladen gewesen war, aber viel sagte das eigentlich nicht aus, auch wenn Letizia ihre, Simonettas, Einwände mit einer großzügigen Handbewegung beiseite gewischt hatte. Wo kam er her, was wollte er in Prato, womit verdiente er sein Geld? Wer waren seine Freunde?


    Je länger Simonetta darüber nachdachte, umso mehr wurde ihr klar, nichts, wirklich nichts von dem Fremden zu wissen, und umso ängstlicher klopfte ihr Herz bei dem Gedanken, zu was sie ihrer Freundin da verhelfen würde, indem sie ihr beistand.

  


  
    10. Kapitel


    Sie fand nur kurzen Schlaf in dieser Nacht voller wirrer Träume von einem smaragdgrünen Meer, in dem sie versank und dessen Boden ihr immer weiter entwich, je näher sie ihm kam, und Fischen, die die Züge Letizias annahmen, wenn sie ihnen in die Augen sah. Es war eine stille, wogende Welt ohne einen Laut und mit einem Gefühl der Ausweglosigkeit, welches sie schweißnass erwachen ließ. Dennoch kehrte sie nur ungern aus diesem großen Schweigen in die Wirklichkeit zurück, sie hielt die Augen fest geschlossen, um die helle, lichte Welt eine weitere Weile auszuschließen und sich dem Nachklang ihrer Träume in einem dämmerigen Schweben zwischen Schlafen und Wachen hinzugeben.


    Langsam und von ferne drangen die Geräusche eines Tages an ihr Ohr, der sie noch nicht wirklich erreicht hatte, sie hörte Stimmen im Haus, eilige Schritte auf dem Gang vor ihrer Kammer, ein Scheppern wie von einer heruntergefallenen Kanne, gefolgt von einem ärgerlichen Ausruf. Er stammte von – von wem eigentlich? Auf keinen Fall von einem Fisch. Von Letizia? Nein, natürlich nicht. Was hätte Letizia auch zu dieser Stunde hier im Hause Tagliatori zu suchen.


    Die Erinnerung an den gestrigen Abend drang in ihr Bewusstsein, und schlagartig war ihr Verstand aufgeweckt und munter. Sie setzte sich auf, blinzelte in den hellen Raum, gähnte ausgiebig, fuhr sich durch das verwirrte Haar und rieb sich dann die Augen, um vollends wach zu werden. Ihr Blick fiel auf das schmale Fenster, geteilt von einer hübschen gedrehten Säule, links und rechts flankiert von einer kleinen Nische, in der irdene Kerzenleuchter standen, nicht weit davon befand sich der kleine Tisch mit Waschschüssel und Kanne, daneben hing auf einem hölzernen Gestell ein weißes Leintuch. Dann ihre Truhe, einfach, schmucklos, gefüllt mit ihrer persönlichen Habe, viel war es ja nicht. Kein Zweifel, sie befand sich nicht in der schwerelosen Unterwasserwelt ihres Traumes, sondern ganz und gar diesseitig in ihrer eigenen Kammer im Hause ihres Vaters in Prato.


    Das Bild der aufgelösten Letizia, hingeschmiegt in die Astgabel des Walnussbaumes, kam ihr in den Sinn, und sie lächelte ein wenig spöttisch, aber durchaus liebevoll. Und nicht völlig frei von Neid. Ihre Freundin war so ganz und gar bei sich, was immer sie auch sagen mochte über verletzte Gefühle und unerwiderte Liebe, im Grunde war ihr uneingeschränkt wohl in ihrer Haut zumute, daher konnte sie es sich leisten, mit Gefühlen anderen gegenüber verschwenderisch zu sein. Sie war – sicher. Ihrer selbst und ihrer Stellung in der Welt. Trotz Jungmädchenplänen und Vorstellungen, die die Langeweile ihrer Tage ein wenig erträglicher machen sollten.


    Dennoch. Der Gedanke, nun an eine Geschichte gefesselt zu sein, die außerhalb ihrer eigenen Person lag, gefiel Simonetta. Sie würde ihre Sinne fordern und beschäftigen und das unaufhörliche Kreisen um ihr Selbst unterbrechen, zumindest mildern. Es würde ausgesprochen wohltuend sein, einmal nicht darüber nachdenken zu müssen, wer sie war, warum niemand sie wirklich liebte.


    Sie schob das wohlbekannte Gefühl von beklemmender Enge im Hals, Vorbote von Melancholie und Mutlosigkeit, beherzt beiseite, sprang aus dem Bett und zog sich rasch an. Es war Zeit, den Tag in Angriff zu nehmen. Zunächst handelte es sich ja nur darum, Michele Rossiorossi aufzuspüren, Michele, von dem sie lediglich wusste, dass er – vermutlich – in einer Herberge in der Nähe des Doms abgestiegen war.


    Die ersten Schritte würden einfach sein. Nichts deutete zu diesem Zeitpunkt darauf hin, dass sich aus ihnen ein Wirbel von Ereignissen entwickeln würde, der Simonetta mit sich zu reißen drohte, weil er das, was als Spiel begann, zu einer mehr und mehr ernsthaften Angelegenheit werden ließ.


    


    Und so lief sie beschwingt die schmale Treppe auf dem Weg in die Küche im Hauptgeschoss des Hauses hinunter, um zu dieser frühen Stunde etwas Essbares zur Stärkung aufzutreiben. Die Küche war wie beinahe alle anderen Räume im Haus überwölbt, sie war hoch und kühl, und die Schritte hallten in ihr wider. Hier stieß sie auf Battista, der sich würdevoll wie immer an den Vorräten zu schaffen machte und eine Liste der Dinge erstellte, die heute vom Markt mitzubringen waren.


    Er wandte sich ihr nur kurz zu, als sie den großen gekachelten Raum betrat, für einen Moment ließ der Anflug eines Lächelns seine dunklen, normalerweise ausdruckslosen Augen aufleuchten.


    »Guten Morgen, Simone. Hast du gut geschlafen?«


    »O ja, danke, Battista. Jedenfalls scheine ich etwas Anstrengendes geträumt zu haben, denn ich habe einen Riesenhunger.«


    Sie ergriff ein paar Rosinen, die auf einem blau gemusterten Steingutteller unter einem Fliegengitter aus feinem Draht lagen, und einige geröstete Mandeln aus einer Schale daneben, nahm dann einen Krug in die Hand, um sich etwas zu trinken einzuschenken, sie hatte Durst nach ihren wirren Unterwasserträumen.


    »Träume fordern normalerweise nicht allzu viel von unserer Kraft. Hungriger lassen einen aufregende Erlebnisse vor zu kurzen Stunden erholsamen Schlafes werden.«


    Der Krug ließ ein leises Klirren hören, als er an den Becher stieß. Battistas Stimme hatte gleichmütig wie immer geklungen, er kehrte ihr den Rücken zu, sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber vermutlich wäre seine Miene ebenso undurchdringlich wie sonst auch. Man konnte nie wissen, was er dachte, ein südländisches Temperament hatte er trotz seines Aussehens weiß Gott nicht.


    Simonetta trank hastig einige Schlucke, um nicht antworten zu müssen, dann widmete sie sich ein paar Früchten und einem Stück trockenen Brotes. Ob Battista wusste, wie spät sie nach Hause gekommen war? Bestimmt ahnte er es zumindest, eigentlich entging ihm in diesem Hause nichts. Sie betrachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er leise murmelnd und sich im Geiste Notizen machend von Korb zu Kiste, von Schale zu Schüssel ging und die Vorräte für die beiden kommenden Tage überprüfte. Die Erkenntnis durchflutete sie, dass Battista sie nicht verraten würde, niemals hatte er sich eingemischt in Angelegenheiten, die nicht unmittelbar zu seinen Aufgabenbereichen gehörten, außerdem hatten sie sich immer gemocht, irgendwie und selbstverständlich unausgesprochen.


    »Dann solltest du besser auf dich aufpassen, Battista«, sagte Simonetta munter, gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter und verließ pfeifend den Raum. Sie sah nicht mehr, dass ein amüsiertes Schmunzeln die Mundwinkel des gestrengen Oberaufsehers umspielte, als er sich entschied, am heutigen Tag werde es ravioli geben, mit fein gehacktem Schweinefleisch und Ei, würzigem Käse und Petersilie gefüllt, abgeschmeckt mit einer Prise Zucker. In Speck gebraten und dick mit Zucker bestreut waren sie eine der Leibspeisen Simones, und nach dieser langen Nacht konnte er eine Stärkung gewiss gebrauchen.


    


    Simonetta hatte inzwischen das Haus verlassen und sich auf den Weg gemacht. So schwierig wird es wohl nicht werden, Michele aufzuspüren, dachte sie mit neu erwachter Zuversicht, notfalls würde sie sämtliche Herbergen in der Umgebung des Doms aufsuchen, so viele konnten es ja nicht sein. Frohgemut und neugierig darauf, was dieser Tag wohl mit sich bringen mochte, lief sie durch die Stadt; von Porta Fuia aus, dem Stadtviertel, in dem sie wohnte, musste sie durch ein enges Gassengewirr, um zunächst zur Piazza Communale zu gelangen, an deren südlicher Seite der Palazzo Pretorio lag, der Sitz der Prioren und der Justiz, aus ehemaligen Häusern und Wohntürmen zusammengefügt und mit zierlichen Biforienfenstern versehen.


    Sie kam vorbei an Läden und Werkstätten, die sich zur Straße hin offen zeigten, um den Passanten und Interessenten einen Blick auf ihr Angebot zu gestatten. Selbst als sie einem Metzger ausweichen musste, der ungerührt und Blut spritzend ein Schaf auf der Straße neben seinem Verkaufsstand schlachtete, verlor sie nicht ihre gute Laune. Der Boden bei den Fischgeschäften war längst sauber gemacht, die Fische, die gestern nicht hatten verkauft werden können, waren dort nach Anbruch der Dunkelheit hingeworfen worden, damit die Ärmsten der Stadt sie aufsammeln konnten; nun war alles gefegt und gereinigt, und der Verkauf frischer Ware konnte beginnen.


    An den Straßenecken gaben banditori, die öffentlichen Ausrufer, mit ihren getragenen Stimmen die Neuigkeiten bekannt: Geburten, Hochzeiten und Todesfälle, Konkurse maroder Firmen, die Freilassung von Sklaven, sie vermittelten Suchanzeigen für Dinge oder Tiere, daneben auch Stellenangebote für Ammen und Tagelöhner. An den Brunnen und Waschplätzen waren die Frauen, unablässig erzählend und den neusten Klatsch und Tratsch austauschend, damit beschäftigt, ihre Wäsche zu reinigen, mit lautem Klatschen in monotonem Rhythmus schlugen sie die Kleidungsstücke auf den Stein.


    Simonetta kam an Schenken vorbei, vor denen es lauschige Weinlauben gab, die allerdings noch nicht begrünt waren, auf den Treppenaufgängen der Häuser standen Töpfe mit Minze, Salbei, Petersilie und Rosmarin, später im Jahr würde duftendes Basilikum hinzukommen. Überall waren Stände, die zur Mittagszeit und bis in den Abend hinein köstliche, knusprig gebratene Tauben oder Gänse anbieten würden, die sich jetzt bereits auf ihren Spießen langsam über dem Feuer drehten und deren Duft jedem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.


    Andere Stände boten Pasteten und Gebäck feil. Vor einem von ihnen blieb sie stehen, als sie Renato Cagliari entdeckte, der genüsslich ein in zischendem Fett ausgebackenes Kuchenstück aß, von dem ihm Zuckerkrümel auf sein Wams aus feinem, dunkelgrünem Tuch rieselten und die einen schmucken Rand um seine vollen, roten Lippen bildeten, was ihn nicht im Geringsten zu bekümmern schien.


    »Schmeckt’s?«, fragte Simonetta statt einer Begrüßung und schlug ihm grinsend auf die Schulter, wodurch Renato sich prompt verschluckte und einen Hustenanfall bekam, sodass sie gleich hilfreich weiterklopfte.


    Als er wieder zu sich kam, erwiderte er: »Ja, schmeckt. Solltest du auch versuchen, falls du so mutig bist wie ich. Oder wenn du glaubst, dass du das Glück hast, niemanden zu treffen, den du kennst und der dich zusammenschlägt. Wie geht’s denn so? Gönnst du dir einen freien Tag?«


    »Wie man’s nimmt. Ich habe hier in der Nähe etwas zu erledigen. Und du? So allein, ganz ohne deinen kleinen Bruder? Was macht Marco eigentlich in der letzten Zeit? Ich habe ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


    »Marco? Ach, dem geht’s gut. Wenn man das Veilchen und die gebrochenen Rippen von seinem letzten Zug durch die Gemeinde nicht mitzählt.«


    »Oha. Deine armen Eltern. Ich denke, Marco muss man nicht bedauern, oder? Der ist für sein Temperament schließlich selbst verantwortlich.«


    »Ach, mein Vater ist sowieso meistens nicht da, der bekommt diese Eskapaden eigentlich gar nicht mit. Und in den Augen meiner Mutter kann mein Bruder ohnehin nichts falsch machen. Ich übrigens ebenfalls nicht. Deshalb rühre ich da auch nicht dran, damit sie nicht auf den abwegigen Gedanken kommt, ihre Söhne könnten Fehler haben.«


    Trotz seines leichten Tones schauten Renatos freundliche Augen einen Moment bekümmert drein, dann aber schickte er seinen Bruder dorthin, wo er hingehörte: in das Reich des Vergessens. Er machte beständig Ärger, und Renato konnte Ärger nicht leiden, er lenkte ihn ab von dem, was er für wichtiger hielt.


    Bemüht, das trübe Thema zu verlassen, wandte er sich dem Händler zu, der ungerührt weiter kleine Teigbällchen in das fauchende und spritzende Fett legte, und warf ein paar Münzen auf einen bereitstehenden Teller. »Gib uns noch einmal zwei!«


    »Ja, Herr. Aber dann könntet Ihr mal Platz machen, hier sind noch andere hungrig.« Ungeachtet seiner süßen Kringel und Gebäckstücke war der Bäcker schlechter Laune.


    »Oho, mein Freund, so garstig?«, fragte Renato sanft, und der Mann murmelte missmutig etwas vor sich hin. »Komm, Simone, lass uns ein paar Schritte gehen.«


    Er drückte ihr einen der heißen Zuckerkringel in die Hand, an dem sie sich fast die Finger verbrannte, und gemeinsam schlenderten sie Richtung Bisenzio, der vom Norden aus den Bergen des Hinterlandes kam und sanft plätschernd die grünen Hügel durchquerte. Von ihm aus waren durch die ganze Stadt im Sonnenlicht grünlich schimmernde Kanäle gezogen worden, sie versorgten Prato mit dem dringend benötigten Wasser. Walker und Färber spülten in ihnen ihre gesponnene Wolle und die fertigen Stoffe, danach spannten die tritatori ihr Tuch auf dem hübschen Marktplatz in der Mitte der Stadt zum Trocknen auf.


    Der Marktplatz lag direkt am Flussufer, an drei Seiten umgeben von Laubengängen und Geschäften; Gerüche, Geräusche und Farben mischten sich zu einem lebhaften Bild. Trotz der frühen Stunde herrschte bereits viel Betrieb auf dem Platz, durch die Stadttore kamen täglich die Bauern, die auf ihren Maultieren und Eseln die Ergebnisse ihrer harten Arbeit zu den wohlhabenden Städtern brachten: In prall gefüllten Säcken schafften sie Weizen, Gerste, Hafer und Mehl aus den Wassermühlen der Stadt herbei, die Bauersfrauen trugen schwere Körbe mit Gemüse und Obst, das sie in ihren Gärten gezogen hatten, und die Fischer brachten in hölzernen Eimern ihre Karpfen und Schleien aus den Flüssen und die Aale aus den flachen Weihern der Gegend.


    Simone wich erst einigen raufenden zerlumpten Jungen und dann ein paar mageren Hunden aus, die sich kläffend und knurrend um einen blutigen Knochen balgten, und stieß infolgedessen prompt mit einem Mann zusammen, der gerade kräftig ausschreitend um die Ecke bog. Seine offensichtlich schwere Tasche glitt ihm aus der Hand, fiel in den Dreck und geriet unter das Pfotengewirr der Köter.


    »Verdammt, Bengel, pass doch auf!« Der Mann, vielleicht zehn Jahre älter als Simone und allem Anschein nach ein Angehöriger der oberen Stände, war gut gekleidet, sein kurzer dunkelroter Rock mit weichem Fellbesatz an den Kanten und in der Taille von einem mit Emaille besetzten Gürtel gehalten, fiel in feinen Falten über seinen Rücken. Er hatte eine weiche, melodisch akzentuierende Stimme, die jetzt allerdings unverhohlen ärgerlich klang.


    »Tut mir leid, wirklich. Aber wenn ich nicht ausgewichen wäre, läge ich jetzt anstelle der Tasche unter den Hunden.«


    Der Mann warf ihm einen überraschten Blick zu, dann verdüsterte sich seine Miene wieder. »Ich frage mich, ob das nicht besser gewesen wäre.«


    »Für mich nicht.« Simone versuchte, ein möglichst gewinnendes Lächeln zu zeigen, aber der Gesichtsausdruck des anderen machte es schwierig, die eigene Miene nicht gefrieren zu lassen.


    »Sehr witzig. Los jetzt, besorg mir meine Tasche.«


    »Ja. Gerne.« Das war gelogen, und Simone blickte sich suchend um, ein Eimer kaltes Wasser wäre recht nützlich gewesen. Allerdings mehr für die raufenden Hunde als für die Tasche, die unter ihnen lag, ganz zu schweigen von ihrem Inhalt.


    Der Mann stieß ein genervtes Stöhnen aus, dann versetzte er einem der beiden Hunde, einem mageren, gelben Tier mit beeindruckenden Reißzähnen und einem verschlagenen Blick, einen kräftigen Tritt in die Rippen und schleuderte ihn beiseite, wo er jaulend liegen blieb. Von dieser Wendung aus dem Konzept gebracht, blieb der andere stehen, knurrte noch ein paarmal tapfer und schlich sich dann davon, den Knochen hatte er vergessen. Unterwegs schnappte er noch rasch das Kuchenstück, welches bei dem Zusammenstoß aus Simones Hand geglitten und im Straßendreck gelandet war, und ließ es in seinem Schlund verschwinden.


    »Vielen Dank für deine Hilfe. Und jetzt geh heim zu deiner Mama.« Der Fremde klopfte seine Tasche ab, die glücklicherweise nicht viel mehr als Staub abbekommen hatte und dem Geifer der Hunde ebenso wie dem Blut des Knochens entgangen war, und fand zu einer ausgeglicheneren Laune zurück. Grußlos wandte er sich ab, begann ein kleines Liedchen zu summen und nahm seinen Weg wieder auf.


    Kopfschüttelnd sahen ihm die Freunde hinterher. »Netter Kerl«, meinte Renato, und sie grinsten.


    »Ja, wirklich. Aber das mit den Hunden hat er geschickt geregelt. Ich hätte gedacht, der Köter beißt mir den Fuß ab, wenn ich ihm zu nahe trete. Na ja, jetzt können wir ja alle zufrieden sein.«


    »Außer den Hunden«, bestätigte Renato. »Wie geht’s denn eigentlich so zu Hause? Ich hatte neulich bei dem Fest von Alessandro Longhi keine Gelegenheit, mit jemandem aus deiner Familie zu sprechen.«


    Simone zuckte nachlässig mit den Schultern. »Oh, wie immer. Gut, glaube ich. Oder nicht? Mit mir reden sie nicht viel. Deine Mutter weiß bestimmt besser Bescheid über das, was bei uns geschieht.«


    Renato nickte und leckte sich die letzten Zuckerkrümel von den Fingern. »Meine Mutter weiß meistens über alle ziemlich gut Bescheid. Es ist so eine Art Lebenselixier für sie. Aber ich kann eigentlich nicht klagen. Erstens lässt sie Marco und mich in Ruhe, in vernünftigen Grenzen natürlich, zweitens ist es gelegentlich ganz nützlich, ihr Wissen über unsere lieben Mitmenschen anzuzapfen. Und sie teilt bereitwillig mit, was sie weiß.«


    »Nur nicht über ihre Söhne, nehme ich an.« Simone lachte.


    Renato sah ihn einen Augenblick prüfend an. »Natürlich nicht. Irgendwo ist selbst für Mutter eine Grenze.« Er klopfte sich noch ein paar besonders hartnäckige Krümel von Wams und Umhang. »Ich muss los, Simone. Grüß deine Schwestern von mir. Und deine Eltern. Vielleicht sehen wir uns bald mal.«


    »Bestimmt. Mach’s gut.« Simonetta sah ihm nach, einem schmalen jungen Mann mit welligem dunkelblondem Haar, welches fröhlich im Wind flatterte, als er forschen Schrittes seinem Ziel entgegenstrebte. Er war ein richtiger Wildfang gewesen früher, aber jetzt hörte man so allerlei Befremdliches darüber, dass er seine Nase lieber in Bücher als in Schenken steckte, das genaue Gegenteil zu seinem Bruder Marco, der schon mehr als einmal in Raufereien und anderen Händel verwickelt gewesen war.


    


    Von der Piazza aus war es nur noch ein kurzes Stück, dann erreichte sie Santo Stefano, die Kirche im Zentrum der Stadt, nahe eines unregelmäßigen Platzes gelegen, dem Anger, welcher der Stadt ihren Namen gegeben hatte. Hier, irgendwo im dem Gewirr der schmalen Straßen und Gassen, sollte der Gasthof liegen, in dem Michele Rossiorossi laut Letizia abgestiegen war.


    Simonetta blickte sich um, und ihr Blick fiel auf drei Herbergen, die in unmittelbarer Nähe zu sehen waren. Die am nächsten gelegene trug den schlichten Namen Albergo di Santo Stefano und sah ein wenig schäbig aus, allerdings nicht so schlimm, dass ein anständiger Bürger sie in jedem Falle meiden sollte, sie wirkte jedoch einigermaßen sauber. Simonetta holte tief Luft und entschloss sich dann, ungeachtet ihres unruhig klopfenden Herzens einzutreten.


    Wegen der frühen Stunde war der Schankraum leer, die grob gezimmerten Tische und Stühle waren ordentlich zurechtgerückt und abgewischt, im Hintergrund vernahm sie ein Rumoren, welches wohl von den abschließenden Reinigungsarbeiten herrührte.


    »Jemand da?«, rief sie, ihre Stimme hinterließ einen falschen Klang in der Ruhe, die der unbelebte Raum ausstrahlte. Sie räusperte sich unbehaglich. Bevor sie jedoch die Flucht ergreifen konnte, ertönten schlurfende Schritte, und der behäbige, aber einigermaßen reinliche Wirt erschien, allerdings einen recht unausgeschlafenen Eindruck machend.


    »Wir ham noch zu«, teilte er mit, eine Tatsache, die mehr als offensichtlich war, und Simonetta beeilte sich, zu versichern, sie habe keinerlei Absicht, zu stören, bitte vielmehr um eine Auskunft.


    »Hm?« Er fuhr sich durch die Haare, die auch ohne diese Bemühungen stachelig wie bei einem Igel vom Kopf abstanden.


    »Die Sache ist die«, Simonetta unterdrückte den Impuls, den Wirt nachzuahmen und sich ebenfalls durch die Haare zu streichen, »ich bin mit meinem Vetter unterwegs, er ist älter als ich und sollte, nun ja, ein wenig auf mich aufpassen … Eltern sind immer so übervorsichtig … Aber so, wie die Sache nun mal ist, haben wir uns auf der Reise aus den Augen verloren. Daher suche ich ihn überall, denn irgendwo in Prato wird er in einer Herberge abgestiegen sein, und diese hier schien mit so gut geeignet, Quartier zu beziehen, dass ich dachte, er müsse wohl ebenso empfunden haben. Ist er vielleicht da?«


    Der Wirt, verblüfft angesichts dieser umständlichen und wortgewaltigen Rede, kratzte sich wieder am Kopf und bemühte sich, der Geschichte zu folgen. Dann kam ihm ein rettender Einfall. »Wie heißt er denn?«


    »Oh, habe ich das noch nicht erwähnt?« Die Augen des jungen Mannes waren ganz Unschuld, voller Vertrauensseligkeit. »Mein Vetter heißt Michele Rossiorossi.«


    Der Wirt überlegte einen Moment, er hätte dem Bürschchen ja recht gerne den Gefallen getan, aber dann sagte er: »Ne, den ham wer hier nich, bestimmt nicht. Wollt Ihr vielleicht ’n Bett mieten und auf ’n warten?«


    »Ach nein, das ist wirklich äußerst liebenswürdig von Euch, aber womöglich kommt er gar nicht hierhin, ich suche lieber noch ein bisschen. Erst mal vielen Dank, vielleicht sehen wir uns ja wieder. Später.« Scheinbar vollkommen unbekümmert entwischte Simonetta, während sie grässlich falsch durch ihre verkrampften Lippen ein paar unmelodische Töne pfiff, durch die schmale Tür.


    Endlich draußen, nahm der Drang, die ausgestandene Anspannung in einem gänzlich unmännlichen, geradezu hysterischen Gelächter sich entladen zu lassen, fast überhand. Ihre verspannte Kehle schmerzte vor Anstrengung, das Gegacker zu unterdrücken und sich unauffällig genauso zu verhalten, wie es ein junger Mann, der eben aus einem Gasthaus tritt, nun einmal tut. Im Grunde bewunderte sie sich selbst, sie hatte tatsächlich nicht gewusst, dass sie sich auf solcherlei Dinge so gut verstand.


    Auf alle Fälle verschwanden langsam ihre Unsicherheit und Aufgeregtheit, und die Sache begann, ihr Spaß zu machen. Mit neuem Mut strebte sie auf ein Gasthaus namens La corona d’oro zu, welches durch seine gefegten Treppenstufen und den blank gewienerten Messingklopfer an seiner Türe einen recht bürgerlichen und teuren Eindruck machte. Hier aber war Michele, nach welchem sie in der erprobten Manier fragte, ebenfalls nicht abgestiegen.


    


    Erst – oder schon – in der vierten Herberge hatte sie Erfolg. An der Ecke zu einer schmalen, wenig repräsentativen Gasse voller Unrat und streunender Katzen, fand sie ein recht heruntergekommenes Haus. Die Fassade hätte dringend einen neuen Anstrich benötigt, die Pflanzen, die in Kübeln beidseits des Eingangs standen, waren verwelkt und das morsche Namensschild so verwittert, dass die Schrift kaum noch zu erkennen war. Eigentlich keine Unterkunft für einen Herrn aus besseren Kreisen, hatte sie noch gedacht, zunächst gezögert, dann die Achseln gezuckt und den Gastraum betreten.


    Anders als bei den anderen Wirtshäusern war hier der Betrieb schon in vollem Gange, wie aus der Geräuschkulisse aus dem hinteren Teil des Gebäudes zu schließen war. Vorne hantierte der Wirt, kaum besser gepflegt als sein Geschäft, mit einigen Fässern, die er ächzend über eine schmale steinerne Stiege aus dem Keller hochwuchtete, schwer behindert durch den mächtigen Bauch, den er vor sich hertrug.


    »Könnt Ihr mir eine Auskunft über einen Eurer Gäste geben?«


    »Nein.«


    »Nein? Ich wäre Euch aber sehr verbunden, wisst Ihr. Ich suche ganz dringend jemanden. Vielleicht ist er ja bei Euch abgestiegen.«


    »Nein.«


    Statt sich weiter die Mühe mit Worten zu machen, die offenbar wirkungslos an den Ohren des Mannes vorbeiflossen, legte Simonetta beiläufig ein paar Münzen auf eines der geleerten Fässer, die ihrerseits darauf warteten, in den Kellergewölben zu verschwinden. Der Wirt schnappte sich das Fass, kehrte ihr den Rücken zu und tauchte ein in das dunkle Loch, hinter dem die Treppe zu vermuten war.


    Simonetta wartete unschlüssig, sie wollte nicht für etwas bezahlen, für das sie keinen Gegenwert erhielt, andererseits war es hier so schlampig, dass sie sich einen Anwärter auf das Herz der wohlerzogenen Letizia Robertino an diesem Ort kaum vorstellen konnte. So oder so, es war das letzte Gasthaus mit Schlafgelegenheiten in unmittelbarer Nähe zum Dom, danach würde sie ihre Kreise weiter ziehen müssen oder – noch schlimmer – sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass Michele vielleicht privat untergekommen war oder die Unterkunft gewechselt hatte. Oder abgereist war.


    Lautes Gepolter kündigte die Rückkehr des Wirtes an. »Ihr seid ja immer noch hier«, sagte er genervt, knallte das offensichtlich letzte Fass auf den Boden und schloss umständlich die Kellertür ab.


    »Ja. Ihr habt aus Versehen ein paar Münzen mitgenommen, die ich auf eines Eurer Fässer gelegt hatte. Oder habt Ihr nur vergessen, mir dafür die gewünschte Auskunft zu erteilen?«


    Der Wirt sah sie aus blutunterlaufenen Augen übellaunig an. »Wie war noch mal die Frage?«


    »Ich möchte wissen, ob mein Vetter Michele Rossiorossi hier abgestiegen ist.« Offenbar lohnte es nicht, die Geschichte auszuschmücken, wie sie es noch bei ihrem ersten Auftritt so voller Hingabe getan hatte. Fast bekam sie nicht mit, wie der Mann auf ihre Frage hin zwar nur ein unverständliches Grunzen von sich gab, jedoch mit einer zackigen Bewegung seines stoppeligen Kinns in Richtung Schankraum deutete.


    Simonetta zögerte. Jetzt, wo sie ihn gefunden hatte, wusste sie nicht weiter. Sie konnte sehen, dass mehrere Tische in dem Raum besetzt waren, die meisten von Bauern, die wohl gerade ihre Ware abgeliefert hatten, und von Handwerkern, die eine frühe Pause machten. Ein Fleischergeselle war da, erkennbar an seiner blutigen Schürze, und der Diener eines hochwohlgeborenen Herrn, ausgewiesen durch seine Kleidung, die zwar von einfachem Schnitt, aber guter Qualität war, vielleicht befand sich seine Gesellschaft auf der Durchreise. Sein Herr war nicht anwesend, der suchte wahrscheinlich eine angemessenere Umgebung auf.


    Glücklicherweise verschwand der Wirt in den hinteren Räumen und enthob Simonetta der Verpflichtung, umgehend zu handeln und auf den ›Vetter‹ zuzugehen, der ganz offensichtlich dort, in diesem engen, vollgestellten Raum, in einiger Entfernung von den anderen Gästen und in Gesellschaft zweier Kumpane an einem Tisch aus einem umgedrehten Weinfass auf einem grob behauenen Stuhl saß.


    Es war nicht schwer, herauszufinden, welcher der Männer Michele sein musste, die beiden anderen waren richtige Rabauken, grobknochig, von derber Statur und mit finsteren Gesichtern, ungepflegt und schmierig. Der eine setzte gerade statt eines Bechers den Krug an und ließ, weithin hörbar schluckend, den Wein gierig durch die Kehle rinnen, wobei ihm die Hälfte auf sein Wams rann, um das es allerdings nicht weiter schade war. Simonetta lief ein Schaudern durch den ganzen Körper, als sie ihn betrachtete, ihre Erziehung hatte sie auf solche Gestalten nicht ausreichend vorbereitet.


    »He!«, pöbelte sein Kumpan, nicht weniger unappetitlich wirkend als er selbst, und knallte mit der Faust auf den Tisch, dass dieser nur so knirschte, »du kannst doch nicht alles alleine saufen! Die Söhne anderer Mütter haben auch Durst!«


    Der dritte Mann, Michele – es musste Michele sein –, drehte sich gleichmütig um und winkte der Schankmagd, einen neuen Krug zu bringen. Er war größer, schlanker, von feinerem Körperbau, sein dunkles Haar lag glänzend und in hübschen Wellen auf seinen Schultern, seine Kleidung war von guter Qualität, modisch auf der Höhe und in tadellosem Zustand. Simonetta war sofort klar, was Letizia an ihm gefiel, als sie die unterschwellige Kraft bemerkte, die von seinen Bewegungen ausging, er war sich seines Körpers und dessen Beherrschung offenbar vollkommen sicher.


    Außerdem kannte sie ihn. »Geh heim zu deiner Mama«, hatte er gesagt, nachdem sie ihn fast über den Haufen gerannt und sich anschließend geweigert hatte, in einen Kampf mit Straßenkötern einzutreten. Simonetta schluckte hart, was bei ihrer plötzlich ausgedörrten Kehle nicht so recht gelingen wollte. Er hatte sie behandelt wie eine Laus, und sie konnte nur wünschen, dass sie auch dieselbe Bedeutung für ihn hatte. Dann nämlich, und nur dann, konnte sie hoffen, er würde sich nicht ebenso gut an sie erinnern wie sie an ihn. Wo war eigentlich das Corpus Delicti? Die Tasche war nirgends zu sehen.


    Unbemerkt verließ sie den Schankraum. Draußen entdeckte sie einen schmalen Gang, der das Gebäude von dem angrenzenden trennte und in einen Hinterhof führte. Sie blickte sich wachsam um, dann ging sie rasch und leise, obwohl solche Vorsicht gar nicht nötig war, da es in dem Wirtshaus bereits recht lebhaft zuging und niemand darauf achtete, was um ihn herum geschah, bis zum Ende des Ganges und spähte um die Ecke. Der Hof war schmuddelig und unaufgeräumt, leckgeschlagene Weinfässer, verrostetes Kochgeschirr und unordentlich gestapeltes Brennholz lagen überall herum, und bestimmt waren Ratten hier heimisch.


    Sie schüttelte sich kurz und schlich dann an der Mauer entlang zu den Fenstern, die zu der rückwärtigen Seite des Gasthofes gehören mussten, wie sie aus der Anlage des Hofes schloss. So war es auch, und erfreulicherweise standen die hölzernen Läden auf, was ihr den ungehinderten Einblick in den Schankraum ermöglichte.


    Der Tisch, an welchem Michele und seine Begleiter saßen, stand nicht allzu weit von dem Fenster entfernt, und im ersten Augenblick beglückwünschte sie sich zu ihrem Beobachtungsposten. Schnell stellte sich allerdings heraus, dass die Männer zwar deutlich zu sehen, aber nicht zu hören waren, der Lärm in dem Gasthaus war so groß, dass ihre Worte darin untergingen und verschwammen, zudem hatte sie den Eindruck, die drei würden ihre Stimmen dämpfen. So wie sie dasaßen, ungeschlacht und grob die einen, überlegen und elegant der andere, machten sie einen ausgesprochen konspirativen Eindruck.


    Gebannt von der Heimlichkeit ihres Tuns und erfüllt von der bangen Frage, was Letizias Angebeteter hier in dieser Absteige mit zwei solch schrägen Vögeln zu schaffen habe, blieb sie stehen und beobachtete die Szenerie, darum bemüht, sich keinerlei Einzelheiten entgehen zu lassen.


    Die Männer steckten die Köpfe zusammen, und unwillkürlich fragte sich Simonetta, ob Michele seine Gefährten nicht ebenso abstoßend finden musste wie sie selbst. Ganz offenbar waren sie sich nicht einig. Der eine, auf dessen Wams immer noch ein dunkler Fleck von dem Wein kündete, den er vergossen hatte, fuhr auf und schüttelte heftig den Kopf. Michele seinerseits zuckte mit den Schultern, zog ein desinteressiertes Gesicht und machte Anstalten, aufzustehen und den Tisch zu verlassen. Der Dritte, offenbar umgänglicher als sein Freund, hielt ihn am Ärmel zurück und zischte seinem Gefährten etwas zu, worauf dieser langsam nickte und der abwartend stehen gebliebene Michele mit einem indignierten Blick auf die schmutzige Faust, die seinen kostbaren Umhang festhielt, wieder Platz nahm. Danach beteiligte sich der Säufer nicht mehr am Gespräch, sondern widmete sich ausschließlich dem Weinkrug, und die Verhandlungen – waren es Verhandlungen? – fanden nur noch zwischen seinem Freund und Michele statt.


    Leiser Nieselregen setzte ein, kühl und mit scharfen, unangenehm spitzen Tropfen fiel er auf Simonetta nieder – der Winter wollte wohl zurückkehren. Mit der Zeit kroch die Kälte durch ihren Körper, begann an ihren Zehen und breitete sich rasch aus, die dünnen Ledersohlen an ihren wollenen Strumpfhosen hielten der Feuchtigkeit nicht lange stand. Fast hätte sie begonnen, mit den Zähnen zu klappern, konnte es nur gerade eben noch aus Angst vor Entdeckung unterdrücken. Sie sehnte sich nach einem Feuer, einem Becher heißen Würzweins und fragte sich zunehmend gereizt, was um alles in der Welt sie hier eigentlich tat.


    Als sie zu der Einsicht gelangt war, ihr Tun sei albern, peinlich und vor allem überflüssig, und sie dem Geschehen gerade den Rücken kehren wollte, sah sie es. Ein Säckchen, aus dunkelrotem Leder und offenbar schwer von Münzen, wechselte verstohlen den Besitzer, schnell und unauffällig, die drei waren sich also schließlich doch einig geworden. Fast wäre es selbst ihr als konzentrierter Beobachterin der Szene entgangen, ansonsten hatte es mit Sicherheit niemand von den Zechern oder den Wirtsleuten bemerkt.


    Wofür bezahlte Michele derart zwielichtige Gesellen? Welche Geschäfte konnte man wohl mit solchen Kerlen machen? Etwas Unsauberes, Verschlagenes lag in dieser vor der Öffentlichkeit verborgenen Transaktion, und Simonetta bekam den schlechten Geschmack der Furcht im Mund, ihr Magen ballte sich zu einem harten Knoten, und das Schlucken fiel ihr mit einem Mal schwer.


    Michele erhob sich. Wie er so dastand, war ihm noch besser anzusehen, was Letizia anziehend an ihm gefunden hatte, er war zwar schlank, strömte aber durch die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen eine Vitalität aus, die seine Männlichkeit sehr deutlich werden ließ. Es war etwas an ihm, eine Aura, etwas – Gefährliches, das sicher die Fantasie so mancher Frau zu entzünden vermochte. Allerdings war sie wohl kaum eine Expertin in diesen Dingen.


    Beiläufig nahm sie wahr, wie Michele, der offensichtlich im Begriff stand, den Gasthof zu verlassen, sich mit einer raschen Bewegung umdrehte und erneut seinen Partnern zuwandte. Er sprach noch ein paar Worte mit den beiden, deutete erst auf den Weinkrug und dann auf den Trinker, der andere Mann schüttelte heftig den Kopf, dann ergriff Michele die Tasche, die bis dahin von Simonetta unbemerkt zu seinen Füßen gestanden hatte und die ihr möglicherweise zum Verhängnis werden konnte, und verließ den Tisch. Ob er am Ende etwa abreisen wollte? Simonetta durchfuhr ein Schreck. Sie besaß keinen einzigen Anhaltspunkt, der sie erneut zu ihm führen könnte, wenn sie seine Spur hier verlöre.


    Rasch verließ sie ihren Posten am Fenster, keinen Moment zu früh, aus den Augenwinkeln nahm sie den unleidlichen Wirt wahr, der herankam, um die hölzernen Läden zu schließen, bevor der jetzt stetig fallende Regen sein Lokal unter Wasser setzte. Simonetta drückte sich flach gegen die Wand und versuchte nicht durch die Nase zu atmen, die Ausdünstung nach saurem Wein und ungewaschenem Körper, die der Wirt verbreitete, war betäubend.


    Angst durchströmte sie, entdeckt und lautstark zur Rechenschaft gezogen zu werden. Was, wenn Michele diesen Auftritt mitbekam? Und sie dann auch noch wiedererkennen sollte? Wie um alles in der Welt sollte sie das alles erklären? Jedoch der Augenblick ging vorüber; ohne sich lange aufzuhalten, knallte der Mann die Läden zu, eine feine Wolke von Regentropfen fiel auf Simonetta nieder, dann war alles still.


    Hastig lief sie den Gang zurück und trat hinaus auf die Straße. Auch hier Leere und Schweigen, der Regen strömte inzwischen unablässig und dicht, ganz so wie diese Regenfälle, von denen man nach Stunden den Eindruck gewinnt, sie würden niemals mehr zum Stillstand kommen. Simonetta blickte die sich langsam in Schlamm auflösende Straße entlang, in beiden Richtungen regte sich nichts, war absolut kein Lebewesen zu entdecken, selbst die allgegenwärtigen Hunde hatten sich ein trockenes Plätzchen gesucht.


    Aufseufzend machte sie sich auf den Heimweg, um es ihnen gleichzutun.


    


    Zu Hause angekommen, hatte sie die Absicht, heimlich und von allen ungesehen die Treppe hinauf in ihre Kammer zu schleichen, aber natürlich wurde nichts daraus. Battista, wie immer überall und vor allem da, wo es etwas zu erfahren gab, entdeckte sie im Vorraum, gerade, als sie von der Straße hineingekommen war. Einen Moment musterten sie sich schweigend.


    »Ich schlage vor, du wechselst die Kleidung«, empfahl er dann, ohne eine Begrüßung und ohne eine Miene zu verziehen, während die Tropfen von ihrem völlig durchnässten Umhang auf die Fliesen fielen und rasch eine kleine Lache bildeten.


    »Vielen Dank für deinen guten Rat. Alleine wäre ich bestimmt nicht darauf gekommen.« Sie wandte sich zur Treppe, ihre Sohlen gaben dabei ein leise schmatzendes Geräusch von sich.


    »Dann ist es ja gut, dass mir so leicht nichts entgeht. Wenn du dich umgezogen hast, kannst du in die Küche kommen, ich sehe mal zu, ob wir etwas finden, was dich wieder aufwärmt.«


    »Danke, Battista, das ist wirklich nett.« Simonetta war ein bisschen überrascht, Battista war sonst immer so – zurückhaltend. Sie nieste kräftig.


    »Oh, nett. Vielleicht auch das. Eigentlich aber eher vorsichtig.« Er sah sie prüfend an. »Wohlsein. Ich werde direkt eine heiße Milch mit Honig und einem Eigelb machen, damit können wir den Schnupfen vielleicht verhindern.«


    »Danke«, sagte Simonetta noch einmal, »ich komme dann gleich.«


    Schnell lief sie die schmale Hintertreppe hinauf, der kürzeste Weg zu ihrer Kammer. Im Haus war es kalt, seine dicken Mauern hielten zwar die eisige Kälte im Winter und die glühende Sonne im Sommer ab, verhinderten aber auch, dass die Räume jemals wirklich warm wurden außer in der Nähe der Feuerstellen. In den Fluren und in den Schlafkammern gab es natürlich keine Kamine, die wärmten nur den Hauptwohnraum; die Heizmöglichkeiten beschränkten sich ansonsten auf irdene, mit rot glühender Holzkohle gefüllte Töpfe, die ein jeder auf den Knien balancierte, auf Pfannen in Holzgestellen, die in ihrer unmittelbaren Umgebung eine schwache Ahnung von Wärme vermittelten, und naturgegebenerweise auf die Küche, wo die fast ständig befeuerte Kochstelle durch ihre Glut den ganzen Raum erhitzte.


    Kaum oben angekommen und glücklicherweise noch bevor sie sich ihrer Kleidung entledigt hatte, klopfte es, und eine der hässlichen Mägde, die ihre Mutter inzwischen einzustellen pflegte, brachte ihr einen Krug mit dampfendem Wasser und einige angewärmte Tücher. Mit einem tiefen, dankbaren Seufzer in Richtung Battista machte sie sich daran, sich in einen präsentablen Zustand zu versetzen.


    


    Später, als sie warm eingehüllt in eine leuchtend blaue Decke aus feinstem Ziegenhaar auf dem einzigen Stuhl in ihrer Kammer saß und aus dem Fenster ins Leere starrte, grübelte sie über der Frage, ob die Anzeichen wirklich dafür gesprochen hatten, dass Michele abzureisen beabsichtigte. Sicher, er hatte die Tasche mitgenommen, aber war sie nicht recht klein gewesen und so möglicherweise als Reisegepäck gar nicht geeignet? Der Gedanke, er habe die Herberge und damit vermutlich auch die Stadt verlassen, missbehagte ihr zutiefst. Dann stände sie erneut am Anfang allen Suchens und diesmal sogar ohne jeden Anknüpfungspunkt, wo sie ihn würde aufspüren können. Hätte er Prato verlassen, gäbe es so gut wie keinerlei Aussichten, ihn jemals wiederzufinden. Schließlich konnte sie nicht kurzerhand ihr Bündel schnüren und es ihm gleichtun.


    Dann fiel ihr Letizia ein, und sie stöhnte auf. Wie um alles in der Welt sollte sie der Freundin von einem solch umfassenden Scheitern ihrer Mission berichten? Letizia war hartnäckig, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, das wusste Simonetta. Vermutlich würde sie die Freundin ohne zu zögern aus der Stadt jagen, mit unbestimmtem Ziel Michele hinterher. Simonetta grinste. Vielleicht sollte sie eine derart heftige Reaktion nicht herausfordern, sondern erst einmal auskundschaften, ob Michele tatsächlich Prato oder nur den Gasthof verlassen hatte, um sich auf den Weg zu Bekannten oder Geschäften zu begeben.


    Ihr Interesse an diesem Abenteuer begann sich ganz allmählich zu verselbstständigen. Natürlich war es nach wie vor ihr Bestreben, ihrer Freundin einen Gefallen zu tun, der Ehrgeiz aber, Michele aufzuspüren, kam ganz aus ihrer eigenen brennenden Neugierde, da brauchte sie Letizia nicht mehr.


    


    Dennoch gab sie sich viel Mühe, eine Botschaft an ihre Freundin zu verfassen. Ein Stück Papier konnte sie nirgends finden, dafür aber einen alten Fetzen Pergament, den sie aus dem Kontor ihres Vaters stibitzte, ganz dünn und fadenscheinig geworden war es vom vielen Abschaben. Auch sie bearbeitete es noch einmal mit Bimsstein, bis der ursprüngliche Text, der letzte einer langen Reihe von solchen, unkenntlich geworden war. Dann kritzelte sie ein paar Worte darauf, nicht ohne kräftig am Ende ihres Gänsekiels zu nagen, bis ihr das Richtige eingefallen war.


    Schließlich tauchte sie die Spitze der Vogelfeder in die übel riechende Tinte aus in Öl aufgelöstem Ruß und schrieb: »Konnte noch nichts herausfinden. Bitte hab noch Geduld. Bemühe mich weiter.« Anrede und Grußwort ließ sie weg, sollte die Nachricht jemandem in die Hände fallen, den sie nichts anging, sollte er auch nicht wissen, wer Absender und Adressat waren. Sie war nicht zufrieden mit sich, aber was hätte sie schon genauer sagen können? Schriftlich schon mal gar nicht und mündlich – nun, es widerstrebte ihr, Letizia gegenüber ihre Beobachtungen in Worte zu fassen, und so vereinbarte sie kein erneutes Treffen, schlechtes Gewissen hin oder her.


    Kaum war die Tinte getrocknet, faltete sie das kleine Briefchen und versteckte es in ihrem Wams, dann lief sie rasch die Treppe hinunter in die Eingangshalle, wo sich die Familie zum gemeinsamen Kirchgang versammelt hatte. Sie war die Letzte, aber zum Glück hatte Anna Maria es nicht bemerkt, sie war vollauf damit beschäftigt, Giovanna auszuzanken.


    »Es ist schlimm genug, dass du deine Zeit in so ungebührlichem Maße deiner Lektüre widmest und dich nicht bemühst, die Pflichten einer guten Hausfrau zufriedenstellend auszuführen, aber dass wir deinetwegen und aus diesem Grunde zu spät zur Kirche kommen, ist ganz und gar unerträglich.« Ihre Stimme war sehr scharf, und Giovanna presste mit bleichem Gesicht die Lippen aufeinander, vermutlich um keine unbotmäßige Antwort zu geben.


    Anscheinend reizte das ihre Mutter erst recht. »Deine verstockte Miene macht es auch nicht besser. Es wird unmöglich sein, für ein Geschöpf wie dich, mit unnatürlichen Interessen und indiskutablem Benehmen, einen Ehemann zu finden.«


    »Mutter!« Giovanna hielt es nicht mehr aus, zwei hektische rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Simonetta hörte, wie sich Antonio unbehaglich räusperte, und bemerkte, dass Magdalena bemüht war, mit den Schatten des Torbogens zu verschmelzen, um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter nicht womöglich auch noch auf sich zu lenken. Diese Sorge war allerdings unbegründet, Anna Maria hatte sich ganz und gar auf Giovanna eingeschossen.


    »Ich möchte nicht weiter darüber disputieren. Kommt es noch einmal vor, dass wir wegen deiner verfehlten Leidenschaft für alles Geschriebene irgendwo zu spät erscheinen, erteile ich dir Hausarrest. Und zwar in einem Raum ohne Bücher, da kannst du ganz sicher sein.«


    »O ja, Mutter, keine Sorge, das bin ich wirklich.«


    Gabriella, deren frommer Gesichtsausdruck Simonetta in der Regel leises Unbehagen verursachte, hielt wohl den Zeitpunkt für geeignet, einzugreifen, bevor die Situation gänzlich aus dem Ruder lief.


    »Mutter.« Ihre Stimme war so sanft wie ihre Miene. Wie machte sie das bloß? »Mutter, ich glaube, wir sollten wirklich los. Es sind ja nun alle da. Wenn wir jetzt nicht gehen, kommen wir tatsächlich zu spät.«


    Anna Maria warf ihr einen schneidenden Blick zu, entgegnete jedoch nichts. Gabriella traf den Nagel auf den Kopf, und es war sinnlos, auch noch mit ihr in Streit zu geraten, vor allem, da sie außer ihrer eigenen Gereiztheit keinen Grund fand, gegen die Worte ihrer Tochter anzugehen. Vielleicht war sie wirklich etwas harsch mit Giovanna umgegangen. Nun ja. Aber das Kind würde ihr ewig auf der Tasche liegen, falls sie es nicht schaffte, sich ein wenig des üblichen weiblichen Verhaltenskodexes anzueignen, wenn sie schon nicht aus Überzeugung heraus so zu handeln vermochte. Es war ganz einfach unerträglich, wie bockig Giovanna war, dabei hatte sie diese genauso erzogen wie die anderen Mädchen auch.


    Antonio, der bis dahin geschwiegen hatte, ebenso wie seine Töchter stets erleichtert, wenn Anna Marias Maßregelungen einen anderen trafen, schaltete sich nun ein. »Gabriella hat vollkommen recht, meine Liebe. Lass uns nun endlich gehen.«


    Er bot Anna Maria seinen Arm, und sie legte nach merklichem Zögern ihre Rechte leicht darauf. Gemeinsam schritten sie durch das Portal ins Freie. Alessandra stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus, der von ihrer Mutter glücklicherweise unbemerkt blieb, und schloss sich ihnen an, nicht ohne ein freches Grinsen in Richtung ihrer Geschwister.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, trat Simonetta zu der aufmüpfigsten ihrer Schwestern, von Kindesbeinen an für jeden Streich zu haben, und schob ihr das Briefchen in die Hand. Alessandra starrte sie überrascht an.


    »Kannst du das bitte Letizia Robertino zustecken?«, fragte Simonetta leise. »Ich komme ja nicht so einfach an die Frauenseite heran.«


    Alessandra schnalzte wissend mit der Zunge und wiegte den Kopf hin und her. Soll sie doch glauben, was sie will, dachte Simonetta und bemühte sich um ein verschwörerisches Grinsen, was auch prompt belohnt wurde. »Natürlich, liebster Bruder«, wisperte Alessandra, »ich stehe ganz zu deinen Diensten.«


    


    Auf dem Platz vor der Kirche konnte sie Letizia oder ihre Eltern nirgends entdecken. Zwischen Hoffen und Bangen suchte sie Gruppe für Gruppe mit den Augen ab, blieb aber brav an der Seite ihrer Familie. Natürlich waren sie nicht zu spät, Anna Maria pflegte immer überpünktlich zum Kirchgang aufzubrechen, sie liebte das Geplauder vorher und nachher, und manche ihrer Bekannten sah sie beinahe nur dort. Die Robertinos waren nicht da, Simonetta war ganz sicher. Entweder waren sie schon drinnen oder – sie kamen zu spät. Nicht jeder hier nahm es so genau wie ihre Mutter.


    Schließlich entdeckte sie sie doch. Gerade als sie grüßend zu Renato hinübernickte, der an der Seite seiner schönen Mutter weilte und versuchte, nicht auf seinen Bruder zu achten, der offenbar mit seinem blauen Auge vor einigen seiner Gesinnungsgenossen zu prahlen begann, entdeckte sie die Robertinos. Sie standen verborgen hinter dem Rücken eines sehr stattlich gebauten Mannes, dessen Umhang derart üppig mit Pelz verbrämt war, dass er wie ein Bollwerk gegen den Rest der Welt auftrat, und waren wohl schon einige Zeit anwesend. Simonetta tippte Alessandra auf den Arm und deutete mit einem Kopfnicken zu Letizia hinüber.


    »Tsts«, schnalzte ihre liebende Schwester mit der Zunge, »wer wird denn nur so ungeduldig sein? Du kannst ganz beruhigt sein, ich mach das schon.«


    Das tat sie auch. Obwohl die ganze Zeit von Simonetta beobachtet, schaffte sie es, sogar von ihr unbemerkt kurz an der Seite Letizias zu verweilen und ihr das Brieflein zuzustecken. Letizias zunächst fragende Miene wurde schnell überstrahlt von einem dankbaren Leuchten ihrer ausdrucksstarken Augen, und Alessandra fand es gar nicht mehr so erstaunlich, dass ihr kleiner Bruder heimliche Nachrichten mit ihr austauschte.


    


    Simonetta beobachtete Letizia, die sie über den Gang hinweg anstarrte. Ihre Botschaft war so ungenau gehalten, dass sie einen Moment fürchtete, ihre Freundin würde nach einem Weg suchen – und ihn zweifelsohne finden –, sie darauf anzusprechen und um eingehendere Auskünfte zu bitten. Aber sie blieb, wo sie war, und auch später wich sie nicht von der Seite ihrer Eltern.


    Während der ganzen Messe fühlte sie immer wieder den brennenden Blick aus Letizias dunklen Augen auf sich gerichtet, bevor sie wieder züchtig zu Boden sah. Simonetta durchlief dabei stets ein unbehagliches Gefühl. Es war – so deutlich, wie ernst es ihre Freundin meinte. Irgendwie hatte sie den Eindruck, als ob von schönen Männern in miesen Spelunken nicht allzu viel Gutes für ein wohlerzogenes junges Mädchen zu erwarten war.


    


    Der Gedanke an Michele ließ Simonetta nicht mehr los, beschäftigte bei Tag ihren Verstand und in der Nacht ihre Träume. Sein selbstbewusstes Wesen und seine athletischen Bewegungen gepaart mit dem Geheimnis, das ihn umgab, sein Auftauchen aus dem Nichts, seine Vertrautheit mit den beiden zwielichtigen Gestalten in einer heruntergekommenen Schenke, all das hätte auch eine weniger nach Ablenkung dürstende Fantasie als die ihre entzündet. Simonetta jedoch brannte regelrecht vor Wissbegierde, was es mit diesem Mann auf sich hatte, einer Erscheinung, die so gar nicht in den Rahmen dessen passte, was sie in ihrem Leben bisher kennengelernt hatte. Aber sie selbst harmonierte schließlich ebenso wenig mit ebendiesem Rahmen, und so gab sie die Scham über ihre Neugierde bald auf.


    Fest und gründlich verbiss sie sich in die Vorstellung, in Michele gewissermaßen einen Gleichgesinnten gefunden zu haben, mit einem Leben im Abseits der Gesellschaft, in die sie hineingeboren worden war und deren Konventionen ihr zwar oft einengend und manchmal sogar willkürlich vorkamen, andererseits aber auch ein Gefühl von Geborgenheit zu vermitteln vermochten. Als sie schließlich so weit gekommen war, ihr Interesse an janusköpfigen Schattengestalten als etwas Natürliches anzusehen, wusste sie, dass sie sich erneut auf die Suche machen musste.


    


    An mehreren Tagen strich sie zu verschiedenen Zeiten um den verkommenen Gasthof herum, dessen Publikum hervorragend zu seinem Erscheinungsbild passte: Vornehmere Männer, solche mit Geld, Einfluss und Geschmack ließen sich hier nicht blicken. Michele selbst natürlich auch nicht. Simonetta wagte nicht, erneut bei dem Wirt vorstellig zu werden, wusste andererseits nicht, was sie sonst tun sollte. Die Unbekümmertheit, mit der sie ihre erste Lüge vorgetragen hatte, hatte sie längst verlassen, eine folgerichtige neue wollte ihr nicht einfallen. Je weiter die Zeit voranschritt, je länger sie sich von der Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen überzeugen konnte, umso mutloser und schlaffer wurde sie.


    Längst hatte sie aufgehört, Letizia als die Urheberin ihres Tuns in ihren Gedankenablauf einzubeziehen, sie hatte die Freundin schlichtweg vergessen. Dumpf brütend stand sie, verborgen von der nächtlichen Dunkelheit, an dem von ihr bevorzugten Posten in einem Torbogen nahe einer Ecke, an welcher zwei Gassen zusammentrafen, in deren einer sich der Gasthof befand. In ihre unablässig kreisenden Gedanken vertieft, hätte sie Michele dann um ein Haar übersehen, als dieser fröhlich ausschreitend den anderen Durchgang entlangkam, abbog, die Falten seines samtenen Umhangs zurechtzupfte, seine Kopfbedeckung noch eine Idee kühner in die Stirn schob und mit flottem Schwung das Gasthaus betrat.


    Simonetta glaubte zunächst, ihre Einbildung habe ihr einen Streich gespielt, ihr Wunsch, ihn wiederzufinden, sei so stark, dass ihre Augen ihr ein Bild vorgegaukelt hätten, welches in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Aber egal, wie miserabel sie sich fühlen mochte, zu derlei Trugbildern neigte sie im Grunde nicht, und so beschloss sie rasch, ihren erprobten Spähposten am Hinterhoffenster wieder einzunehmen.


    Kaum hatte sie den ersten Schritt aus dem Schutz der Dunkelheit getan, da öffnete sich die Wirtshaustüre erneut und spuckte eine Gruppe lärmender und ganz offensichtlich ordentlich bezechter Gäste aus. Schnell und geräuschlos trat sie in den Schatten ihres Versteckes zurück. Sie wollte nicht gesehen werden, auch wenn sie nicht wirklich zu sagen vermochte, warum nicht, denn diese Leute hatten überhaupt nichts mit Michele zu tun. Trotzdem folgte sie ihrem ersten Impuls und verbarg sich vor neugierigen Blicken, während sie verbissen an der Frage nagte, ob sie nicht etwas Entscheidendes verpasste.


    Einige der Männer machten sich unter geräuschvollem Geschwätz und Gegröle gleich auf den Weg, aber drei blieben zurück. Simonetta kaute nervös an ihrer Unterlippe und versuchte, die drei durch die reine Kraft ihrer Wünsche dazu zu bewegen, es den anderen gleichzutun.


    Natürlich dachten sie nicht daran. Einer von ihnen stimmte lautstark – und erstaunlich gekonnt – eine Weise an, bei der es ganz offensichtlich um die körperlichen Vorzüge einer bestimmten Frau ging, die ganz beträchtlich waren, nach den ›Ahs‹ und ›Ohs‹ zu schließen, die den Refrain beherrschten. Bald wurde der erste Sänger von einem zweiten unterstützt, der einfiel, obwohl er die Sangeskunst bei Weitem nicht so beherrschte wie sein Freund, was seiner Hingabe jedoch keinen Abbruch tat.


    »Ich weiß nicht, ob mir euer Geschrei so auf die Blase schlägt oder ob’s an der Plörre da drinnen liegt, dass ich mich so dringend erleichtern muss«, murrte der Dritte im Bunde mit schwerer Zunge und kam, wobei er mit ungeschickten Fingern an seiner Kleidung nestelte und einigermaßen schwankte, auf Simonetta zu, die versuchte, sich ganz klein zu machen. Hoffentlich entdeckte er sie nicht. Oder hoffentlich entdeckte er sie doch, bevor er sie anpinkelte, weil er sie mit der Mauer verwechselte.


    »He! Falsche Richtung. Wir müssen hier lang. Zur schönen Carlotta geht’s da nicht.«


    »Ich muss mal«, brummte der Geplagte, kam aber mit den Stoffschichten vor seinem Unterleib nicht so ohne Weiteres klar.


    »Los jetzt, komm endlich. Macht nichts, wenn du die Richtung nicht kennst. Die Mädchen bei Carlotta werden dir schon helfen. Die wissen, wo’s langgeht. Und helfen selbst einem Tropf wie dir, wenn er den Eingang nicht findet.«


    Die beiden fanden das offenbar sehr komisch, nicht aber ihr Freund, dessen Anstrengungen zunehmend hektisch wurden. Kopfschüttelnd und mit dem intensiven Interesse von Betrunkenen beobachteten die beiden seine Bemühungen und auch, dass es zu spät war, als er sich endlich befreit hatte und sich aufstöhnend auf seine Schuhe erleichterte.


    Während dieser hübschen Szene öffnete sich die Wirtshaustüre erneut, und heraus trat, gelassen und meilenweit über solcherlei Dingen stehend, Michele, an seiner Seite ein Begleiter, der nicht ganz so fürchterlich anzusehen war wie seine Kumpane damals und dennoch offensichtlich von ähnlichem Schlag. Mit einer eleganten Bewegung wich Michele den drei Schluckspechten aus, die sich noch immer nicht entschließen konnten, sich auf den Weg zu ihrer Carlotta zu machen, und kam gemeinsam mit seinem Begleiter direkt auf Simonetta zu.


    Sie schreckte zusammen, ihr Herz klopfte mit einem Mal so laut, dass sie fürchtete, er könne es hören, und zog sich noch tiefer zurück in das Dunkel des Torbogens, der modrig nach feuchtem Stein roch. Auf leisen Sohlen und mit einer nur halblaut geführten Unterhaltung kamen die beiden dicht an ihr vorbei, so nahe, dass sie meinte, ihren Atem unterdrücken zu müssen. Der kalte, klamme Stein der Mauer bohrte sich schmerzhaft in ihren Rücken, eine Gänsehaut überlief sie, die gleichwohl mehr von ihrer Furcht als von der Kälte herrührte.


    Die beiden schritten rasch, aber fast lautlos voran, und als sie ein paar Mannlängen von Simonetta entfernt waren, löste sie sich von der ihr inzwischen sehr vertrauten Wand, schoss zur größten Verblüffung der drei um eine respektheischende Lache herumstehenden Männer aus dem Schatten heraus und empfahl ihnen: »Lasst Carlotta nicht warten, die grämt sich sonst so ganz alleine.« Dann nahm sie die Verfolgung auf, ebenso rasch, ebenso lautlos, ohne lange darüber nachzudenken, ob es richtig oder auch nur vernünftig war, was sie tat; sie war sich gänzlich darüber im Klaren, dass ihr einziger Schutz vor Entdeckung allein darin bestand, dass die beiden vollkommen ahnungslos waren.


    Es war zunächst nicht schwer, Michele und seinem Begleiter auf den Fersen zu bleiben, der sternlose Nachthimmel, über den dunkle Wolken jagten und den Mond verdüsterten, bot ihr Schutz. Zudem kannte sie die Stadt inzwischen wie ihr eigenes Zimmer und wusste, wo sie zurückbleiben konnte, weil keine Abzweigung zu erwarten war, und wo sie näher aufschließen musste, um die Männer nicht aus den Augen zu verlieren.


    Die feuchte Abendluft war erfüllt von nur wenigen Geräuschen, von ihrem eigenen keuchenden Atem, dem leisen Laut ihrer Sohlen, manchmal vernahm sie ein paar Satzfetzen, ohne die einzelnen Worte verstehen zu können, einmal hörte sie fröhlichstes Gelächter. Sie kam sich dumm vor. Wenn die beiden lachten, waren sie ja wohl kaum in einer verbotenen, geheimen Sache unterwegs, egal wie verschwörerisch ihr Tun auch sonst wirkte.


    Aber dann wurde wieder alles still, die leisen Schritte und undeutlichen Stimmen verloren sich in der Schwärze vor ihr, die Gasse machte am Ende eine Biegung, und Simonetta konnte die beiden nicht mehr erkennen. Sie begann zu laufen, auch wenn sie dadurch mehr Lärm verursachte, doch sie kannte den Weg, sie wusste, dass die Gasse fast unmittelbar nach der Biegung in einen kleinen, unscheinbaren Platz mündete, von dem aus sternförmig mehrere Gassen abzweigten, und sie musste beobachten, wie die beiden in eine von ihnen einbogen, sonst würde sie sie verloren haben, und alles war umsonst.


    Im Bemühen, den Vorsprung zu verringern, wäre sie in ihrem Jagdeifer fast mit ihrer Beute zusammengestoßen, im letzten Moment verhielt sie ihren Schritt, ihr Instinkt hatte sie zur Vorsicht gemahnt, sie wusste selbst nicht warum. Vorsichtig lugte sie um die Ecke. In der Mitte des kleinen Platzes, einer unregelmäßigen Fläche mit einem struppigen, noch kahlen Baum in der Mitte und von scheinbar unbelebten Häusern umstanden, erblickte sie im Bruchteil eines Augenblicks Michele und seinen Freund und prallte zurück.


    Ihr Atem ging schnell von der Anstrengung und der Furcht, die sie empfand, und egal wie oft sie sich selbst schalt, sie tue nichts Unrechtes und auch Michele tue nichts Unrechtes, bei dem sie ihn habe erwischen können, ihre Organe hörten nicht darauf, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


    Die beiden standen nah beisammen, zu nah, als dass es einem aufmerksamen Beobachter nicht aufgefallen wäre, leise Stimmen waren zu vernehmen, und trotz Simonettas laut hämmerndem Herzen vernahm sie noch die fast flüsternd gesprochenen Worte: »… Feigenbaum, der vom Blitz gespalten wurde …« und »… Dunkelheit …«


    Dann war alles still. Sie zögerte eine Weile, schließlich umrundete sie vorsichtig die Wegbiegung und spähte in die Nacht.


    Nichts. Vollkommene Ruhe, nichts zu sehen und nichts zu hören. Eine allumfassende Stille breitete sich aus, die Einsamkeit war unheimlich, für einen Moment fühlte sich Simonetta vollkommen allein auf der Welt. Ein Käuzchen rief. Sein Laut, der einzige, der das Rauschen des Windes unterbrach, gab Simonetta der Wirklichkeit zurück.


    Michele und sein Begleiter waren verschwunden, überraschend und ohne eine Spur zu hinterlassen, fast schien es, als wäre niemals jemand an diesem Ort gewesen. Aber sie wusste, dass sie hier gestanden hatten, geredet, einen Plan gefasst, und sie besaß auch schon viel, einen Hinweis nämlich, wo sich die beiden treffen wollten. Den Feigenbaum, zur Hälfte schwarz verkohlt und tot, während die andere Hälfte Jahr für Jahr seine smaragdgrünen Blätter trieb, kannte sie gut. Er stand am Bisenzio, nahe der Stadtmauer beim Marktplatz und dennoch weit genug außerhalb des städtischen Treibens, um vor unerwünschten Beobachtern geschützt zu sein, vor allem nachts. Von da war es nicht schwer, die Stadt zu verlassen. Bloß wann die beiden sich dort einfinden wollten, wusste sie nicht, nur, dass dieses Treffen offenbar nach Einbruch der Nacht stattfinden sollte.


    Es war also vollkommen klar, was zu tun war. Die nächsten Tage würde sie sich, wenn sich die samtene Dunkelheit, die Freundin all derer, die ein Geheimnis mit sich tragen, über die Stadt gesenkt haben würde, dort an diesem Baum auf die Lauer legen, und der Tag würde kommen, an dem sie Michele erneut begegnete.


    Diesmal würde er ihr nicht entwischen.


    


    Drei Abende lang brachte sie lange, einsame Stunden in der Nähe des Feigenbaumes zu, zitternd vor Kälte, da sie ihre steif werdenden Gliedmaßen nicht ausreichend bewegen konnte, vor den immer wieder niedergehenden Regenschauern in dem Verschlag, den sie sich als Versteck auserkoren hatte, kaum geschützt. Der Wind peitschte den sonst so friedlichen Bisenzio zu weißschäumigen, kurzen Wellen auf, Boote waren nicht unterwegs, kaum einmal hörte sie einen menschlichen oder tierischen Laut. Sie hatte viel Zeit, über ihr Unterfangen nachzudenken, und kam letztendlich zu dem Schluss, dass sie dessen Sinnlosigkeit zwar erkannte, jedoch nicht in der Lage war, gegen den inneren Drang anzukommen.


    Am dritten Abend gelang es ihr, ihren Geist gewissermaßen zu reinigen und zu läutern, wie in einer Art Trance fielen Wünsche, Triebe und die sich um und um drehenden Gedanken von ihr ab, selbst die Glockenschläge der nahen Kirche nahm sie nicht mehr wahr. Das Wetter war besser geworden, es regnete nicht mehr, den ganzen Tag hatte der Wind die grauen Wolken vor sich hergetrieben und schließlich verjagt. Als es dämmerte, war der Himmel blassblau und strahlend rein gewesen, jetzt funkelten kalt die Sterne über Simonetta, der Mond stand nahezu voll und silbrig weiß über ihr und beleuchtete die verfallenen Holzhütten und die kahlen Zweige von Büschen und Bäumen. In wenigen Wochen würde das erste Grün zu sprießen beginnen, und bald würde die Hässlichkeit der Umgebung von wuchernder Natur überdeckt sein.


    Der Schrei eines Käuzchens schreckte Simonetta auf. Sie gähnte, ihr Atem stand weiß vor ihrem Mund in der kalten Luft, sie rieb sich die Augen, fühlte sich, als habe sie lange geschlafen und sei erfrischt und ausgeruht erwacht. Mit einem Mal kam es ihr völlig idiotisch vor, sich die letzten Winternächte hier in dieser verkommenen Gegend um die Ohren zu schlagen, die sich sehr viel komfortabler in der Nähe eines gemütlichen Kaminfeuers hätten verbringen lassen. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, und zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie ein nagendes Hungergefühl im Magen.


    Sie löste sich von der brüchigen Mauer, an der sie seit geraumer Zeit gelehnt hatte, stand auf und klopfte sich den Staub von ihrem Umhang, in den sie sich zum Schutz vor der Kälte gewickelt hatte. Mit einem Gefühl der Erleichterung sehnte sie sich danach, von hier fortzukommen, ihr irgendwie ja doch geordnetes Leben wieder aufzunehmen, ohne den Zwang, einer Art Fabelwesen nachzujagen, an dem ihr im Grunde doch gar nichts liegen konnte. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst angesichts der eigenen Verblendung, der Kraft, mit der sie sich in diese seltsame Situation verrannt hatte.


    »Gut, dass Ihr kommt, wenn auch später als vereinbart.« Die Stimme, tief und rau, mit dem unverkennbaren Ton des einfachen Volkes, erklang direkt neben ihr, ganz nahe, sie meinte, den Atem des Sprechenden spüren zu müssen. Sie fuhr so heftig zusammen, dass sie es für unwahrscheinlich hielt, sich nicht bemerkbar gemacht zu haben, und wartete mit schmerzhaft zusammengebissenen Zähnen, ob sie entdeckt worden war, ob man sie hervorzerren würde aus ihrem Versteck, mit brutaler Gewalt vielleicht, aber stattdessen – geschah nichts. Bang fragte sie sich, wie lange dieser Jemand wohl schon dort gewartet hatte, sie war längst nicht so vorsichtig und leise gewesen wie an den vorangegangenen Tagen, doch offenbar hatte er sie nicht gehört.


    Sie hatte Angst, lähmende Furcht kroch ihr kühl den Rücken hoch. Was bin ich doch für ein Idiot gewesen, dachte sie entsetzt, worauf habe ich mich da nur eingelassen? Schlagartig wurde ihr klar, dass dies kein Spiel war, wie Kinder es gerne spielen, spannend und aufregend zwar und von den Beteiligten auch ernsthaft betrieben, aber eben ohne Konsequenzen für die Spielenden. Dies hier war ernst, die Männer, welche sich hier trafen, hatten ganz offensichtlich ein Geheimnis und waren sicher nicht scharf darauf, es von irgendeinem halbwüchsigen Knaben aufdecken zu lassen. Möglicherweise verfuhren sie recht unsanft mit einem solchen Mitwisser. Simonetta biss sich auf die Lippen.


    Schritte entfernten sich, die leisen Stimmen wurden zu unverständlichem Gemurmel verzerrt. Beinahe ohne es wirklich zu wollen, spähte Simonetta aus ihrem Versteck hervor, sah, wie die beiden Gestalten in der Dunkelheit zu verschwinden drohten, bald würden sie ihren Blicken entzogen sein.


    Dem plötzlichen Impuls folgend, die letzten drei ungemütlichen Abende nicht vergebens sein zu lassen, machte sie sich vorsichtig an die Verfolgung. Sie erkannte schnell, dass es nicht leicht sein würde, den richtigen Abstand zu halten, zu nahe durfte sie den beiden nicht kommen, aber auch nicht zu weit zurückbleiben, sonst verlöre sie die Männer in der Schwärze der Nacht schnell aus den Augen.


    Bemüht um Lautlosigkeit und jeden Gebäudeschatten nutzend, folgte sie den Männern, die jetzt nicht mehr miteinander sprachen, dafür jedoch eine raschere Gangart eingeschlagen hatten. Sie war kleiner als die beiden und musste sich beeilen, mit ihnen mitzuhalten, fast musste sie rennen, fürchtete sich aber davor, weil ihre Schritte dadurch ein leises Tappen verursachten, nicht mehr gänzlich geräuschlos sein konnten. Immer wenn die Männer in eine Seitengasse einbogen, schlich sie ihnen bis zur Ecke rasch nach, um dort kurz stehen zu bleiben und sich erst einmal zu versichern, dass sie ihnen nicht in die Arme lief. Mit der Zeit überkam sie ein verzweifeltes Gefühl totaler Verwirrung, längst hatte sie die Orientierung verloren und wusste nicht im Geringsten, wo sie sich befand.


    Wieder spähte sie um die Ecke einer baufälligen Holzhütte, hinter der Michele und sein Begleiter vor wenigen Augenblicken verschwunden waren, und erblickte einen Hof, eingerahmt von Zäunen, verfallenen Schuppen und Unrat. Darüber hinaus sah sie nichts. Niemanden. Kein Mensch war zu sehen.


    Einen Moment verhielt sie ungläubig ihren Schritt, dann trat sie zögernd näher. Kaum ein Laut war zu hören, nur das Rauschen des Windes, ein Rascheln zu ihren Füßen, das sicher von den allgegenwärtigen Ratten und Mäusen herrührte, in der Ferne bellte ein Hund. Sonst umfing sie nichts außer dem anwachsenden Gespür drohender Gefahr. Sie konnte nicht glauben, dass die Männer sich einfach in Luft aufgelöst hatten, und es verhieß nichts Gutes, dass sie verschwunden waren.


    Plötzlich fühlte sie sich mutterseelenallein. Dies war kein Spiel mehr, das Ganze war entschieden zu unheimlich, um noch ihrer ursprünglichen Rolle als Liebesbote zu entsprechen. Sie wollte heim, sichere Zuflucht finden im Haus ihres Vaters, in der warmen Küche, dem Reich Battistas sitzen und sich umsorgen und pflegen lassen. Letizia würde sie sagen, sie solle die Finger von Michele lassen, mit dem habe es etwas Merkwürdiges auf sich, das besser in Ruhe gelassen werden sollte, selbst wenn diese Auskunft Letizias Neugierde zunächst sicher noch mehr anstacheln würde.


    All diese Gedanken schossen ihr blitzschnell durch den Kopf, und sie wollte sich gerade umdrehen, um auf schnellstem Wege in bekanntes Gebiet zurückzufinden, als ihre angespannten Nerven eine Bewegung hinter ihr mehr spürten als wahrnahmen. Es war nicht wirklich etwas zu sehen oder zu hören, und einen kurzen, hoffnungsvollen Moment meinte sie noch, sich getäuscht zu haben, als sie plötzlich von hinten ein starker Arm packte und wie ein Schraubstock vor ihrer Kehle zu liegen kam. Dunkles, kaltes Entsetzen durchströmte sie, und in ihrem Schock war ihre erste Reaktion, sich verzweifelt gegen die Umklammerung zur Wehr zu setzen, eine Bemühung, die völlig aussichtslos war, veranlasste sie ihren Überwältiger nur, noch fester zuzudrücken.


    »Hör jetzt auf, zu strampeln, mein Goldjunge, sonst breche ich dir das Genick, und glaube mir, dies ist keine leere Drohung.«


    Es war vollkommen eindeutig, dass er dazu in der Lage sein würde, und ebenso klar, dass er von dieser Fähigkeit rücksichtslos Gebrauch machen würde. Simonetta hörte abrupt auf, sich zu wehren, und sackte in sich zusammen.


    »So ist es besser«, lobte der Fremde sie, dann lockerte er den Würgegriff langsam. »Dreh dich um.«


    Sie gehorchte, folgte vor Angst willenlos der dunklen, weichen Stimme und wagte nicht, selbstbewusst die Augen zu heben, sondern richtete den Blick in etwa auf die Halsgrube ihres Überwältigers, in die sich ein gefälteltes, blütenweißes Hemd anschmiegte.


    Michele lachte leise, als er sie musterte. Das kalkweiße, fein geschnittene, zu einer Maske erstarrte Gesicht, den weichen Mund. Hübscher Knabe, dachte er, ein bisschen weibisch vielleicht, auf jeden Fall aber reichlich seltsam. Was konnte so einer schon von ihm wollen?


    Simonetta unterdrückte den Impuls, die Augen zu schließen, um diesem prüfenden Blick auszuweichen, der ihr einen unangenehmen Schauer nach dem anderen über den angespannten Körper jagte. Unfähig, nachzudenken, überließ sie sich ihrer Furcht, wilde Bilder tauchten vor ihren Augen auf. Sie wäre nicht der erste junge Mann aus gutem Hause, der spurlos verschwände, und auch nicht die erste Leiche, die im Bisenzio triebe. Sie würden eine hübsche Überraschung erleben bei der Entdeckung dieses zunächst männlichen Toten, der dann unerwartet das Geschlecht ändern würde, dachte sie, und merkwürdigerweise half ihr diese absurde Idee in die Wirklichkeit zurück. Noch war sie nämlich nicht tot und nicht einmal auf dem Wege dahin, jedenfalls zurzeit nicht. Sie wagte es, langsam den Blick zu heben, und traf auf einen halb belustigten, halb verärgerten Ausdruck in Micheles gut aussehendem Gesicht. Ganz augenscheinlich nahm er sie nicht ernst, und törichterweise fühlte sie sich beleidigt.


    »Was zum Teufel soll das eigentlich?«, fragte er plötzlich ungeduldig. »Du bist kein Gegner für mich, mein Kleiner. Aber du hast Mut, und das gefällt mir.« Von wegen, dachte Simonetta, ihr schlotterten die Knie. »Trotzdem habe ich weder Zeit noch Lust zu diesen albernen Verfolgungsspielchen, also sag mir jetzt, wozu der ganze Umstand dient.«


    Es war ein bisschen kränkend, dass die von ihr selbst als so geschickt und umsichtig durchgeführt empfundene Verfolgungsjagd derart leicht zu durchschauen gewesen war, andererseits war es allemal besser, wie ein kleiner Junge gescholten zu werden, als eine Tracht Prügel zu beziehen, oder schlimmer noch, einen Dolch zwischen den Rippen zu finden.


    »Ich nehme doch an, du hast eine Erklärung für dieses Spiel, und ich rate dir, dass sie mich zufriedenstellen sollte.«


    Das klang zwar noch recht unfreundlich, aber Simonettas Entsetzen klang allmählich ab. Sie fand es irgendwie unwahrscheinlich, dass sie als Folge dieses Gesprächs ihr Leben aushauchen sollte, da Michele trotz seiner barschen Worte keinerlei Aggressivität erkennen ließ. Sie räusperte sich unsicher und öffnete den Mund, um Worte herauszubringen, von denen sie noch nicht wusste, welche es sein sollten.


    »Still!« Sie hörten den Glockenschlag einer weit entfernten Kirche. Simonetta zählte elf Schläge und sah, dass Michele das Gleiche tat. Er horchte angestrengt. Der Ruf eines Käuzchens erklang. Einmal, ein zweites Mal. Eine kurze Pause. Zwei weitere Schreie, hohl und einsam in dieser dunklen Nacht. Dann herrschte Stille.


    »So, mein anhänglicher Freund«, sagte Michele spöttisch, »leider habe ich keine Zeit mehr für deine gesprächige Gesellschaft und hoffe sehr, deine Bekanntschaft nicht erneuern zu müssen. Hast du mich verstanden?«


    Er lachte leise, als er Simonettas blasses, ratloses Gesicht betrachtete, dann drehte er sich abrupt um und war geräuschlos verschwunden, von der Dunkelheit verschluckt und ohne auch nur die kleinste Spur zu hinterlassen.


    


    Erst, als sie zu Hause war und in die Sicherheit ihres warmen Bettes zurückfand, in das sie sich umgehend zurückzog, ließ die Erleichterung, die sie empfand, alle Furcht von ihr abfallen und ihre Gedanken wieder klarer werden. Hier gelang es ihr, den eiskalten Klumpen aufzutauen, in den sich ihr Magen verwandelt hatte, ganz zu schweigen von ihren Füßen, die vor Kälte völlig gefühllos waren und prickelten und schmerzten, als sie sie in die Nähe der Kohlenpfanne hielt, und die sich nur langsam erwärmten.


    Je größer der zeitliche Abstand zu den Geschehnissen der vergangenen Stunden wurde, umso unwirklicher erschien ihr alles, vor allem die Angst selbst. Ohne Micheles Anwesenheit fiel es ihr schwer, sich die Kälte und unterschwellige Gewaltbereitschaft seiner Ausstrahlung zu vergegenwärtigen. Im Grunde hatte er ihr nichts getan, außer mit ein paar harschen Worten nicht einmal gedroht. Allein die Vorstellung von dem, was er möglicherweise hätte tun können, hatte sie dermaßen in Angst und Schrecken versetzt, dass sie sich ihm willenlos gefügt hatte.


    Fernab seiner beklemmenden Gegenwart warf sie sich mangelnde Couragiertheit vor, zweifelte aber gleichzeitig daran, ihm beim nächsten Mal beherzter gegenüberzustehen. Denn ein nächstes Mal würde es natürlich geben. Nicht unwesentlich trug zu dieser Entscheidung der Umstand bei, dass er sie nicht ernst genommen, sie offenkundig sogar eher belustigend als in irgendeiner Weise beunruhigend gefunden hatte. Tief in ihrer zwitterhaften Seele kränkte es sie, derart – unbedeutend zu wirken, zumindest auf einen Mann seines Kalibers.


    »Du bist kein Gegner für mich«, hatte er gesagt, und damit hatte er zweifelsfrei recht. Sie seufzte. Natürlich stimmte es, sie war um vieles kleiner und zierlicher als er und besaß bedeutend weniger Körperkräfte. Selbstverständlich konnte die Stärke ihrer Muskeln sich nicht mit der seinen messen, denn egal, was sie zu sein vorgab, war sie immerhin eine Frau, in körperlichen Belangen musste sie ihm immer unterlegen sein.


    »In körperlichen Belangen«, wiederholte sie in Gedanken versonnen. An Kraft konnte sie es nicht mit ihm aufnehmen, aber an Gewitztheit, da wäre er vielleicht zu schlagen. Sie lächelte vergnügt in sich hinein, als langsam ein Plan in ihr Gestalt annahm, vor dem selbst ein Michele Rossiorossi den Hut ziehen müsste. Wenn er ihn denn erkennen würde, was jedoch ganz und gar ausgeschlossen war.

  


  
    11. Kapitel


    Anna Maria war verärgert. Niemals hätte sie zugegeben, dass Antonios inzwischen beinahe ständige Abwesenheit sie verletzte, und noch weniger, dass sie von seinem Arrangement mit der Sklavin wusste, die sie eigenhändig aus dem Haus gejagt hatte. Vierzehn Jahre war das schon her, und wenn sie sich diese lange Zeitspanne vor Augen führte, verschloss sich ihr Herz noch mehr. Alt war sie jetzt, alt und verbraucht, fünfundvierzig Jahre, die ihr alle einzeln anzusehen waren, so kam es ihr jedenfalls vor.


    Nach dieser entsetzlichen Geschichte mit Simones Geburt, der Scham und dem Zorn darüber, erneut eine völlig unnütze Tochter geboren zu haben, hatte sie Antonio kurzerhand ihr Bett verboten. Es war gar nicht so gewesen, dass es für die Dauer und alle Ewigkeit hatte gelten sollen, vielmehr hatte sie die Absicht gehabt, ihn zu verletzen, wie auch er sie verletzt hatte. Wenigstens zu Kreuze kriechen hätte er sollen, hatte sie damals gemeint, und die Strafe war ihr durchaus angenehm gewesen, sie hatte sich damals schon so müde gefühlt, alt und enttäuscht, von den vielen Schwangerschaften und der nicht enden wollenden Arbeit und Verantwortung ausgelaugt.


    Aber dann war es ihr so vorgekommen, als habe Antonio seinen Frieden mit diesem Arrangement geschlossen. Er wirkte keineswegs bedrückt und hatte sich auch nicht etwa bittstellerisch gegeben, sondern irgendwann sogar einen geradezu kränkend heiteren Eindruck gemacht. Irritiert stellte sie fest, dass er offensichtlich wenig Wert auf ihre Nähe legte und, von ihrer Seite verbannt, wohl ebenso zufriedengestellt war wie immer. Mit der Zeit hatte sie ihn des Nachts ein ganz klein wenig vermisst, doch als sie ihm durch die Blume hatte andeuten wollen, ihm die Rückkehr in ihr Schlafzimmer möglicherweise zu gestatten, teilte er ihr leichthin mit, er wolle in Zukunft freiwillig auf die allzu große Intimität ehelichen Beisammenseins verzichten und ihr die so oft herbeigesehnte Ruhe gönnen.


    Dagegen ließ sich nun nichts einwenden, hatte sie zugegebenermaßen häufig genug geklagt, von ihm zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten überfallen zu werden, niemals ihre wohlverdiente Ruhe finden zu können und der Erholung beraubt zu sein, die eine ungestörte Nachtruhe schließlich mit sich brachte. Nun richtete er sich endlich nach ihren Wünschen, aber mit der Zeit fühlte sie sich doch recht einsam. Und verschmäht, was noch weniger angenehm war.


    Dies alles war allerdings noch nichts an Kümmernis gegenüber der Wut und der Scham, die sie empfand, als sie entdeckte, dass ihr Gemahl seinen natürlichen Appetit offensichtlich an einem anderen Tische stillte und seine plötzliche Enthaltsamkeit ihr gegenüber keineswegs ehelicher Rücksichtnahme, sondern schlicht einem allgemeinen Sättigungsgefühl entsprang.


    Eines Tages hatte sie auf dem Wege in die unten liegenden Wirtschaftsräume aus dem Arbeitszimmer ihres Mannes ein merkwürdiges Geräusch gehört, das sie sich nicht auf Anhieb erklären konnte: ein leises Schnauben, gefolgt von einem – Kichern? Kichern konnte eigentlich nicht sein, im Hause Tagliatori wurde nicht gekichert, jedenfalls nicht im Arbeitszimmer des Hausherrn. Weit davon entfernt, irgendeinen wie auch immer gearteten Verdacht zu hegen, verspürte sie dennoch gleich das unbehagliche Gefühl unbestimmter Ahnungen, welches sie veranlasste, unauffällig durch den Spalt der nur angelehnten Tür zu spähen. Absolut entwürdigend, jedoch notwendig. Und nützlich, wie sie sogleich erfuhr.


    Lisetta, eine der Mägde des Hauses, stand vor dem Arbeitstisch ihres Herrn, das Tablett noch in den Händen, auf dem sie offenbar Wein, Brot und Früchte herangetragen hatte. Antonio saß in seinem Stuhl, weit vom Tisch geschoben, die Arme hinter dem Nacken verschränkt, die Beine lang ausgestreckt, ein Bild vollkommener Entspannung.


    Er hatte wohl gerade etwas – Belustigendes gesagt, Lisetta gluckste leise und begann, sich sachte in den Hüften zu wiegen. Bis hierhin ließ Anna Maria das Ganze noch einigermaßen kalt – auf eine Sklavin war sie gewiss nicht eifersüchtig –, aber dann stand ihr Gemahl auf und kam langsam um den großen Tisch herum. Lisetta stellte beiläufig das Tablett ab und wandte sich ihrem Herrn zu, Anna Maria konnte ihre erwartungsvolle Miene deutlich erkennen; ein ebenso überraschendes wie intensives Gefühl von Hass schnürte ihr für einen Moment den Hals zu, als sie das junge Gesicht betrachtete.


    »Danke für den Wein. Du bist sehr aufmerksam«, hörte sie Antonios gedämpfte Stimme und dann, wie Lisetta mit ihrer gutturalen Tonlage und dem reizenden Akzent erwiderte: »Aufmerksam? Aber nein, Herr. Es ist doch meine Aufgabe, Euch zu Diensten zu sein.«


    Kokett. Unverhohlen kokett, das war sie.


    Einen Moment glaubte Anna Maria noch, Antonio wäre zu weltfremd, um es zu bemerken, wurde jedoch schnell eines Besseren belehrt. Er blieb ganz dicht vor dem Mädchen stehen, welches ihn zunächst ohne die leiseste Spur von Unterwürfigkeit anlächelte und dann scheinbar züchtig die Augen niederschlug. Reines Kalkül, natürlich. Die wusste schon, wie sie das weiche, fraglos etwas unbedarfte Gemüt ihres Herrn manipulieren konnte, o ja, das wusste sie.


    »Lisetta«, sagte Antonio sanft.


    »Herr?«


    Täuschte sie sich, oder glänzten tatsächlich Tränen in den Augen der Sklavin? Als Schauspielerin war sie großartig, hoffentlich erledigte sie auch die anfallenden Arbeiten im Haus so gründlich. Anna Maria merkte, wie ihre Hände den Stoff ihrer cioppa kneteten. Das weich fallende Übergewand mit schmalen Ärmeln, aus mit zarten grünen Ranken versehenem rauchblauem Stoff gearbeitet, war eigentlich zu elegant für einen Tag zu Hause, aber sie erwartete noch Besuch von einigen Damen, mit denen sie die Pläne für die nächsten wohltätigen Hilfsarbeiten besprechen wollte. Jetzt war der Stoff so zerknittert, dass sie das Kleid wohl würde wechseln müssen.


    »Du solltest mich nicht so verwöhnen. Ich könnte sonst auf falsche Gedanken kommen«, sagte Antonio gerade, ihr Ehegemahl, dieser Tölpel. Umwarb er das Mädchen etwa? Himmel, Herrgott und bei allen Heiligen, was dachte er sich eigentlich dabei? In anderen Familien nahm sich der Herr eine Sklavin oder Magd, wenn er sie begehrte, gut, das war nicht immer schön, aber solange es diskret verlief, konnte eigentlich niemand wirklich etwas dagegen haben. Doch Antonio behandelte das liederliche Frauenzimmer ja wie – seinesgleichen.


    »Und, Herr«, Lisetta besaß den Anstand – oder war es Raffinesse? –, einen Moment zu zögern, »wenn diese Gedanken nun … gar nicht so … falsch wären?«


    Antonio nahm ihr das Tablett ab und stellte es achtlos auf seinen Schreibtisch, dann ergriff er die Hände der Sklavin, die jetzt ruhig herabhingen, und trat noch ein wenig näher, sie berührten sich jetzt beinahe. Oder auch nicht beinahe, sondern tatsächlich. Lisetta erhob erwartungsvoll den Kopf, und Anna Maria spürte, wie ihr Rücken sich versteifte.


    Antonio sah auf das Mädchen hinab, erwiderte dessen durchaus selbstbewussten Blick. Wie kam sie eigentlich dazu, so gänzlich freimütig den gebotenen Respekt einem höhergeborenen Herrn gegenüber vermissen zu lassen?


    Eine Weile standen sie vollkommen reglos da, und Anna Maria wusste, dass jetzt eigentlich der Zeitpunkt war, wo sie hätte dazwischengehen müssen, aber sie blieb ebenso still wie die beiden da drinnen, die den Blick nicht voneinander wenden konnten. Oder wollten. Nie und nimmer wäre Anna Maria bereit, zuzugeben, eine Sklavin könnte ein tieferes Gefühl für ihren Herrn entwickeln als jenes, durch geschickte Manipulation Vergünstigungen zu erheischen, welche ihr Schicksal zu erleichtern vermochten.


    Sie traute kaum ihren Ohren, als sie die leisen Worte vernahm: »Ihr solltet das nicht tun, Herr.« Fast hätte sie vor Empörung geschnaubt, das Weib war ja noch ausgefuchster, als sie geglaubt hatte.


    »Ich werde ja auch nichts tun, jedenfalls nicht ohne dein Einverständnis.«


    Einverständnis? Einverständnis! Seit wann benötigte eigentlich ein Herr das Einverständnis seiner Dienstmagd, schlimmer noch, seiner Sklavin, wenn er egal was auch immer mit ihr vorhatte?


    Lisetta war offenbar ganz einer Meinung mit ihr. »Ihr braucht kein Einverständnis von einer Sklavin, Herr«, flüsterte sie.


    »Von einer Sklavin vielleicht nicht«, aus Antonios Stimme war ein Lächeln herauszuhören, »von einer Frau jedoch sehr wohl.«


    Anscheinend war Lisettas Antwort eindeutig aus ihren Zügen zu lesen, denn ohne irgendwelche weiteren Worte beugte sich Antonio Tagliatori hinab und begann, auf eine überaus zärtliche und liebevolle Weise, die Sklavin seiner Gattin in deren Hause zu küssen.


    Anna Maria wandte sich ab, sie hatte genug gesehen, den Rest konnte sie sich sparen. Kalt und leer fühlte sie sich, nicht einmal wahrhaft zornig, als sie ihren unterbrochenen Weg in die Küche wieder aufnahm. Dort hatte sie veranlassen wollen, den Vorrat an den kleinen Kuchen aus gebratenem Käse, versetzt mit pulverisiertem Eisenhut, aufzustocken, die in Mäuse- und Rattenlöcher gelegt wurden, was keinesfalls gastfreundlich gedacht war, sondern den Tieren schnell den Garaus machen sollte. Einen Moment malte sie sich grimmig aus, auch Lisetta zum Kosten der durchaus appetitlich aussehenden Gebäckstücke aufzufordern, aber das war natürlich nur so ein Gedanke. Ihrer nicht würdig. Eine Anna Maria Salutati, verheiratete Tagliatori, war nicht eifersüchtig. Auf niemanden, am wenigsten auf eine Sklavin.


    


    Die rotblonde, hellhäutige Tscherkessin, dieses undankbare Miststück, war einst über den wohlorganisierten Sklavenmarkt von Zypern nach Genua verschifft und dann nach Prato gebracht worden. Dort hatte Anna Maria sie für fünfzig Goldgulden erstanden, ihr einen Namen gegeben und sie in ihren Haushalt eingegliedert. Als Anna Maria entdeckte, dass ihr Ehegatte das Mädchen zu seiner Gespielin auserkoren hatte, war diese siebzehn Jahre alt und zeigte ihre voll entwickelte Weiblichkeit schamlos, ja, sie trug diese, wie es Anna Maria nun vorkam, geradezu triumphierend vor sich her.


    Sicher waren solche Arrangements zwischen Herr und Sklavin nicht unüblich, aber zu diesem Zeitpunkt, nach allem, was Anna Maria für ihren Mann getan hatte, das war dann doch zu viel. Sie warf Lisetta kurzerhand aus dem Haus, wohl wissend, dass sie recht bald ohne Schutz und ohne die Rechte, die ihr Hausherr für sie repräsentierte, vor die Hunde gehen würde.


    Antonio, zu fassungslos, um wütend zu sein, stellte sie zur Rede. »Ich habe durch Battista erfahren, dass du einen unserer Dienstboten entlassen hast, ist das richtig?«


    Anna Maria blickte von dem Stück Leinen auf, welches sie gerade mit zierlichen Stichen bestickte, und sah ihm hochmütig ins Gesicht. »Nein. Das ist nicht richtig. Ich habe eine Sklavin aus unserem Haushalt entfernt, die sich unbotmäßig benommen hat und untragbar geworden war.«


    Antonio wurde noch ein wenig blasser. »Ich hatte nur den allerbesten Eindruck von dem Mädchen und sehe keinen Grund dafür, sie der Gosse zu überantworten.«


    »Nun, ich hatte durchaus einen anderen … Eindruck als du«, Anna Maria klang bissiger, als sie beabsichtigt hatte. »Im Übrigen bitte ich dich, mir nicht in die Haushaltsführung hineinzureden, schließlich maße ich mir ja auch nicht an, dich bei deinen Geschäften zu beraten.« Das stimmte zwar nicht, tat jedoch im Moment nichts zur Sache.


    Antonio schwieg. Gedankenverloren betrachtete er seine Frau, die mit peinlicher Sorgfalt feine weiße Fäden umschlang und verwebte, sodass ein kompliziertes Muster auf dem zarten Stoff entstand, was ihrer Geschicklichkeit wirklich zur Ehre gereichte.


    Langsam kehrte die Farbe in seine Wangen zurück. »Wie du meinst, Madonna Anna Maria, es soll alles so geschehen, wie du wünschst.«


    Anna Maria blickte argwöhnisch hoch, aber er hatte sich bereits abgewandt und schritt dem Ausgang zu. Es tat ihr leid, eigentlich hatte sie versöhnlicher sein wollen, doch schließlich konnte sie es nicht dulden, dass er augenscheinlich die Absicht gehabt hatte, sie zu überreden, sein Liebchen weiterhin unter ihrem Dach zu beherbergen. Besser, sie schob der Sache gleich einen Riegel vor, dann gab es hinterher kein böses Erwachen. In Form eines Bastards zum Beispiel – möglicherweise sogar eines Jungen, aber den Gedanken verbot Anna Maria sich, zu Ende zu denken.


    


    Danach hielt sie die Angelegenheit für erledigt. Sie war völlig fassungslos, als sie nach ein paar Wochen eines Besseren belehrt wurde.


    Sie hatte gemeinsam mit Sebastiana Cagliari, Caterina Robertino und noch einigen anderen Damen in dem geschmackvollen Empfangssaal der Cagliaris gesessen und besprochen, wie sie ihre Bemühungen um wohltätige Einrichtungen im kommenden Jahr am sinnvollsten gestalten wollten. Sie einigten sich darauf, diesmal hauptsächlich das Spital von Santa Maria Nuova zu bedenken, wobei Sebastiana, die sich die Hände nicht gerne schmutzig machte, es beim Spendensammeln belassen wollte, Caterina Robertino jedoch mit Feuereifer dafür war, auch tatkräftig bei der Speisung der Ärmsten und der Versorgung der Siechen und Kranken mit anzufassen.


    An diesem Nachmittag kamen sie zu keinem Ergebnis und gingen kurz vor Einbruch der Dämmerung auseinander mit der Verabredung, eine jede solle sich die beiden Möglichkeiten noch einmal durch den Kopf gehen lassen, damit sie sich bei einem Treffen in der nächsten Woche, welches dann im Hause Tagliatori stattfinden sollte, endgültig zu einer Entscheidung durchzuringen vermochten.


    Auf einen Wink ihrer Freundin Sebastiana hin war Anna Maria noch geblieben, ebenso wie die fromme und sittsame Caterina, die für ihr erstaunliches Sitzfleisch bekannt war. Die Unterhaltung plätscherte vor sich hin, und Anna Maria begann sich zunehmend ungeduldig zu fragen, wozu sie so dringend hatte bleiben sollen, aber nachdem Mona Caterina keinerlei Anstalten machte, sich zurückzuziehen, entschloss sich Sebastiana offenbar, sich durch deren Anwesenheit nicht länger von ihrem eigentlichen Thema abbringen zu lassen.


    Bevor sie noch den Mund auftun und das Gespräch eröffnen konnte, ergab sich dann alles letztendlich ganz ohne ihr Zutun. Ohne es zu wissen – oder zu wollen – kam Mona Caterina Robertino ihr zu Hilfe, und sie selbst musste kein Sterbenswörtchen über die ihr zu Ohren gekommenen Gerüchte verlauten lassen.


    Sebastiana hatte ein Klingelzeichen mit einem feinen Glöckchen gegeben, woraufhin ein bildschöner Sklavenjunge den Raum betrat, etwa neun oder zehn Jahre alt, mit einer Hautfarbe wie reife Haselnüsse und tiefschwarzen mandelförmigen Augen, die jetzt allerdings ehrerbietig gesenkt waren. Gekleidet war er seinen Farben entsprechend in braune Beinlinge und eine weiß-schwarz gestreifte camicia, die gerade eben den Ansatz seiner Oberschenkel bedeckte. Alles in allem eine sehr aparte Erscheinung.


    »Sag doch in der Küche Bescheid, Baba möge uns einen kleinen Imbiss zurechtmachen. Und bring mir meinen Stickkorb.«


    Der Sklave verbeugte sich knapp und zog sich wortlos zurück.


    »Wie macht Ihr das bloß?« Caterina seufzte. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen sich derart vollendet benehmenden Sklaven mein Eigen genannt zu haben. Gibt es ein Geheimnis, wie man ihnen beibringt, sich entsprechend zu verhalten?«


    Anna Maria, deren jüngste Erfahrungen mit Sklaven auch nicht die besten waren, nickte bestätigend. »Viele sind einfach nur zu dumm und verstehen die simpelsten Anweisungen nicht, bei manchen habe ich den Verdacht, sie sind ein wenig renitent. Ich denke, mit toskanischen Dienstboten kommt man insgesamt besser zurecht.«


    »Sicher«, bestätigte Sebastiana milde – und ein bisschen selbstgefällig. »Aber erstens sind sie preiswerter, und wenn man sie sich ein wenig erzogen hat, oft auch ganz gelehrig. Dieser hier kommt aus Tripolis, sagte der Händler, und sei der Sohn einer durchaus guten Familie. Hübsch ist er ja. Und anstellig auch. Ich habe ihn zu meinem persönlichen Sklaven gemacht, ich meine, für die einfachen Hausarbeiten ist er einfach vergeudet.«


    »Ist er Christ?« Caterina war hin- und hergerissen zwischen ihrem frommen Anspruch und der Begehrlichkeit einem solchen Schmuckstück gegenüber.


    »Natürlich nicht. Sonst wäre er doch gar nicht auf dem Sklavenmarkt aufgetaucht.« Sebastiana schüttelte den Kopf, dann lächelte sie verschmitzt. »Ich habe allerdings vor, ihn zu unterweisen. Wer weiß, vielleicht wird noch ein Rechtgläubiger aus ihm. Und wenn nicht … Ich störe mich nicht an einem Ungläubigen unter meinem Dach, solange er nicht versucht, die anderen zu beeinflussen.«


    Die Tür öffnete sich, und das fragliche Objekt betrat erneut den Raum, leicht schwankend unter dem schweren Tablett, welches es in den Händen trug, beladen mit einem Weinkrug, zierlichen Bechern und silbernen Platten, übervoll belegt mit winzigen Gebäckstücken, gefüllt mit süßem Marzipan, und mit Lammfleischpastetchen und Oliven für den, der es herzhafter bevorzugte.


    »Kann ich noch etwas für Euch tun, Madonna?«, fragte der Knabe formvollendet, wie vorhin mit demütig niedergeschlagenen Augen.


    »Nein, es ist gut, Beato.«


    »Beatus, der Glückselige. Nun ja.« Anna Maria hatte Hunger und ergriff mit spitzen Fingern eines der mit feinstem Zucker bestäubten Kuchenstückchen. »Zumindest Ihr erweist eine glückliche Hand bei der Auswahl Eurer Leute.« Sie biss in den Kuchen.


    »Aber Ihr doch anscheinend auch.« Caterinas dralle Hand hing zögernd über den Platten, sie vermochte sich nicht so recht zwischen süß und salzig zu entscheiden. »Ich sah neulich eine Eurer Sklavinnen in der Stadt, diese hübsche Tscherkessin, Ihr wisst schon.«


    Anna Maria verschluckte sich und musste sich mehrmals räuspern, bevor sie sagen konnte: »Lisetta? Nun, die ist nicht mehr bei mir.«


    »Nicht?« Caterina starrte sie verblüfft an. »Sie war in Begleitung ihres Herrn. Es sah nicht so aus, als ob …« Sie verstummte ratlos.


    Sebastiana griff ein, Anna Marias eisige Miene und das etwas einfältige Benehmen Caterina Robertinos ließen die Atmosphäre angespannter werden, als sie als gute Gastgeberin dulden konnte.


    »Nun, das ist ja nicht so wichtig, vielmehr wollte ich Euch noch erzählen …«


    Caterina ließ sich allerdings nicht so leicht von dem einmal eingeschlagenen Pfad abbringen. »Nein, wirklich! Ich müsste mich doch sehr täuschen … Ich bin ganz sicher, die beiden in der Nähe des Bisenzio gesehen zu haben, sie betraten gemeinsam ein Haus, ich wunderte mich noch, es war sehr wenig … repräsentativ. Sie trug einen Einkaufskorb am Arm, und ich war überzeugt, sie mache irgendwelche Besorgungen für Euch. Allerdings fragte ich mich ehrlich gesagt schon, was sie dort wohl für Euch zu erledigen haben könnte. Also, ich weiß nicht …«


    Caterina schüttelte ratlos den Kopf, und Anna Maria hielt mühsam ein Stoßgebet zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen zurück, ungefähr des Inhalts, dass ihre Freundin endlich den Mund halten oder das Thema wechseln möge.


    Sebastiana, deren aufmerksamem Blick natürlich wie stets keine selbst noch so gut verborgene Gemütslage entgangen war, hielt es jetzt ebenfalls für dringend geboten, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


    »Caterina«, sagte sie, »ich habe übrigens gerade nachgedacht. Vielleicht könnten wir unsere Bemühungen ja aufteilen? Ich übernehme mit einer Gruppe von Damen das Geldeintreiben für unseren guten Zweck, und Ihr sucht Euch eine Schar von Freiwilligen und kümmert Euch persönlich um die Bedürftigen.«


    Lisetta, Antonio, das Haus, Anna Maria und überhaupt alles andere wurde aus dem Bewusstsein Caterina Robertinos verdrängt, und mit eifriger Miene wandte sie sich Sebastiana zu. Anna Maria zog es vor, auf einem baldigen Aufbruch wegen dringender Angelegenheiten zu bestehen.


    


    Es war klar erkennbar, aber nicht leicht zuzugeben: Antonio hatte die Sklavin nicht nur aufgegriffen, sondern ihr eine kleine Wohnung eingerichtet, in der er sie regelmäßig aufsuchte, ganz offensichtlich zu beider Zufriedenheit.


    Das alles war jetzt vierzehn Jahre her, und an dem Arrangement hatte sich nichts geändert. Antonio war Lisetta ebenso treu, wie er es zuvor seiner Ehefrau gegenüber gewesen war. Mit den Jahren hatte sich der Zorn Anna Marias besänftigt, im Übrigen gab es auch keinerlei Handhabe für sie, sich dagegen zu wehren. In solchen Dingen konnte ein Mann handeln, wie es ihm beliebte, und niemand hatte ihm Vorschriften zu machen.


    Aber einsam, ja, das war sie schon hin und wieder, vor allem, wenn sie die Last der Jahre spürte und sie die Sorgen um die Familie mit niemandem teilen konnte. Als einzige Gegenwehr hatte sie in den vergangenen Jahren niemanden mehr eingestellt oder auf dem Sklavenmarkt gekauft, der nicht alt, hässlich oder ein Mann war, am liebsten alles davon gleichzeitig.


    Dennoch wusste sie, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, es war zu spät, Antonio hatte sie verloren. An jemand anderem als an dieser vermaledeiten Lisetta – einer Sklavin! – hatte er niemals Interesse gezeigt, und das war im Grunde das Schlimmste an der ganzen Affäre. Er hatte sie, Anna Maria Salutati, einfach ersetzt, und auch wenn sie sich bemühte, die Angelegenheit zu vergessen und aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen, so nagte sie hin und wieder doch auf missliche Weise an ihrem Selbstbewusstsein.


    Selbst die Arbeit in dem großen Haushalt war ihr jetzt manchmal zu viel, die halbjährliche Überprüfung der Dienstbotenkleidung hatte sie gerade hinter sich gebracht, und diese zerrte über Gebühr an ihren Nerven. Anna Maria meinte, jedes ihrer fünfundvierzig Jahre deutlich spüren zu können. Battista war zwar ein Segen und Tomeu auf dem Landgut ebenfalls, aber an ihr blieben immer noch genug Pflichten hängen, selbst wenn ihr die noch im Haus verbliebenen Mädchen einiges an Verantwortung abnahmen.


    Immerhin bereiteten ihr diese noch genug Kummer. Die Einzige, die sich den Erwartungen ihrer Mutter gemäß entwickelt hatte, war Antonia, deren Mann, ein entfernter Neffe Anna Marias, nicht nur wohlhabend und gut aussehend, sondern seiner begabten jungen Frau durchaus ergeben war.


    Alessandra wehrte sich wie eh und je gegen jeden vernünftigen Entschluss, den ihre Mutter für sie gefasst hatte, und zögerte nach wie vor durch allerlei dumme Spielchen ihre Eheschließung mit ihrem Verlobten über Gebühr hinaus, sodass Anna Maria sich bereits ängstlich zu fragen begann, ob dieser nicht bald die Lust an seiner spröden Braut verlöre. Gabriella dagegen war fromm, blass und still, und ihre Mutter fand sie im Grunde ein wenig langweilig; vielleicht war es ein Glück, dass sie in ein Kloster eintreten wollte, möglicherweise gab es keinen geeigneten Interessenten, der sich mit ihr würde abgeben wollen.


    Noch schlimmer war es allerdings mit Giovanna, die zwar recht hübsch war und eine intelligente Konversation zu führen vermochte, die jedoch für die Männer ihrer Umgebung zu belesen war und ihnen schnell das Gefühl vermittelte, ihrerseits ein wenig dumm und ungebildet zu sein. Mit nichts war ein junger Mann schneller abzuschrecken, als wenn man ihm deutlich machte, dass er unterlegen war. Zu allem Überfluss begann Giovanna langsam, aber sicher, zu selbstständig zu werden, und verließ das Haus unter manchmal recht fadenscheinigen Gründen. Anna Maria hatte herausgefunden, dass sie sich in ihrer freien Zeit aus den unterschiedlichsten Quellen Bücher besorgte, von den Brüdern des Dominikanerordens zum Beispiel. Und auch von Anna Marias eigener Freundin Sebastiana, deren Mann eine recht umfangreiche weltliche Bibliothek besaß, die oft ungenutzt blieb, da er sich häufig auf Reisen befand und seine Frau sich nicht so viel aus diesen Dingen machte. Anna Maria hatte schon überlegt, ob sie die Freundin zur Rede stellen sollte, sich jedoch dagegen entschieden. Es war besser, Giovanna dort in Sicherheit zu wissen, als sie auf noch verschlungeneren Pfaden ihrer Wissbegierde nachgehen zu lassen.


    Dann gab es noch Magdalena, inzwischen siebzehn, häufig zu schwach, um sich von ihrem Lehnstuhl zu erheben, und stets mit einer Handarbeit beschäftigt. Sie würde ganz sicher nicht heiraten, sondern konnte allenfalls darauf hoffen, ihren Lebensabend bei einer ihrer Schwestern verbringen zu dürfen, wenn ihre Eltern nicht mehr waren.


    Und schließlich Simone. Über dessen Lebensplan hatte Anna Maria sich schon lange verboten, nachzudenken. Hier kam wohl alles, wie es kommen musste, und sie hoffte, dass der Herrgott dabei seine Hand über sie alle halten würde.


    


    Simonetta ihrerseits war derzeit auffallend häuslich, das unvermindert andauernde Winterwetter sorgte in diesem ungewohnt kalten März mit seinen eisigen Ostwinden dafür, dass sich die anderen darüber nicht allzu sehr wunderten. Der überstandene Schrecken hatte sie für so einfache Dinge wie ein Kaminfeuer und die Gesellschaft ihrer Schwestern empfänglich gemacht, mit denen sie jetzt gerade in der sala saß.


    Sie vertrieben sich die Zeit mit einem einfachen Kartenspiel, wobei sie einen Satz kostbarer Spielkarten benutzten, die ihnen der Vater jüngst mitgebracht hatte; die Farbzeichen Schwert, Stab, Pokal und Goldmünze waren fein ziseliert und geschwungen und außerdem in leuchtenden Farben handkoloriert, die Karten waren fast zu hübsch, um sie zu benutzen. Antonio hatte ihnen zwar verboten, um Geld zu spielen, da sich dies erstens nicht für junge Damen schicke und zweitens die Geschichten von Menschen, die sich ihrer Spielleidenschaft wegen um Haus und Hof gebracht hatten, langsam überhandnahmen, aber sie amüsierten sich auch so prächtig.


    Alessandra mischte mit flinken Fingern und teilte die Karten aus. »Was ist mit dir, Gabriella? Spielst du mit?«


    Diese sah zögernd auf den Stapel bunter Karten vor ihr auf dem Tisch. Spielen war ganz gewiss nicht gottgefällig, doch, nun ja, es machte Spaß.


    »Du kannst es ja beichten«, schlug Alessandra frech vor, aber sie lächelte spitzbübisch dabei.


    »Darum geht es gar nicht«, erwiderte Gabriella steif.


    »Sie hat aber recht.« Giovanna legte entschlossen ihren Stickrahmen beiseite. »Ist das langweilig, dieses ewige Handarbeiten! Los jetzt, Gabriella, wir spielen ja nicht um Geld. Und gegen ein klitzekleines bisschen Vergnügen dann und wann kann nicht einmal der Herrgott etwas einwenden.«


    »Giovanna!«


    Alle lachten, sogar Gabriella nach kurzem Zögern. Doch dann rückte sie den Stuhl näher heran und faltete erwartungsvoll die Hände auf dem Tisch.


    »Simone?«


    »Natürlich. Ich werde es mir gewiss nicht nehmen lassen, der holden Weiblichkeit zu zeigen, wie ein hart umkämpftes Spiel abläuft, auch wenn euer hasenherziges Wesen da nicht mithalten kann.«


    Wenn sie gut gelaunt war, liebte sie es, ihre Rolle ein wenig auszuschmücken, und heute war sie gut gelaunt. Sie genoss das selten gewordene Beisammensein mit ihren Schwestern, das Feuer im Kamin knisterte und verbreitete behagliche Wärme, auf dem Tisch befand sich eine Schale mit kandierten Orangen und eine weitere mit in mundgerechte Würfel geschnittenem codognato, bittersüßem Quittenbrot, mit Zimt und Kardamom gewürzter warmer Wein stand ebenfalls bereit.


    »Also zeig uns das mal, lieber Bruder. Pech nur, dass unser Spiel den schönen Namen ›Alte Jungfer‹ trägt und derjenige, der als Verlierer hervorgeht, diesen Titel auch verliehen bekommt.«


    Wieder lachten alle, am lautesten Alessandra, vor allem, als Simone erwiderte: »So werde ich eben gemeinsam mit unserer sanftmütigen Schwester Gabriella den Schleier wählen. Steht mir bestimmt gut.«


    »Dann dürfte unsere liebe Mutter wohl endgültig der Schlagfluss treffen«, bemerkte Magdalena.


    Für einen winzigen Moment, einen Wimpernschlag nur, herrschte Schweigen.


    »Keine weiteren Ablenkungen mehr, bitte«, befahl dann Alessandra. »Wer fängt an?«


    »Die jüngste«, schlug Simone vor.


    »Eine ausgezeichnete Idee«, fand Magdalena und drehte die oberste Karte ihres verdeckten Stapels um. »Oh, gut.« Sie legte sie in die Tischmitte und wendete die nächste. »Nein. Du bist dran, Gabriella.«


    Diese konnte in direkter Folge gleich fünf Karten ablegen. »Siehst du, Gabriella«, meinte Giovanna, »der Herrgott nimmt dir dein Vergnügen nicht übel.«


    »Im Gegenteil, er hilft ihr sogar.« Simone war etwas griesgrämig, von seinen Karten passte keine, und so sollte sein Spiel auch bleiben: ausgesprochen zähflüssig.


    »Da zeigst du uns ja mal so richtig, wie’s geht, nicht wahr, liebster Bruder?«, hänselte ihn Giovanna zuckersüß.


    »Aber Giovanna, du bist doch sonst unser hellstes Köpfchen.« Simone schüttelte ungläubig den Kopf. »Verstehst du denn nicht, dass ich nur großherzig bin und euch Weibern den Vortritt lassen möchte? Um eure zarten Seelen nicht zu kränken.«


    »Ach, weißt du, Simone«, Giovanna legte mit selbstzufriedener Miene drei ihrer Karten ab, ihr Stapel hatte sich bereits bedeutend verringert, was man von dem Simones nicht gerade behaupten konnte, »so zart sind unsere Seelen gar nicht. Es passt euch Männern nur in den Kram, das von uns zu denken.«


    »Genau«, bestätigte Magdalena zu ihrer aller gelinden Erstaunen, »damit ihr euch vormachen könnt, die Oberhand über uns zu haben.«


    »Eben.« Und dann konnte Simonetta sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Wie an einem sehr schönen Beispiel direkt vor unseren Augen zu studieren ist: unseren Eltern.«


    In das daraufhin eintretende Schweigen knackte laut ein Olivenzweig im Kamin und versprühte von allen unbeachtet einen sehr hübschen Funkenregen.


    Es wurde wirklich ein schöner Abend. Nachdem feststand, dass ausgerechnet Simone und Gabriella die ›Alten Jungfern‹ des Tages waren, was zu großer Heiterkeit führte, spielten sie noch Mogeln, wobei natürlich Alessandra die Beste war. Dennoch hatte sie es nicht leicht, denn gerade weil sie die Beste war, passten die anderen auf sie am genauesten auf.


    Sie amüsierten sich also geradezu königlich. Dennoch war Simonetta unruhig. Nicht nur jetzt, wo sie alle beisammensaßen, nein, auch sonst konnte sie in diesem Hause nie wirklich allein sein, immer war irgendwer da, wo sie ungestört sein wollte, oder deuteten Stimmen an, dass gleich jemand um die Ecke kommen würde, wenn sie einmal unbeobachtet war. Das war üblich so und im Grunde ja auch gar nicht schlecht.


    Es war nur ungünstig, wenn man Geheimnisse hatte und einen Plan und ungeduldig darauf wartete, ihn ausführen zu können. Simonetta wandte sich wieder dem Kartenspiel zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Alessandra unauffällig eine Sieben auf eine Fünf ablegte.


    »Halt!«, rief sie. »Kannst du denn immer noch nicht zählen, liebste Schwester? Welche Zahl kommt doch gleich nach der Fünf?«


    Sie würde wohl warten müssen, bis alle zu Bett gegangen waren.


    


    So war es auch.


    Simonetta lag angezogen auf ihrer schmalen Liegestatt und lauschte auf den langsamer werdenden Pulsschlag des Hauses, vernahm, wie die Geschäftigkeit sich legte, die kurz vor der Nachtruhe noch einmal die Räume erfüllte.


    Alessandra und Gabriella kamen gemeinsam den Flur entlang, ihre Sohlen klapperten munter auf den gewachsten Ziegelsteinen. Simonetta hörte sie lachen, noch animiert durch den gemeinsam verbrachten Abend. Anschließend das Zuschlagen der Türe. Stille. Sie wartete ein Weilchen und setzte sich dann auf. Ob sie wohl schon aufstehen sollte?


    Nein. Die Tür öffnete sich wieder, und nun war Alessandras Stimme zu hören, die ungeduldig nach einer Magd rief.


    Simonetta stöhnte leise und ließ sich zurück auf ihr hartes Kissen sinken.


    Die eiligen Schritte der Magd, vermutlich war es Marie. Alessandras etwas herrische Stimme, die einen Krug Wasser bestellte: »Und zwar warmes, dieses hier ist eiskalt. Und benützt. Ich habe tausendmal gesagt, dass ich abends frisches Wasser möchte!« Darauf die gemurmelte Antwort Maries und der Klang ihrer Holzpantinen, als sie rasch den Flur entlangeilte, um das Gewünschte zu holen. Die Schritte verklangen auf der Hintertreppe.


    Da, endlich, sie kamen wieder. Leises Klopfen, ein paar gemurmelte Worte, das »Danke«, als Alessandra den Krug in Empfang nahm.


    Irgendwo erklang gedämpftes Gelächter hinter geschlossenen Türen. Schließlich ertönte unter geruhsamen, gleichmäßigen Schritten das Knarzen der Stufen, die in das obere Stockwerk führten. Battista begab sich zur Ruhe.


    Und dann zu guter Letzt das Schlagen der Tür zu Anna Marias Schlafkammer. Alle Herdfeuer waren sorgfältig gelöscht, das Gesinde war mit den Aufträgen für den nächsten Tag betraut worden, und sie hatte sich vergewissert, ob alle Hausbewohner ihre Kerzen oder das Talglicht neben ihren Betten gelöscht hatten. Battista besaß die Schlüsselgewalt und hatte als letzte Aufgabe des Tages überprüft, ob die Türen für die Nacht geschlossen waren. Anna Maria, als Hausfrau die Erste, die am nächsten Morgen, bevor noch die Tür aufgesperrt wäre, wieder aufstehen würde, ging als Letzte, erst nach der untersten Sklavin, schlafen.


    Antonio war nicht da, wie so oft, und wenn, schlief er nicht mehr bei ihr im breiten Ehebett, sondern hatte sich den Nachbarraum eingerichtet, angeblich, um sie nicht zu stören. Einerlei, er war nicht da, und sie hatte begonnen, es zu genießen, einen Raum für sich allein zu haben und den Rest der Welt aussperren zu können.


    Endlich war alles still, nichts rührte sich mehr. Zur Sicherheit wartete Simonetta noch eine Weile ab, dann, als sie meinte, es vor Ungeduld nicht mehr aushalten zu können, und ihr ganzer Körper zu kribbeln begann, stand sie auf und öffnete leise die Tür zum Flur.


    


    Battista betrat seine Kammer, es war ein ungeheures Privileg, eine für sich allein zu haben, die unteren Dienstboten teilten sich selbstverständlich einen Raum und schliefen zu mehreren in einem Bett. Aber er, er war ein Einzelgänger und hatte es geschickt verstanden, sich sein eigenes Reich zu schaffen und zu verteidigen. Bei aller Kühle und Distanz wusste die Herrin sehr wohl, was sie an ihm hatte, und ließ ihn gewähren. Der Raum war klein und schmucklos und nur mit dem Nötigsten ausgestattet, darin unterschied er sich im Übrigen in nichts von denen der Mädchen. Nur dass er eben unter dem Dach lag, wo es im Winter kälter und im Sommer heißer war. Er hatte nichts dagegen, der weite Blick aus dem Fenster war nach manch turbulentem Tag Labsal genug. Und er war sein.


    Aufatmend schloss er die schmale Tür hinter sich. Endlich einmal Ruhe. Eine Schüssel stand schon bereit, in der er vor dem Schlafengehen seine müden Füße in lauwarmem Wasser baden konnte, dem er stets eine Handvoll getrocknete Melisseblätter beifügte, um die Verkrampfungen zu lösen.


    Er entkleidete sich rasch und schlug die Decken zurück, danach hüllte er sich in einen warmen, wollenen Umhang und stellte sich noch einen Moment ans Fenster. Tief atmete er die kalte, frische Nachtluft ein – lange konnte der Frühling nicht mehr auf sich warten lassen – und ließ den Tag noch einmal an sich vorüberziehen. Das machte er immer so, bevor er sich den Plänen für den nächsten Morgen zuwandte und dann endlich mit allem abschließen konnte und zur Ruhe fand.


    


    Alles war dunkel und ruhig. Simonetta war froh, sich im Hause so gut auszukennen, denn ihre Augen konnten das Dämmerlicht kaum durchdringen, und sie musste sich nahezu blind ihren Weg suchen. Sie tastete sich bis zu der Tür, hinter welcher der schmale Treppenaufgang lag, der in das Dachgeschoss führte, im Grunde nichts weiter als ein großer Lagerraum, von dem man durch einfache Bretterverschläge ein paar Kammern abgetrennt hatte. In der größten schlief Battista, in den weiteren die anderen Hausangehörigen bis auf das Mädchen, welches als persönliche Bedienstete Anna Marias angestellt war und das auf einem einfachen Lager direkt neben der Tür zu deren Zimmer ruhte, sowie Maria, die mit Magdalena immer noch die Schlafkammer teilte.


    Neben diesen Räumen diente das oberste Geschoss als Unterbringungsort für allerlei ausrangiertes Gerümpel und war in früherer Zeit ein herrlicher Ort zum Spielen für die Kinder des Hauses gewesen, ferner wurden hier die Dinge gelagert, die nur ein paar Monate im Jahr benötigt wurden, wenn dies gerade nicht der Fall war.


    Unter vielem anderen befanden sich hier auch zwei geräumige, aus einfachem, unverziertem Olivenholz gefertigte Truhen, in deren einer die beschädigten Kleidungsstücke der Dienstboten sowie Tisch- und Bettwäsche, in der anderen die Kleidung der Familie auf ihre Ausbesserung warteten. Anna Maria hatte sehr genaue Ansichten darüber, zu welchem – späten – Zeitpunkt ein Kleid oder Wams nicht mehr zu flicken sei und endgültig weggeworfen oder den Armen gespendet werden sollte. Genau auf diese Truhe hatte es Simonetta bei ihrem nächtlichen Streifzug abgesehen.


    


    Battista gähnte laut und mit weit geöffnetem Mund, hier oben sah ihn ja niemand, da konnte er sich ruhig gehen lassen, wenn ihm danach war. Er streckte sich und ging anschließend die paar Schritte zu seinem Bett. Aufseufzend ließ er sich niedersinken und schlug seinen Umhang bequemer um die Schultern.


    Halt. Was war das? War da etwas? Er hatte den Eindruck gehabt, ein Knarzen wie von der Treppe zu hören, er wusste genau, um welche Stufen es sich handelte, es waren die dritte und die siebte, das war nicht zu ändern. Nein, Unsinn, wer sollte um diese Zeit schon im Haus herumgeistern.


    Er bückte sich, um mit einem Schöpflöffel das Wasser umzurühren, die leicht nach Zitrone duftenden Blätter schwammen oben drauf und zogen geruhsam ihre Kreise.


    Dann hob er das rechte Bein, um es in das inzwischen auf eine angenehme Temperatur abgekühlte Wasser zu tauchen.


    Da war es wieder, ein anderer Ton diesmal, aber ein Geräusch, das so und zu dieser Zeit nicht hierhin gehörte. Ein Knarren, dann ein leiser Laut, als stieße Holz auf Holz. Sein Fuß schwebte unentschlossen in der Luft, dann setzte er ihn neben der Schüssel ab. Es war undenkbar, dass Einbrecher hier im Haus waren, es war verschlossen und verriegelt, aber irgendetwas war da, und er wollte wissen, was.


    Leise stand er auf, wickelte sich fester in seinen Umhang und schlich zur Tür.


    


    Behutsam, um kein Geräusch zu machen, das Battista oder einen anderen unerwünschten Beobachter herbeigerufen hätte, öffnete Simonetta den Deckel und lehnte ihn gegen die Wand. In dem flackernden Licht einer einzelnen kleinen Talgleuchte konnte sie nicht allzu viel erkennen, hoffte jedoch, das für ihre Zwecke Geeignete aus dem Stapel ausrangierter Kleidungsstücke herausziehen zu können. Für ihr Vorhaben benötigte sie ein einfaches Wollkleid und ein Hemd, dazu ein leinenes Kopftuch und Holzpantinen, und es dauerte tatsächlich nicht lange, bis sie das Gesuchte in den Händen hielt.


    Leise schloss sie die Truhe wieder und schlich die Treppe hinab. Erst als sie die Tür zu ihrer Kammer hinter sich zuziehen konnte, wagte sie es wieder, normal zu atmen; eine Weile lauschte sie noch, ob irgendjemand auf der Suche nach ungewöhnlichen Geräuschen hinter ihr herkommen würde, aber als alles still blieb, entspannte sie sich.


    


    Auch Battista bemühte sich, kein Geräusch zu machen, als er leise seine Kammertür schloss, durch deren schmalen Spalt er die kleine Szene beobachtet hatte. Dann zog er sich in sein Bett zurück und widmete sich den interessanten Überlegungen, die sich aus dem Gesehenen ergaben.


    


    Simonetta warf die mitgebrachten Kleidungsstücke auf ihr Bett und zog sich rasch aus, plötzlich hatte sie es eilig, war ungeduldig und verhedderte sich mit den Bändern ihres Wamses. Endlich stand sie nackt und bloß da und betrachtete einen Moment noch scheu den vor ihr liegenden einfachen Kittel einer Magd.


    Was sie vorhatte, war natürlich kein Spiel. Es war viel mehr als eine Maskerade, sie wechselte in eine Rolle, die zu ihr gehörte, und doch war es wieder nicht so. Dies waren Frauenkleider, die ihr im Grunde besser gepasst hätten als Beinkleider, Wams und mantello, andererseits war das schlichte Hängekleidchen der Dienstboten genauso unangebracht für sie wie Männerkleidung für eine Frau. Dessen ungeachtet überschritt sie jedoch erstmals die Grenze zu einer Welt, die eigentlich die ihre, ihr jedoch durch die Umstände verwehrt worden war. Sofern man Eltern als Umstände bezeichnen konnte.


    Das Kleid aus grobem, ungefärbtem Wollstoff war rau und kratzte trotz des Hemdes aus ungebleichter Baumwolle, das sie darunter angezogen hatte. Ansonsten fühlte es sich gar nicht so fremd an, da es in Schnitt und Form in etwa den Kinderkleidchen entsprach, die Simonetta die ersten Jahre ihres Lebens getragen hatte.


    Ein größeres Problem stellten die Holzpantinen dar, die sie mitgenommen hatte. Nicht nur, dass sie zu klein waren, sie waren auch schief abgelaufen und alles in allem außerordentlich unbequem. Außerdem machten sie einen Höllenlärm, wenn sie damit über die Fliesen ging. Unwillkürlich taten Simonetta die Dienstboten leid, die tagein, tagaus in kratzige Kleider gehüllt in derart unbequemen Schuhen ihr Tagwerk verrichten mussten. Andererseits war nicht das Los der Mägde ihr Anliegen, sondern ihr eigenes, also wandte sie sich erneut den Betrachtungen über ihren Aufzug zu.


    Es müsste eigentlich gehen. Ihr Haar war unter dem Kopftuch versteckt, tief ins Gesicht gezogen verbarg es zudem ihre hohe Stirn, die Augen konnte sie demütig zu Boden gesenkt halten, auf Dienstboten und Mägde achtete ohnehin meistens kein Mensch.


    Ja, sie würde es tun. Sie würde sich in dieser Kleidung aus dem Haus wagen, und niemand würde sie erkennen. Am allerwenigsten Michele Rossiorossi.


    


    Anna Maria war wütend. Oder vielleicht weniger wütend als irritiert. Es war, nicht zuletzt wohl dank ihres strengen Regimentes, noch nie vorgekommen, dass in ihrem Haushalt etwas fehlte oder sich auch nur an einem Platz befand, der ihr nicht geläufig war. Sklaven und Diener des Hauses wussten nur zu gut, dass Regelverstöße streng – nicht unbarmherzig, wie Anna Maria es einschätzte – geahndet wurden, und selbstverständlich würde sie Diebstahl unnachgiebig bestrafen. Also befanden sich alle wichtigen und weniger wichtigen Dinge stets an ihrem angestammten Ort.


    Und jetzt fehlte etwas in der Truhe für die auszubessernden Kleidungsstücke. Zumindest hätte sie schwören können, dort würde ein recht hübsch gearbeitetes Hängerkleid aus akzeptablem Wollstoff verwahrt, zusammen mit ein paar Holzpantinen, die sie gemeinsam mit anderen Schuhen heute hatte ausbessern lassen wollen. Nur deshalb war ihr überhaupt diese empörende Angelegenheit aufgefallen. Vielleicht irrte sie sich ja doch, was zwar unwahrscheinlich, aber immerhin nicht unmöglich war.


    In einer seltenen Aufwallung von Milde, gespeist aus dem Bewusstsein, nur altbewährte und immer als ehrlich erlebte Menschen unter ihrem Dache zu beherbergen – Lisetta stand da auf einem anderen Blatt –, und die ebenso aus allgemeinem Überdruss und Müdigkeit herrührte, beschloss Anna Maria zunächst, die ganze leidige Sache auf sich beruhen zu lassen. Nachdem die Familie sich im Speisesaal um den Tisch versammelt hatte, fiel ihr der morgendliche Vorfall jedoch wieder ein, als sie entdeckte, dass von Antonios Wams ein loses Bändchen hing, fast war es zur Gänze abgerissen, und der Ärger schoss wie eine heiße Flamme in ihr hoch.


    Das muss aufhören, dachte sie zornig, hier kehrt mit einem Mal der Schlendrian ein, Sachen verschwinden oder lösen sich auf, wie stehen wir denn da! Plötzlich war es ihr wichtig, sich zu äußern, denn wenn, ja wenn wirklich jemand sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, musste sie ihn wissen lassen, dass sie nicht so leicht hinters Licht zu führen war. Und so sagte sie in die hungrige Stille hinein, die sich in Vorbereitung auf die Speisen über den Raum gelegt hatte: »Du hast da ein recht fadenscheiniges Kleid an, Michela.«


    Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt, aber die Magd nickte gleichmütig und tauchte die Hand in die Schüssel, welche gerade bei ihr am unteren Ende des Tisches angelangt war. »Wir haben doch noch ein recht passables Wollkleid in der Truhe«, fuhr Anna Maria fort, wobei sie die Runde genau beobachtete, »ich glaube, es war grau.«


    Niemand regte sich, alle waren gleichermaßen hungrig und interessierten sich nicht sonderlich für die Ausstaffierung der Dienstboten, auch diese selbst nicht, da sie keinerlei Einfluss darauf zu nehmen vermochten. Außerdem waren sie damit beschäftigt, sich der süß-würzigen Hechtpastete zu widmen, die dampfend und einen köstlichen Duft verströmend auf dem Tische stand. Auch Simonetta, welcher der Bissen fast im Halse stecken blieb, verzog keine Miene, sondern aß blindlings weiter, um keinen Preis durfte sie sich jetzt verraten.


    Sie vernahm, wie Anna Marias strenge Stimme sich erneut erhob und in die Stille platzte wie ein Peitschenknall: »Oder interessiert sich jemand anders dafür? Vielmehr … Hat sich vielleicht jemand bereits dafür interessiert?«


    Niemand antwortete.


    »Michela?« Diese schüttelte den Kopf, schmatzte leise beim Essen und schwieg.


    »Lorenza?« Die Angesprochene verschluckte sich, so heftig schüttelte sie den Kopf.


    So ging es weiter, bis Anna Maria sämtliche Dienerinnen und Sklavinnen aufgerufen hatte und alle, je nach ihrem Temperament aufgeregt, gleichgültig oder neugierig verneint hatten. Simonetta schwieg eisern, unterdrückte das Zittern in ihren Händen, als sie ihren Becher zum Munde führte. Sie schwor bei sich, sich zu bekennen, sollte jemand in Bedrängnis geraten, falls Anna Maria sich einen Schuldigen heraussuchte, der ihr am verdächtigsten erschien. Jedenfalls nahm sie sich vor, die Kleidungsstücke zurückzulegen, bevor eine der Hausbewohnerinnen in ernsthafte Schwierigkeiten kam.


    Antonio säuberte sich sehr sorgfältig mit einem fein gedrechselten Elfenbeinstäbchen die Zahnzwischenräume. Dann sagte er beiläufig: »Ein guter Anlass, um dafür Sorge zu tragen, dass alles Gesinde ein neues Kleidungsstück erhält.«


    In der darauf eintretenden tiefen Stille meinte Anna Maria ihre Wut förmlich zischen zu hören, zumindest fühlte sie, wie ihr Herz vibrierte, und sie musste ihren schnell gehenden Atem eisern zähmen, um nicht hörbar aufzukeuchen.


    Ihr Mann lächelte in die Runde, die geladene Atmosphäre bewusst missdeutend: »Selbstverständlich sollt auch ihr Mädchen nicht ausgenommen werden, ihr könnt euch ebenfalls etwas Hübsches anfertigen lassen, nicht wahr, Mona Anna Maria?«


    Alle starrten Antonio an oder aber krampfhaft vor sich hin, keiner wagte es, zu Anna Maria hinüberzusehen.


    Diese bemühte sich weiterhin um äußerliche Gelassenheit. Ungeheuerlich genug, sich in ihre Haushaltspflichten und -verantwortlichkeiten einzumischen – so etwas war nahezu noch nie vorgekommen –, auch der Zeitpunkt war denkbar schlecht gewählt. Sie konnte unmöglich noch auf ihren Verdacht zu sprechen kommen, sie konnte die Versammlung nicht mehr verwarnen, ohne als zänkisches altes Weib dazustehen. Ihr lag gewiss nichts daran, beliebt zu sein, schon gar nicht bei ihren Sklaven – besonders den Sklavinnen gefiel Antonio ohnehin deutlich besser, Lisetta sei verdammt, dieses Flittchen, und Gott möge sie strafen für ihren liederlichen Lebenswandel –, aber auf ihren Respekt war sie schon angewiesen, sollte in ihrem Haushalt alles weiterhin so reibungslos ablaufen wie bisher. Jeder Bedienstete würde seine Pflichten ebenso erfüllen können, wählte er eine gemütlichere Gangart, doch dem perfekten Funktionieren der ineinander verzahnten und nebeneinander herlaufenden Arbeitsgänge eines solch großen Hauses, wie Anna Maria ihm vorstand, war das nicht zuträglich.


    So griff sie mit kühler Stimme die Anregung ihres Gemahls auf: »Ganz recht. Maria, lass uns an einem der nächsten Tage die Stoffballen sichten, ob wir überhaupt ausreichend Material im Haus haben«, und bemühte sich, ihre zornbebenden Nasenflügel unter Kontrolle zu halten, um nicht am Ende zu schnauben wie ein empörter Gaul.


    Simonetta lehnte sich zurück, körperlich erschöpft von dem Zwang, sich ruhig, desinteressiert zu geben und gedanklich mit etwas anderem beschäftigt zu wirken, so zu tun, als würde sie die mächtigen Wellen von Feindseligkeit und Gegnerschaft, die durch den Raum getragen wurden, nicht wahrnehmen. Von allen Menschen, die sie kannte, war Anna Maria wirklich die Allerletzte, die von ihrem Plan Kenntnis erhalten durfte. Denn ausführen würde sie ihr Vorhaben, jetzt erst recht. Die eben in der ursprünglich so trügerisch glatten See aufgetauchten Klippen so ungefährdet umschifft zu haben, schien ihr ein gar nicht so schlechtes Omen zu sein.


    


    Der Abend würde sich bald über die Stadt senken. Jetzt im April wurde es immer noch recht früh dunkel, zumal eine dicke Wolkendecke den Blick auf den Himmel verschlossen und den ganzen Tag keinen Sonnenstrahl durchgelassen hatte. Anna Maria und Antonio waren auf eines dieser unvermeidlichen Bankette eingeladen worden, bei denen sie notgedrungen gemeinsam auftreten mussten und die ganzen langen Stunden zusahen, nicht allzu viel Zeit Seite an Seite zuzubringen.


    Das Festmahl wurde ausgerichtet von der Bruderschaft zu Ehren des Gürtels der Heiligen Jungfrau Maria, der wichtigsten Marienreliquie der Stadt. Diese zu sehen kamen die Menschen von weit her und überall in die Stadt in der Hoffnung, den heiligen Gürtel berühren zu dürfen. Seiner wenigstens angesichtig werden zu können, würde ihnen den Schutz der Gottesmutter sicher sein lassen, und ihre flehentlichen Bitten für sich und ihre Angehörigen würden erhört werden.


    So, wie es üblich war, waren alle bedeutenden Honoratioren der Stadt geladen, dazu sämtliche Angehörige der Bruderschaft und ihre Frauen, sie alle würden über mehrere Stunden üppig miteinander tafeln, Ströme von Wein würden fließen, langatmige Reden würden gehalten werden, und beides zusammen würde bei Antonio über kurz oder lang einen kaum zu unterdrückenden Gähnzwang auslösen, während Anna Maria sich prächtig amüsierte, froh über jede Abwechslung, die sich ihr bot.


    Antonio vermisste Lisetta, die warm, fröhlich und weich von Körper und Wesen stets in der Lage war, sein Gemüt zu erfreuen und seine angespannten Nerven zu beruhigen. Aber es war undenkbar, sie mitzunehmen, sie gehörte nicht hierhin, würde es niemals tun. Anna Maria dagegen, die ihm schon so manches Leiden geistiger, seelischer und dann auch körperlicher Natur beschert hatte, nahm ihren festen Platz in dieser Gesellschaft ein, deren Teil auch er selbst war. Es war widersinnig. Verrückt. Aber es war nun einmal so.


    Antonio hob sein Glas. Die Bruderschaft servierte bei ihren Feierlichkeiten wenigstens einen vorzüglichen vino di Carmigniano, von dem viele caratelline bereitgestellt worden waren, um dem bekanntermaßen kräftigen Durst der Festteilnehmer Rechnung zu tragen. Auch Antonio beabsichtigte, sich ausgiebig daran zu erfreuen, bevor er anschließend an das Bankett möglicherweise noch die Gelegenheit finden würde, sich einige angenehme Stunden lang bei Lisetta von diesen Vergnügungen zu erholen.


    


    Simone fläzte sich in seiner Fensternische, stopfte sich ein Kissen gemütlich in den Rücken, um sich gegen die Kälte der Mauern zu schützen, und zog die Beine hoch. Das würde er sich nie erlauben, wären die Eltern dabei, dachte Magdalena und zog fröstelnd ihre Decke enger um ihre Schultern.


    »Was stellt ihr denn so mit dem freien Nachmittag an?«, fragte er an niemanden Bestimmten gerichtet in den Raum hinein. Er sah ein bisschen gelangweilt und unschlüssig aus, keiner hätte ahnen können, dass er selbst längst sehr genaue Vorstellungen über den Verlauf der nächsten Stunden hatte und mit seiner Frage nur ergründen wollte, ob vonseiten seiner Schwestern irgendwelche Störungen zu erwarten waren.


    »Also, auf mich müsst ihr verzichten«, sagte Magdalena mit kleiner Stimme. »Ich glaube, ich habe mich erkältet. Mir ist so kalt. Ich werde mich wohl hinlegen.«


    Maria, die ehemalige Kinderfrau der Mädchen und jetzt immer noch zuständig für die Jüngste und stets in ihrer Nähe zu finden, stand wortlos auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und befahl ihrem Schützling: »Du bleibst noch ein wenig hier. Ich besorge dir erst einen heißen Stein für dein Bett und setzte Zwiebelsaft mit Honig an. Dann bringe ich dich in deine Kammer.«


    Magdalena, die sich schon halb hochgerappelt hatte, ließ sich folgsam wieder auf ihre Bank sinken.


    »Tja, ihr Lieben, mit mir könnt ihr auch nicht rechnen.« Giovanna lächelte ein wenig spöttisch in die Runde. »Ich werde mich meiner frevelhaften Leidenschaft widmen und mich mit meiner Lektüre zurückziehen. So bald ist mit Mutters Rückkehr und ihren ewig fuchtelnden Sticknadeln wohl nicht zu rechnen.« Vor ihren Geschwistern nahm Giovanna kein Blatt vor den Mund, sie war sich vollkommen sicher, dass niemand ihre dreisten Worte weitertragen würde.


    Gabriella sah sie ein wenig unbehaglich an, bemerkte dann jedoch: »Ich komme mit, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Natürlich nicht. Es ist dein Zimmer ebenso wie meines, oder nicht?«


    »Und du, Simone?«, fragte Alessandra, die sich bis jetzt noch nicht geäußert hatte, sondern unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte und ihre Fingernägel polierte.


    »Ich?«


    »Ja, du! Was hast du denn vor? Sollen wir vielleicht wieder etwas spielen?«


    »Oh. Ach nein, heute lieber nicht. Zu mehreren macht es ja auch mehr Spaß. Außerdem habe ich leichte Kopfschmerzen, vielleicht lege ich mich einen Moment hin.«


    »Soll ich dir etwas Efeuessig bringen und dir die Schläfen damit massieren?«, fragte Maria, die inzwischen zurückgekehrt war, um Magdalena abzuholen, die, blass und mit dunklen Schatten unter den Augen, auch sofort aufstand.


    »Nein, nein, ist nicht nötig«, beeilte sich Simone zu versichern. »Es ist nichts, wirklich nicht. Jedenfalls nichts, was sich nicht durch ein bisschen Ruhe auskurieren ließe.«


    »Na gut«, Maria zuckte mit den Achseln, für jemand anderen außer Magdalena fühlte sie sich im Grunde nicht mehr verantwortlich. »Dann komm, mein Täubchen, sehen wir zu, dass wir dich in deine Kammer bringen.« Sie hakte ihren Schützling unter und führte ihn zur Tür.


    »Soll ich helfen?« Simone sprang auf die Füße, Magdalena sah mit einem Mal wirklich elend aus.


    »Nein, nein, es geht schon.« Maria ließ nur in Notfällen jemand anderen als sich selbst an Magdalena heran. Und dies war kein Notfall. Das hier war normal in Wintermonaten, deren klamme Kälte die Jüngste der Familie immer schlecht vertrug, und diesmal dauerte der Winter eben besonders lang.


    »Na gut, wie ihr wollt. Ich gehe dann auch mal in meine Kammer und haue mich aufs Ohr.« Simone hielt den beiden die Tür auf und verschwand hinter ihnen im dämmrigen Flur.


    Alessandra seufzte, ihr war langweilig.


    


    Derweil machten Gabriella und Giovanna es sich in der Kammer gemütlich, in der sie seit einiger Zeit zu zweit wohnten. Der Raum war eng, außer dem Allernotwendigsten passte nichts hinein, aber sie waren froh, ihn für sich allein zu haben. Zusammen hockten sie sich auf ihr breites Bett, schoben sich mit ein paar Kissen ein bequemes Polster in den Rücken und drapierten sich eine Wolldecke über die Füße. Trotz des in leuchtenden Farben glühenden Holzkohlenbeckens in der Mitte des Raumes war es kühl.


    Gabriella griff mit erwartungsvollem Gesicht nach der wahren Geschichte des Lebens der Heiligen, beobachtete aber aus den Augenwinkeln ihre Schwester. Diese hatte sich aus ihrem üblichen Versteck unter einem Berg von Wäsche einen Folianten geholt, eingebunden in Leder und noch kaum abgenutzt.


    Mit einem zufriedenen Lächeln strich sie zärtlich über den Einband, dann vertiefte sie sich sogleich mit gerunzelter Stirn und großer Konzentration in eine Abschrift, die sich mit Fragen der Astrologie auseinandersetzte, so modern, dass sie fast schon ketzerisch zu nennen waren. Niemals hätte Giovanna gewagt, dieses Werk außer in Gegenwart ihrer jüngeren Schwester Gabriella auch nur in die Hand zu nehmen, es war für ein Mädchen nicht angemessen, sich überhaupt mit dieser Art Schriften zu beschäftigen, noch dazu mit einer solchen Abhandlung!


    Gabriella schüttelte den Kopf. Irgendwie bewunderte sie die Schwester für ihren Mut, aber ganz geheuer war er ihr nicht. Dennoch hoffte sie, der Herrgott – und ihre Mutter – möge ein Einsehen haben und erkennen, dass sie zwar nicht gegen Giovannas Lektüreauswahl eingeschritten war, aber dennoch nur danebengesessen und die verbotenen Schriften nicht selbst gelesen hatte.


    Sie schlug ihre Seite auf. Gerade war sie bei der bedauernswerten heiligen Caterina von Siena angelangt, die schon als Kind fromme Visionen erlebt und Christus gelobt hatte, jungfräulich zu bleiben. Allen Bemühungen ihrer verständnislosen Eltern, sie zu einer Eheschließung zu bewegen, zum Trotz, erfüllte sie ihren Schwur und trat in einen Orden ein, Ärger hin, Ärger her. Allerdings erzählte die Überlieferung nichts davon, wie sehr das Mädchen von seiner Mutter drangsaliert worden war. Gabriella seufzte.


    


    Alessandra hatte inzwischen nach Michela gerufen, die vor allem als Kammerfrau der Schwestern fungierte. Da beide Gefallen an derlei fanden, beschäftigten sie sich in dieser Mußestunde damit, Alessandras üppiges dunkelblondes Haar in zunehmend prächtige und komplizierte Frisuren zu verwandeln, von denen eine gewagter ausfiel als die andere, was die beiden immer alberner werden ließ.


    Ihr Gelächter drang bis in Simonettas Kammer, in welche sie sich unbemerkt zurückgezogen hatte, und sie lächelte. Wie ausgelassen man selbst im Hause Tagliatori sein konnte, wenn der lähmende Schatten der Mutter nicht auf die Kinder fiel! Antonio zählte nicht wirklich, erstens war er häufig gar nicht anwesend, und wenn er da war, dann meist so in sich zurückgezogen, dass er kaum bemerkte, was um ihn herum vorging.


    Die anderen achteten nicht auf sie, waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und außerdem gewohnt, auf Simones Anwesenheit zu verzichten, da dieser, wie es sich für einen jungen Mann geziemte, stets auf sein Recht zur Unabhängigkeit pochte und sich viel außer Haus aufhielt.


    Es war also so weit. Simonetta legte umständlich die schmucklose Ausstattung einer Dienstmagd auf ihrem schmalen Bett zurecht. Sie schluckte heftig, ihr Mund war trocken, fühlte sich pelzig an.


    Jetzt.


    Sie würde es tun.


    Langsam zog sie sich aus und legte die fremden Kleider an.


    


    Als sie durch den Nebeneingang auf die schmale Gasse trat, die an der Rückseite des Palazzos entlanglief, musste sie den Impuls unterdrücken, zunächst wie ein Stück Wild vorsichtig die Luft zu wittern, um Gefahren und Risiken abzuwägen. Nein, für so etwas hatte sie keine Zeit, es war Eile geboten, sie musste sich rasch entfernen, wollte sie sich nicht erkennenden Blicken aussetzen, von Nachbarn, Personal, Lieferanten. Obwohl ihre Verwandlung verblüffend gründlich vor sich gegangen war, fühlte sie ihr vertrautes Gesicht brennen und war sicher, die gewohnten Züge würden einem jeden, der sie je gesehen hatte, entgegenleuchten. Andererseits war sie selbst überrascht gewesen, wie selbstverständlich ihr Körper, ihr Ausdruck sich dem Kostüm angepasst hatten, als sei dies keine Verkleidung, sondern eine ihr angemessene Hülle, auf die ihr Leib nur gewartet hatte.


    Rasch schritt sie aus, in Richtung der belebteren Innenstadt, wo sie in der Menge würde untertauchen können und nicht so schutzlos einzelnen Blicken preisgegeben war. Ungewohnt schlug ihr der weite Rock beim Gehen um die Beine. Dem Bannkreis des elterlichen Hauses endlich entronnen, zwang sie sich, langsamer zu gehen und ihren Schritt dem einer Dienstmagd anzugleichen, die, mit einem Auftrag für ihren Herrn versehen, selbstbewusst, aber ohne Hast ihrem Ziel entgegenging und den ungewohnten Freiraum zu einem Spaziergang nutzte.


    Sie bemerkte, dass ihre Schritte zu lang, zu maskulin waren, und fühlte sich plump und ungeschickt. Die Schrittlänge verkürzend, begann sie zu trippeln, doch das war nicht nur zu ungewohnt und unbequem, um es über längere Zeit durchzuhalten, sie kam sich auch lächerlich vor. Es benötigte zwei, drei Straßenzüge, bis sie herausgefunden hatte, wie man in so einem verflixten Rock überhaupt gehen konnte, und sie fragte sich beklommen, was Frauen wohl noch alles anders machten, von dem sie keine Ahnung hatte.


    Sie hatte die Einmündung auf die wie fast immer belebte Piazza Communale erreicht, und es kam ihr so vor, als hielten sich sämtliche zwölftausend Einwohner, die innerhalb der Stadtmauern lebten, an diesem Tag zu diesem Zeitpunkt ebenfalls dort auf. Zögernd blieb sie stehen. Bisher war sie nahezu allein durch die Gassen gelaufen, unbeachtet, ohne Publikum. Aber jetzt stand sie kurz davor, eine größere Bühne zu betreten, und scheute unsicher davor zurück.


    Die Entscheidung, ob sie flüchten oder weitergehen sollte, wurde ihr abgenommen, als sie einen derben Stoß gegen ihre Schulter verspürte und ins Gedränge vor ihr stolperte, wobei sie ihrerseits einen jungen Mann anrempelte. Der erhob sofort wütend die geballte Faust, um zurückzuschlagen, ließ sie jedoch sinken, als er statt eines streitsüchtigen Rüpels eine junge Dienstmagd mit blassem Gesicht und erschrockenen Augen bemerkte.


    Während sie sich mit schmerzverzerrter Miene ihre Schulter rieb, drehte Simonetta sich wütend um, um ihren Angreifer zur Rede zu stellen. Was ihr Unterfangen sinnlos machte, war der Umstand, dass es sich bei ihrem Widersacher um ein Pferd handelte, auf dessen Rücken ein hübscher junger Edelmann saß, der mit verärgert verzogener Miene nach einer Möglichkeit suchte, die Piazza zu betreten, vermutlich auf dem Wege zum Palazzo Pretorio. Er hatte Simonetta nicht nur nicht bemerkt, er interessierte sich auch nicht im Mindesten dafür, was mit dem Fußvolk in Reichweite seines Pferdes geschah; sollte es doch aus dem Weg gehen, drückten seine abwesenden Züge aus, dann würde ihnen schon nichts geschehen. Dass sie dafür ähnlich wie er selbst kaum genug Raum vorfanden, entzog sich seiner Aufmerksamkeit, es war ihm vermutlich auch gleichgültig.


    Als er keine Lücke in der Menge vorfand, trat er ohne weiteres Zögern sein Pferd in die Flanken und ebenso rücksichtslos, wie er Simonetta beiseite gestoßen hatte, trieb er seinen Gaul ohne viel Federlesens zwischen die Menschen, die schreiend und fluchend und übereinander stolpernd versuchten, ihm Platz zu schaffen, was einigen Wirbel verursachte. Einem kleinen Bauernmädchen rutschte ein Korb mit Eiern aus der Hand, sodass diese sich in einer glibbrigen, mit Gelb durchsetzten Masse auf die Straße ergossen, worauf das Kind von seiner Mutter eine derbe Kopfnuss erhielt und in Tränen ausbrach. Eine Alte mit einer Kiepe stürzte schwer und konnte sich gerade noch auf den gichtigen Händen abstützen, kam aber nicht mehr aus eigener Kraft auf die Füße, wobei sich niemand die Mühe machen wollte, ihr aufzuhelfen, und ein kleiner Junge schickte sich, von Rachegelüsten beseelt, an, dem Pferd heimlich ein Haar aus dem Schweif auszureißen.


    Mit Pferden kannte Simonetta sich aus, und so zog sie mit einer kurzen Bewegung den Jungen zurück.


    »He! Lass mich los!« Der Junge wand sich unter ihren Händen wie ein glitschiger Aal, und seine Kleidung war auch mindestens genauso schmierig.


    »Kein Problem, ich lasse dich ja los. Aber wenn du den Gaul triezt, geht der durch, und dann ist hier erst recht der Teufel los. Außerdem kann das Tier nichts dafür, sein Herr ist der Haken an der Sache.«


    Der Junge rieb sich am Oberarm und machte ein wehleidiges Gesicht.


    »Los, tu nicht so, ich hab dir schließlich den Arm nicht ausgerissen. Hilf mir lieber.« Simonetta hatte sich der Alten zugewandt, die immer noch hilflos auf dem Boden kniete. Mit den Augen suchte sie den Jungen, aber der war schon in der Menge verschwunden, seufzend stemmte sie die Frau alleine hoch.


    »Danke, Kind. Magst du einen Ziegenkäse?« Die Bäuerin sprach undeutlich, was daran lag, dass sie kaum noch Zähne im Mund hatte; umständlich rückte sie ihr verrutschtes Kopftuch zurecht.


    »Nein, danke, ist schon gut. Der blöde Kerl hat dir doch nicht ernsthaft wehgetan?«


    Die Alte zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Ist auch nicht schlimm. Bin eben nicht mehr so beweglich wie früher. Gott segne dich, mein Kind.« Dann verschwand auch sie in dem Gewimmel der Piazza.


    Der stolze Patrizier auf seinem Pferd hatte die Szene keines Blickes gewürdigt, und Simonetta öffnete gerade empört den Mund, um dem blond gelockten Schönling hinterherzurufen, fand sich jedoch unversehens vor dem anderen wieder, den sie selbst fast zu Fall gebracht hatte und der sich die ganze Zeit in ihrer Nähe herumdrückte.


    Er lächelte sie an und ließ dabei ungewöhnlich weiße und gesunde Zähne sehen. »He, was willst du, der hört dir ohnehin nicht zu. Zeig lieber mal her, was der fiese Klepper mit deiner Schulter angestellt hat.«


    Teilnahmsvoll tasteten fremde Finger ihre Schulter ab, die ganz bestimmt einen hübschen blauen Fleck davongetragen hatte. »Gänseschmalz«, empfahl der junge Mann, offensichtlich ein Diener angesehener Herrschaften, denn sein Wams und seine einfachen Beinkleider waren sauber und in gutem Zustand. »Tu gleich warmes Gänseschmalz drauf, wenn du zu Hause bist.«


    Seine Hände streichelten weiterhin ihre Schulter. »Oder kann ich dir dabei vielleicht zur Hand dabei gehen?« Die Finger wanderten weiter, näherten sich ihrem Ausschnitt, was wollten sie da, um Himmels willen, wollte er ihr etwa ihre Brust betatschen?


    Ganz sicher wollte er das, und jäh überfiel sie eine seltsame und ungewohnte Gefühlsmischung von Angst, Empörung und Ekel, sie entzog sich ihm wortlos und mit einer jähen Bewegung, die einen scharfen Schmerz durch ihre lädierte Schulter jagte.


    »He, man will doch nur gefällig sein, hab dich doch nicht so«, beschwerte sich der Junge, er sah eigentlich ganz nett aus. Wieder griff er nach ihr, diesmal ruppiger. Er sah vielleicht nett aus, aber er war es nicht.


    »Lass mich in Ruhe.«


    »Genau. Die Kleine will nichts von dir, merkst du sturköpfiger Esel das eigentlich nicht?« Simonetta bekam unerwartet Schützenhilfe von einer vorübereilenden Hausfrau auf dem Weg zum Einkauf, allerdings blieb sie nicht stehen und war schon wieder weg, bevor Simonetta noch recht gesehen hatte, wer ihr da so unerwartet zur Seite stand.


    ›Sturköpfig‹ passte ganz gut, er ließ sich nämlich keineswegs beirren, im Gegenteil, er legte nun den Arm um ihre Taille und zog sie nah an sich heran, ganz nah. Viel zu nah, sein Atem roch durchdringend nach Zwiebeln, und sie konnte den feinen Flaum auf seiner Oberlippe erkennen.


    »Tritt ihn einfach in die Eier«, riet ihr hilfsbereit eine junge Magd, die die Szene interessiert beobachtete, ohne allerdings Anstalten zu machen, weitreichender einzugreifen. Doch Simonetta zog es vor, sich mit einer raschen Bewegung der Umklammerung zu entwinden und den jungen Mann mit beiden Händen kräftig vor den Brustkorb zu stoßen, worauf dieser zurückstolperte und sie einen scharfen Schmerz in ihrem Arm verspürte, dessen ungeachtet aber schleunigst die Flucht ergriff.


    Weit davon, ihr das übel zu nehmen, rief er hinter ihr her: »Ich bin berühmt für meine geschickten Finger, dir entgeht was!« Sein Lachen verfolgte sie noch lange, nachdem sie in der Menge untergetaucht war, so kam es ihr jedenfalls vor.


    


    Von da an entwickelte sich ihr Ausflug zu einer vor allem beklemmenden Erfahrung, er stand unter keinem guten Stern. Von überall her schienen sie anzügliche, abschätzende Blicke nahezu zu berühren, sie spürte sie wie den Griff fester Finger auf nackter Haut. Zunächst grundlos von Scham geplagt, wurde diese mit der Zeit von Zorn abgelöst. Wie kamen die Kerle eigentlich dazu, sie wie ein gemeines Stück Vieh zu begutachten, abzutasten, einzuschätzen?


    Die Blicke waren noch nicht einmal das Schlimmste. Weitaus unangenehmer, weil sie eine direkte Reaktion von ihr eigentlich erfordert hätten, waren die Worte, die an ihre Ohren drangen, Bemerkungen, die ohne einen Funken von Takt oder Mitgefühl oder auch nur wirklichem Interesse an ihrer Person ihr Aussehen, ihren Körper beurteilten, sie aufforderten, Dinge zu tun, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte, dass es sie gab, ganz zu schweigen davon, dass man sie jemals ermuntern könnte, sie zu tun. Die Schamröte wich kaum noch von ihren Wangen, und das Gelächter, welches diese und ihre zunehmend fahrigen Fluchtbewegungen auslösten, hallte grell in ihren gepeinigten Ohren.


    Das hielt sie nicht länger aus, nein, das tat sie sich nicht länger an. Sie wollte nach Hause, weg von diesem Ort, an dem sich offenkundig sämtliche Männer dieser Stadt mit ausgeprägter Vorliebe für zotige Witze versammelt hatten.


    Sie ergriff die Flucht, beschämt und verängstigt zugleich; auf dem Heimweg lief sie beinahe, stolperte mehr als einmal über die ungewohnten Schuhe, bemüht, die Ohren vor den spöttischen Bemerkungen und dem schadenfrohem Gelächter zu verschließen, das rechts und links erklang.


    Sogar als ein selbstgefällig grunzendes Schwein ihren Weg kreuzte und sie zu Fall brachte, verschloss sie Ohren und Augen, um nicht zu guter Letzt in Tränen auszubrechen. Das Schwein quiekte empört, unter dem festgetrockneten Schlamm, in welchem es sich offensichtlich ausgiebig gesuhlt hatte, schimmerte kaum noch die ursprünglich rosa Haut durch, es war ein braunes Schwein, und ebenso kam Simonetta sich vor, als sie ihre verschmutzten, eklig klebenden Hände, mit denen sie sich bei ihrem Sturz abgestützt hatte, an ihrem Rock abzuwischen versuchte, allerdings kaum damit zurande kam, denn an dem groben, rauen Stoff haftete der feuchte Dreck ihrer Finger nicht. Sie verspürte ein Brennen in ihrer Kehle, einen immer stärker werdenden Druck, fast schmerzhaft angespannt, und sie quälte die Furcht, die Kontrolle über sich zu verlieren und gleich in hemmungsloses Schreien auszubrechen.


    Jedoch zeigte die jahrelange Übung darin, sich zu verstellen, Wirkung. Die eiserne Disziplin, in der sie seit Jahren geschult war, half ihr dabei, ein fast gleichgültiges, hochmütiges Gesicht zu zeigen, aufzustehen und sich zu konzentrieren, damit sie ihren Weg langsamer, jedenfalls sorgfältiger und nicht mehr zügellos den Impulsen ihrer Panik nachgebend, fortsetzen konnte.


    Zu Hause angekommen, war sie kaum noch in der Lage, ausreichend Vorsicht walten zu lassen, um unbemerkt in ihre Kammer zu gelangen, aber diesmal meinte es das Schicksal gut; niemand begegnete ihr, bis sie über die Schwelle ihres Zimmers stolperte und sich schwer atmend auf die Bettkante sinken ließ, den einzigen Ort, der ihr auf dieser Welt als sicher erschien. Lange saß sie so, die Ellenbogen auf ihre gespreizten Knie aufgestützt. Die Hände schlaf herabhängend, den Kopf gesenkt und mit geschlossenen Augen auf ihren hämmernden Herzschlag lauschend.


    Langsam beruhigte er sich, auch der Druck in ihrer Kehle ließ nach, bald begann sie wieder freier zu atmen. Als ob mit der Entspannung ihres Körpers auch ihr Gehirn wieder seine Tätigkeit aufzunehmen bereit war, stand sie einer Eingebung folgend rasch auf und verriegelte die Tür; nicht auszudenken, wenn jetzt jemand die Kammer betreten würde, wo sie doch gerade so glimpflich davongekommen war.


    Sie entkleidete sich und wusch sich ausgiebig mit dem kalten Wasser, welches sich vom Morgen noch in ihrer Waschschüssel befand, sie schrubbte und bürstete sich mit nachdrücklichen, ruhigen Bewegungen am ganzen Körper, so als wolle sie sich von allen Blicken, Berührungen und schmierigen Zoten reinigen, die durch die Poren ihrer Haut in ihr Inneres vorgedrungen waren, um sie zu besudeln und zu beschämen.


    Für einen Moment schloss sie die Lider, um die Bilder und Erinnerungen zurückzudrängen, erreichte jedoch genau das Gegenteil, bunter und wirrer und bestürzender noch als zuvor drangen sie auf sie ein. Mit nunmehr weit geöffneten Augen starrte sie in ihren Spiegel, der matt schimmernd und ein wenig verschwommen ihre Züge wiedergab: ein erschreckend blasses Gesicht, fein geschnitten, mit sanften, graublauen Augen, umgeben von einer Fülle aschblonden glatten Haares, welches ihr über die schmalen, fast knochigen Schultern fiel.


    Was um alles in der Welt war an dieser wenig auffälligen Gestalt, was andere veranlasste, mit ihr umzuspringen, als sei sie ein Tier, ein Ding ohne Gefühle, eigenen Willen oder auch nur das Recht, anständig behandelt zu werden? Nichts, absolut nichts war an ihr dran, sie war wie Tausende andere auch, eine Magd, mit wenig Rechten, eine Frau mit noch weniger Schutz. Und genau das war sie, wenn sie es auch vorhin nur gespielt hatte.


    Tief aufseufzend fuhr sie fort, sich anzustarren, ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie sich klarmachte, wie wehrlos, wie schutzbedürftig und dennoch von allen alleingelassen sie eben gewesen war.


    Der Fehler war gewesen, dies zu zeigen, erkannte sie hellsichtig, als sie sich die schlimmsten Szenen vergegenwärtigte. Patrizier waren vor Pöbeleien natürlich nicht geschützt, aber ihr Stand und ihr unnahbares Auftreten machten es ihnen möglich, über diese hinwegzugehen, als seien sie ungehört geblieben, und nur, was man wahrnahm, war auch existent. Indem man so tat, als bemerkte man den Unrat und den Schmutz, im tatsächlichen wie im übertragenen Sinne, nicht, war er auch einfach nicht vorhanden, konnte einen nicht berühren.


    Aber als Magd und noch dazu eine so ungeübte! Simonetta erinnerte sich an ihre unsicheren Bewegungen, ihre Scheu, den Menschen ins Gesicht zu sehen, sie erkannte selbst das Unbeholfene und damit Verletzbarkeit ausstrahlende ihrer Gestalt und begann sich zu ärgern. Über ihr Unvermögen, ihre Rolle richtig auszufüllen, und ihre Torheit, dies vorher nicht erkannt und sich besser vorbereitet zu haben. Und darüber, sich als Opfer dargeboten zu haben, deutlich wie das sprichwörtliche Lamm auf der Schlachtbank, als sie sich von der Ungewohntheit der Situation ins Bockshorn hatte jagen lassen. Der Ärger wuchs sich mit der Zeit zu wildem Zorn aus, sie hörte, spürte, wie ihre Zähne knirschten vor unterdrückter Wut.


    O nein, sie würde nicht klein beigeben, sie würde nicht darauf verzichten, die Welt auch von dieser Seite aus zu erobern, sie würde es sich nicht nehmen lassen, den stolzen, verwirrenden und undurchsichtigen Michele Rossiorossi erneut aufzuspüren und ihn dieses Mal zu überlisten.


    Sie nahm sich vor, mit eiserner Entschlossenheit und deutlich mehr Siegeswillen, als die Situation eigentlich hergegeben hätte, ihr Experiment zu wiederholen. Besser vorbereitet und geschickter ausgeführt würde sie ihren Weg schon finden.

  


  
    12. Kapitel


    Sie konnte nicht mehr aufhören damit. Nachdem sie einmal angefangen hatte, wurde ihr Doppelleben regelrecht zur Besessenheit, und sie entwickelte mehr und mehr Geschick darin, sich auf weibliche Manier zu bewegen, die Augen züchtig niederzuschlagen, wenn ihr ein Mann frech ins Gesicht starrte, und unangenehmen Begegnungen aus dem Weg zu gehen. Sie gewöhnte sich daran, mit gesenktem Blick, aber selbstbewusst erhobenem Kopf und festem Schritt die Gassen entlangzulaufen. Mit der Zeit wurde ihr diese Haltung selbstverständlich, der lässige weiche Gang, mit dem sie durch ihre Jugend geschlendert war, wich der geschäftigen, sicheren Ausstrahlung einer jungen Frau, die zwar am unteren Ende der sozialen Leiter stand, genau dort aber ihren Wert kannte und annahm.


    Sie begann, Frauen anders wahrzunehmen. Hatte sie vor Kurzem noch ihr Augenmerk hauptsächlich auf ›ihresgleichen‹ gerichtet, ängstlich bemüht, nicht aufzufallen und sich genauso zu verhalten, wie man es von einem heranwachsenden Knaben erwartete, so fiel ihr Blick jetzt immer wieder auf die kleinen Szenen, die für das weibliche Leben in den Straßen der Stadt typisch waren. Dabei ähnelte ihr neugieriges Interesse durchaus demjenigen, das ein Naturforscher wohl besonders ausgefallenen Insekten entgegenbringen würde.


    Sie mischte sich unter die Frauen, die mit ausladenden Körben schwer bepackt ihre Einkäufe machten, und hörte ihren Gesprächen und ihrem mehr oder weniger geschickten Feilschen auf dem Markt zu oder sie blieb neugierig am öffentlichen Waschhaus bei den Wäscherinnen stehen, die unter unablässigem Geschnatter dort ihrem Geschäft nachgingen.


    »Du stehst im Weg. Hast du nichts zu tun?« Eine hagere Frau mit strengen Zügen und einer makellosen Haube sah sie strafend an. Simonetta starrte überrascht zurück. Müßiggehende junge Herren waren für niemanden etwas Besonderes, für Mägde galt das offenbar nicht.


    »Äh, ich …«, begann sie, wurde aber sogleich unterbrochen von einer dicken Magd mit roten Wangen und kräftigen Oberarmen, von immerwährender harter Arbeit gestählt.


    »Nein, Barbara, das siehst du doch! Hat sie etwas zu tun? Nein. Steht sie uns im Wege herum? Auch nein. Es sei denn, der Neid auf süße Faulenzereien lähmt dir die Arme, und du kannst deiner Arbeit deshalb nicht mehr nachgehen.«


    Die Frauen lachten, und besagte Barbara knallte mit einem heftigen Schlag ein dickes weißes Stoffbündel auf die steinerne Brüstung. Ein feiner Tropfenschauer ging auf Simonetta nieder. Sie schüttelte sich wie eine nass gewordene Katze, und das Lachen der anderen lebte wieder auf.


    Selbst Barbara verzog das Gesicht zu etwas, das einem Lächeln ähnelte. »Tut mir leid.«


    »Wirklich?« Die Dicke grinste vergnügt, dann deutete sie auffordernd mit einem schaumigen Zeigefinger in Richtung Simonetta. »Du da, wenn du Langeweile hast, wir geben dir gerne etwas ab von unserer Arbeit. Hier!« Sie streckte ihr einen Tiegel entgegen, der offenbar Seife enthielt, ein Gemisch aus Ziegentalg und Buchenasche, mit dem sie gemeinsam mit ihren strammen Armen dem Dreck in ihrer Wäsche zu Leibe rückte.


    Simonetta trat wie vor Schreck einen Schritt zurück und wehrte lachend ab. »Nein, nein, vielen Dank. Die sauer erkämpften Momente der Muße, die ich meiner Herrin abluchsen kann, werde ich nicht bei der Arbeit in einem fremden Waschhaus zubringen.«


    »Wo bleibt deine christliche Demut, die dich zur selbstlosen Hilfe und Dienst an deinem Nächsten veranlassen sollte?«


    »Tja, wo die wohl bleibt?« Simonetta blickte nachdenklich in die Runde, die Frauen sahen sie jetzt alle an, gespannt, wie sie den Kopf aus der Schlinge ziehen würde. »Das ist eine gute Frage.« Sie strahlte die Dicke an, die unablässig ihre Kleidung walkte und dennoch keinen Moment ihre Aufmerksamkeit verlor und sie mit blitzenden Augen beobachtete.


    Simonetta stieß sich mit einem Ruck von der Mauer ab, an der sie bisher gelehnt hatte. »Da mache ich mich wohl am besten mal auf die Suche nach ihr. Daher kann ich leider nicht bleiben und euch zur Hand gehen, so gerne ich es auch täte. Aber wie du sagst, es ist wichtiger, sie zu finden. Die Nächstenliebe, meine ich.«


    Unter dem Gelächter der Frauen, am lautesten erklang die Stimme der gefoppten Dicken, die einen guten Scherz wohl vertragen konnte, auch wenn er auf ihre Kosten ging, nickte sie ihnen zum Abschied zu und machte sich aus dem Staube. Nicht, dass sie wirklich etwas dagegen gehabt hätte, ihnen zu helfen, im Gegenteil, sie war auf alles neugierig, was diese Frauen taten, doch sie würde sich ungeschickt anstellen, das wusste sie. Die richtige Menge Seife zu nehmen, die richtigen Muskeln beim Walken einzusetzen und den richtigen Rhythmus beim Auswaschen zu finden war schließlich eine rechte Kunst. Nein danke, sie zog es doch vor, eine Magd nur zu spielen, als tatsächlich eine zu sein.


    


    Mehr als einmal wurde sie auf ihren Streifzügen von jungen und nicht mehr ganz so jungen Männern angepöbelt, und eher erstaunt als erschrocken stellte sie fest, dass es auch in der Welt der Männer Verhaltensweisen gab, die neu für sie waren und nicht Teil dessen, was sie bisher als übliches Gebaren angesehen hatte. Sie lernte, ihren Fluchtinstinkt zu unterdrücken und sich zu behaupten, als sie das erste Mal entdeckte, wie sie mit ihnen fertigwerden konnte.


    Sie war wieder einmal am Ufer des Bisenzio gewesen, hatte am Rande des wie stets geschäftigen Marktplatzes auf einem Mäuerchen gesessen und das rege Treiben beobachtet. Die Frühlingssonne schien ihr warm ins Gesicht und legte über all das Schöne und weniger Schöne vor ihr ein milderndes Licht. Das Leben war in der warmen Helligkeit entschieden besser zu ertragen als im kalten Grau eines Wintertages, wenn die Füße klamm von der immerwährenden Feuchtigkeit waren. Gemütlich wackelte sie mit den Zehen in den Holzpantinen, an die sie sich allmählich gewöhnte.


    Das laue Lüftchen, getränkt von allerhand angenehmen und manches Mal auch weniger angenehmen Gerüchen, trug den Duft einer Pastetenbäckerei zu ihr hinüber, das Aroma von Fleisch, Knoblauch und Kräutern. Sie schnupperte. Rosmarin? Ja, vermutlich Rosmarin. Und Lammfleisch. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen, plötzlich verspürte sie ein heftiges Hungergefühl, ihr wurde ganz schwach.


    Also stand sie auf, verließ ihr behagliches Plätzchen und schlenderte die paar Schritte hinüber zu der Garküche, die ganz in der Nähe unter einem Bogen der Laubengänge untergebracht war, hier gelangte der Sonnenschein nicht hin, es war kühl und schattig, und sie fröstelte.


    »Eine Pastete, bitte.«


    »Lamm oder Schwein?« Der Bäcker sah sie nicht an, sondern belud geschäftig einen eisernen Rost mit seinen köstlichen Erzeugnissen, um sie anschließend in einen kleinen, gemauerten Ofen zu schieben und gleichzeitig einen anderen mit den fertigen, dampfenden Gebäckstücken herauszuziehen.


    »Welche sind denn die, die so appetitlich nach Rosmarin riechen, dass mir ganz anders wird im Magen?«


    Jetzt sah er auf und lächelte. »Die mit Lamm. Ich habe welche mit Rosinen und welche ohne.«


    »Mit«, erwiderte Simonetta entschieden und streckte die Hand aus.


    »Vorsicht, sie sind noch ganz heiß.«


    Das waren sie auch, und Simonetta warf die Pastete zwischen ihren Händen hin und her, um sich nicht zu verbrennen. Der Bäcker lachte. »Soll ich sie zurücknehmen?«


    »Nein! Auf keinen Fall. Ich verhungere sonst, hier, vor aller Augen.«


    »Das können wir nicht zulassen«, mischte sich ein neuer Kunde ein, der plötzlich neben ihr stand. »Nicht bei einem so hübschen Mädchen.«


    »Danke.« Simonetta lächelte ebenfalls. »Es geht schon. Was bin ich schuldig?«


    »Ist bereits erledigt«, meinte der Mann neben ihr und warf ein paar Münzen in die dafür bereitstehende Schale. »Gib mir auch eine.«


    »Nein, das geht nicht«, protestierte Simonetta, »wirklich nicht.«


    »Doch. Du siehst doch, dass es geht.« Der Mann nahm seine Pastete in Empfang, Schweinefleisch mit Pflaumen und Salbei. »Zier dich nicht so. Sag mir lieber, wo wir es uns bequem machen können.«


    Simonetta zögerte, er sah eigentlich ganz nett aus, ein bisschen abgerissen vielleicht, und die Haare hätten auch mal wieder eine Wäsche vertragen, aber seine blauen Augen funkelten vergnügt, und seine Zähne waren auch nicht übel, zumindest vollständig. Jedenfalls vorne. »Ich hab da drüben gesessen.« Sie wies mit der Pastete in der Hand in Richtung Ufer.


    »Wunderbar. Ein herrliches Fleckchen. Kommst du?«


    Er schlenderte davon, und nach einem kurzen Moment der Unschlüssigkeit folgte sie ihm, im Grunde wirkte er harmlos. Nebeneinander machten sie es sich auf dem Mäuerchen bequem, und während sie auf das glitzernde Wasser blickten, verspeisten sie in aller Ruhe ihren Imbiss.


    »Hast du einen freien Tag?«, fragte er mit vollem Mund, und sie sah ihn von der Seite an, ein paar Strähnen hingen ihm in die Stirn, und sein Mund glänzte fettig von dem Saft, der aus seiner Pastete austrat.


    »So was Ähnliches.« Simonetta war immer einsilbig, wenn es um Auskünfte zu ihrer Person ging. Sie aß schneller und ärgerte sich, dass sie in ihrer beschaulichen Ruhe gestört worden war; sie wollte gar keine Gesellschaft, und es verdross sie, dass sie sich hatte breitschlagen lassen, ihren Platz mit ihm zu teilen.


    »Da hast du’s gut.« Der Mann schmatzte genüsslich, ihn plagten offenbar keine unangenehmen Gefühle, mit spitzen Fingern steckte er sich das letzte große Stück Pastete in den Mund und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Lippen.


    »Köstlich. Wie gut, dass ich dich da habe stehen sehen, sonst wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, mir hier etwas zu essen zu holen. Gehst du öfter dorthin?«


    »Nein.«


    Offenkundig störte ihn ihre Einsilbigkeit nicht weiter, genüsslich legte er den Kopf in den Nacken und hielt sein Gesicht der Sonne entgegen. Dann, ohne dass sie eigentlich eine Bewegung wahrgenommen hätte, befand sich plötzlich seine Hand auf ihrem Knie. Simonetta betrachtete sie für einen Moment, als könne sie ihren Augen nicht trauen, dann entfernte sie die Hand, und zwar mit einigem Nachdruck. Ohne sich im Mindesten davon irritieren zu lassen, legte er nun den Arm um ihre Schultern.


    Simonetta wurde langsam wütend. Mit einem kräftigen Ruck lehnte sie sich nach vorn, und der Arm fiel herunter.


    »Oh, gut, wie du willst«, sagte er und tätschelte anzüglich ihre Hüften.


    »Ich will das nicht.« Simonetta versuchte, Bestimmtheit in ihre Stimme zu legen, beeindruckte damit allerdings in keiner Weise ihren Begleiter.


    »Hab dich doch nicht so.« Er klang immer noch gänzlich friedlich. »Schließlich hast du dich ja auch einladen lassen.«


    »Ich habe Euch nicht darum gebeten.« Simonetta war jetzt wirklich empört und stand mit einer raschen Bewegung auf. »Und falls Ihr Gefahr lauft, einer Verwechslung zu unterliegen, möchte ich Euch daran erinnern, dass Ihr eine Pastete gekauft habt und nicht mich.«


    Er öffnete die Augen und starrte sie verblüfft an, ihre Ausdrucksweise war für eine Magd, gelinde gesagt, ungewöhnlich.


    Sie stand jetzt vor ihm und sah ihn stumm und mit eisiger Schärfe durchdringend an, ein Ausdruck, wie sie ihn bei Anna Maria gelernt hatte und der hier wie dort seine Wirkung nicht verfehlte. Sicher war es eher die stählerne Miene einer selbstsicheren Patrizierin und stand einer ärmlich gekleideten Dienstbotin kaum an, der Mann war jedoch eingeschüchtert genug, um das nicht auf die Schnelle zu bemerken.


    »Is ja schon gut«, brummte er. »Ich tu dir ja nichts.«


    »Nein. Wie auch, hier vor allen Leuten. Ich rate Euch aber, mit Eurer Freigebigkeit demnächst etwas vorsichtiger umzugehen. Ansonsten esst lieber gleich alleine.«


    Hochzufrieden wandte sich Simonetta ab und ging beschwingt ihres Weges. Es war also gar nicht unmöglich, die Oberhand zu behalten. Sie nahm sich vor, sich dies eine Lehre sein zu lassen.


    


    Folgerichtig wurde Simonetta sicherer, und ebenso folgerichtig wurde sie unvorsichtig. Das Umziehen in ihrer Kammer erledigte sie immer rascher, begierig, dem Haus und ihrem eigenen altbekannten Wesen zu entkommen und in ihre neue Rolle zu schlüpfen, in welcher sie sich von Mal zu Mal wohler und heimischer fühlte. Hastig warf sie die paar Kleidungsstücke über, öffnete die Tür, spähte ungeduldig den Gang hinauf und hinab, dann huschte sie eilig die Hintertreppe hinunter, die üblicherweise den Dienstboten vorbehalten und zu den Zeiten, die sie für ihre Ausflüge bevorzugte, stets verlassen war. Meistens hatte sie Glück. Aber nicht immer.


    Einmal, als sie, die klappernden Holzpantinen in der Hand, auf leisen Sohlen um die scharfe Biegung kam, welche die steile Treppe in Richtung des Erdgeschosses machte, stieß sie mit den Schuhen an das hölzerne Geländer, was einen hässlichen, durchdringenden Klang erzeugte. Gleichzeitig nahm sie die Stimmen mehrerer Personen wahr, die sich ganz offenbar am Fuße ebendieser Treppe befanden, welche sie nun schon so oft unbehelligt und vor allem unbemerkt hinuntergelaufen war.


    Im selben Augenblick stockten Atem, Herz und Fuß, sie drehte sich, ohne darüber nachzudenken, um und lief die paar Stufen wieder hoch; hinter der Biegung der Treppe war sie für etwaige Beobachter unsichtbar. Fieberhaft überlegte sie, wer da unten überhaupt gestanden haben könnte und ob man sie in der Kürze des Moments tatsächlich habe sehen oder hören können, vielleicht hatten sie ihre Erscheinung für eine Täuschung gehalten?


    Battista. Battista hatte dort gestanden, das Gesicht in ihre Richtung gewandt, aber hatte er sie angeblickt? Und Michela. Sie hörte, wie die Magd sagte: »Gerne. Ich werde mich sofort daranmachen«, und dann ihre schnellen, leichten Schritte, die sich entfernten. Sie biss sich auf die Lippen, als sie Anna Marias Stimme erkannte, die klar und kühl wie gewöhnlich ihre Anweisungen gab. Nicht auszudenken, wenn ausgerechnet ihre Mutter sie hier erwischt hätte, von allen Hausbewohnern würde diese sich ihre Erklärungen am allerwenigsten auch nur anhören.


    »Sehr wohl, Mona Anna Maria«, vernahm sie Battistas sonore, höfliche Stimme, es gab niemanden, der so unbeeindruckt von Anna Marias herrischem Wesen blieb wie er. »Dann hätten wir alles.«


    »Gut. Du kannst dich zurückziehen.«


    »Eigentlich hatte ich noch die Kleiderspende für das Armenhaus mit Euch durchgehen wollen, wenn es Euch recht wäre.«


    »Jetzt? Ist das wirklich erforderlich?«


    »Was getan ist, ist getan. Ich bin nicht sicher, ob in den nächsten Tagen ausreichend Gelegenheit dafür sein wird. Wenn Ihr Euch mit mir in die Wäschekammer bemühen würdet?«


    »Ja, vielleicht hast du recht. Ich bin morgen fast den ganzen Tag außer Hause, und übermorgen kommen die Damen vom Wohltätigkeitsverein zu mir, und dann, ach, wer weiß, es ist immer genug zu tun. Der Moment ist tatsächlich günstig. Lass uns gehen.«


    Schritte und Stimmen entfernten sich, Simonetta löste ihre feuchten Hände aus der Umklammerung, mit der sie sich in den Stoff ihres Kleides gekrallt hatte. Eine kleine Schweißperle lief ihr aus der Haube über ihre Stirn, die Nase entlang und tropfte zu Boden. Nachdenklich blickte sie auf den winzigen dunklen Punkt, den sie auf den unlasierten Kacheln hinterließ. Battista war sehr eilfertig gewesen, fast hatte er seine gewohnte, bedächtige Würde vergessen. Hatte er sie gesehen und sie schützen, ihr den Weg freimachen wollen? Oder war es Zufall, dass er mit Anna Maria nicht hier, sondern an Ort und Stelle eine nicht sehr dringliche Aufgabe direkt hatte erledigen wollen?


    Simonetta wusste es nicht, wollte plötzlich auch nicht weiter darüber nachdenken. Sie wollte nur noch eines: raus, fort aus diesem Haus mit den vielen unausgesprochenen Worten und Gefühlen, die jeden von ihnen unter Zwang setzten, den anderen etwas vorzuspielen.


    Von nun an verwahrte sie jedenfalls ihre Kleidung unter den Wurzeln eines mächtigen alten Feigenbaumes, der an einer entlegenen Stelle ihres Gartens vor Jahrzehnten gepflanzt worden war und nun sein dichtes Dach weit ausbreitete. Sie verstaute die Sachen in einem Sack aus festem, dick gewachstem Stoff, sodass Feuchtigkeit und Schmutz ihnen nichts anhaben konnten, und zog sich im Schatten eines dichten Haselgestrüpps um, bevor sie aus dem Garten schlüpfte.


    


    So vergingen der April und der Mai. Nur ein einziges Mal geriet sie in ernsthafte Bedrängnis, in eine Situation, die heftig tobende Gefühle von Scham und Entsetzen, Angst und Ratlosigkeit gleichermaßen noch lange in ihr wüten ließen.


    Ihr Gang hatte sie wie so häufig entlang des Bisenzio geführt. Eine Weile strich sie unter den Arkaden herum, die den Marktplatz begrenzten, hatte dann jedoch die Ruhe gesucht, obwohl sie die Umtriebigkeit der geschäftigen Stadt längst nicht mehr fürchtete. Aber als junger Mann hatte sie sich daran gewöhnen müssen, ein Einzelgänger zu sein, und war es dann letztlich gerne, diese Neigung änderte sich auch nicht, als sie begann, sich ihrem Geschlecht gemäß zu kleiden.


    Sie zog in der Regel etwas mehr Abgeschiedenheit durchaus vor, und so schlenderte sie auch an diesem wunderbaren Tag im Mai, dessen Wärme die Menschen erfrischte, stärkte, sie in gute Laune versetzte und noch nicht lähmte, wie die Sommerhitze es tat, von der Piazza zu Pratos Wehrmauer, die als doppelter Ring den Stadtkern umschloss. Von dort kam man schnell zu den Gärten, die am Fuße der Mauer gelegen waren und der Stadt den ländlichen Zug gaben, der Simonetta stets an ihr Zuhause erinnerte, denn als solches empfand sie Barberino, das Mugello und die Villa Tagliatori ›Ai tre noci‹ nach wie vor. Hier, am Rande der Stadt, herrschte deutlich weniger Betrieb als in der Stadtmitte; zwischen Frühlingszwiebeln, Lauch und Bohnen waren sehr viel mehr Tiere als Menschen unterwegs, Schweine, Hunde und Katzen, wohl auch mal ein Schaf oder eine meckernde Ziege, die ihre beißenden Ausdünstungen durch den milde wehenden Wind weit vor sich hertrug.


    Einsam jedoch war diese Gegend nicht. Als Simonetta in einen schmalen Gang einbog, welcher zwischen den einzelnen Parzellen verlief und es deren Betreiber ermöglichte, ohne das Betreten fremden Grundes auf eigenen Boden zu gelangen, entdeckte sie in kurzer Entfernung eine Gruppe junger Männer, offenbar angetrunken durch den Besuch einer nahen Schenke. Sie waren aufgekratzt und laut, wildes Gejohle und Gelächter drangen an ihr Ohr.


    Die Männer waren von der Sorte, die normalerweise fleißig und strebsam ihrer Arbeit nachging, Lehrlinge und Gesellen vermutlich, die irgendetwas gefeiert hatten, einen freien Tag vielleicht, eine Prüfung oder auch nur das köstliche Gefühl, am Leben und jung zu sein. Offensichtlich hatten sie sich ein gemütliches Plätzchen gesucht, um sich auszulüften und in einen präsentableren Zustand zu versetzen, bevor sie in ihr alltägliches Leben zurückzukehren gedachten. Sie lagerten auf einer Wiese, bestanden mit alten knorrigen Obstbäumen, die ihre Blüte längst hinter sich hatten und nun ihr schmuckes, hellgrünes Blattkleid trugen, an den Zweigen und Ästen zeigten sich die ersten winzigen Kügelchen, aus denen später im Jahr süße, rote Äpfel werden sollten.


    Jetzt aber wurden sie stumme Zeugen dieser lebhaften Burschen, die sich genau an der Schwelle befanden, an der Fröhlichkeit und Ausgelassenheit in Gereiztheit und Rauflust umschlagen können. Sie waren müde, sie waren betrunken, und sie waren des Beisammenseins überdrüssig, und um keinerlei Zweifel an ihrem Durchhaltevermögen und ihrer Männlichkeit aufkommen zu lassen, warfen sie sich besonders in die Brust.


    Natürlich war es längst zu spät, den Rückzug anzutreten, sie hatten Simonetta bereits gesehen und als willkommene Abwechslung eingestuft; denn sie waren nicht zu betrunken, um ihre Umgebung noch wahrnehmen zu können.


    »Wir bekommen Besuch. Sei gegrüßt, schönes Kind.«


    Simonetta drehte sich um in der Absicht, Reißaus zu nehmen, sie hatte nicht wirklich Angst, doch es schien ihr ratsam, den Jungen aus dem Wege zu gehen, denn mehr als Jungen waren die meisten im Grunde nicht. Aber es waren gleich mehrere, zu viele, um sich in diesem abgeschiedenen Gelände noch halbwegs sicher fühlen zu können, das erkannte Simonetta schnell. Es mochten ein halbes oder fast ein ganzes Dutzend Kerle sein, die sich da an den Zaun lehnten, rekelten und übermütig miteinander rangelten, offenbar unschlüssig, wohin sie ihre Energien leiten sollten.


    »Ha, Gabriele, du scheinst keinen besonderen Eindruck auf die Weiber zu machen!« Alle grölten, erfreut über ein wenig Kurzweil. Natürlich war nun Gabrieles Ehrgeiz geweckt. Er sprang von dem Zaun, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte, und war mit ein paar raschen Schritten bei Simonetta.


    Er fasste sie grob an der Schulter und drehte sie zu sich herum. »Hast du nicht gehört? Ich habe dich höflich gegrüßt, und das Mindeste, was man erwarten kann, ist doch wohl, dass du meinen Gruß genauso erwiderst.«


    »Guten Tag. Und auf Wiedersehen.«


    Simonetta riss sich los und wandte sich erneut ab, um die Flucht anzutreten. Aber da wurde nichts draus. Ein starker Arm legte sich um ihre Taille und zog sie mit sich, sie fühlte den rauen Stoff der kurzen camicia, die der Mann trug; das geflochtene Seil, welches den geschlitzten Hänger in der Taille zusammenhielt, hing bereits halb gelockert auf den Hüften und drückte sich schmerzhaft in ihr Fleisch, als er sie an sich presste.


    Langsam bekam sie es doch mit der Angst zu tun. Es waren so viele, und keiner machte auch nur die geringsten Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen, im Gegenteil, sie hielten es für ein gelungenes Schauspiel, ihren Gabriele auf Freiersfüßen zu beobachten. Denn genau das war er.


    »Komm schon, zier dich nicht so.« Ungeachtet ihrer inzwischen heftigen Gegenwehr zog er sie mit sich, gänzlich unbeeindruckt von ihren Bemühungen, sich von seinem kräftigen Griff zu befreien. »Ein feines Liebchen, das ist genau das, was mir zu einem vollkommenen Tag noch gefehlt hat.«


    »Feines Liebchen, pah!«, fauchte Simonetta. »Da musst du dir aber eine andere suchen.«


    »Ja?« Der Arm umklammerte sie wie ein Schraubstock. »Das glaube ich kaum. Du bist genau die Richtige. Und das wirst du auch gleich feststellen, du kleine Wildkatze, wenn du endlich aufhörst, so herumzuzappeln.«


    Mit beiden Händen packte er sie heftig an den Hüften und presste sie hart gegen seinen Unterleib, undeutlich fühlte sie, wie er sich an ihr zu reiben begann, sein saurer Atem drang ihr in die Nase, ihr wurde schlecht.


    Wild um sich schlagend, riss sie sich los, und der Mann, den sie Gabriele nannten, stolperte zurück, was zu großer Heiterkeit bei seinen Freunden führte. Beinahe beiläufig hob er den Arm und schlug ihr ins Gesicht; es brannte wie Feuer, und für einen Moment sah sie im wahrsten Sinne des Wortes Sternchen, dann spürte sie den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge.


    »Du hast mir die Nase gebrochen!«, keuchte sie empört, sie griff nach ihrem Gesicht, um zu fühlen, ob ihre Nase überhaupt noch vorhanden war, aber selbst die eigene vorsichtige Berührung schickte einen scharfen Schmerz durch ihren ganzen Kopf.


    »Na und? Bei einem so hässlichen Weib kann man ja nichts mehr verderben«, zischte er, offenbar inzwischen schwer beleidigt, vor seinen Freunden nicht mit einer leichten Eroberung prahlen zu können.


    Einer von ihnen kam ihm jetzt zu Hilfe, leicht schwankend blieb er vor ihnen stehen, auf seinem schmutzigen Wams waren Spuren von Erbrochenem zu sehen, er stank ekelerregend, selbst Simonettas lädierte Nase konnte nicht umhin, das zu bemerken. »Hässlich oder nicht hässlich, das muss erst noch geklärt werden«, sagte er mit schwerer Zunge, seine Stimme taumelte genauso wie seine Beine.


    Mit einem einzigen Ruck riss er den Stoff ihres Kleides entzwei und entblößte ihre Brüste.


    Simonetta, inzwischen von blinder Panik erfüllt und zu entsetzt, um sich zu bewegen, stockte der Atem, unfähig zu einem klaren Gedanken starrte sie die beiden Männer an. Und nicht nur die, denn die anderen kamen jetzt ebenfalls herbei und umringten sie, offenbar wollten sie sich das Schauspiel nicht entgehen lassen; einer, zwei, dann drei der Jungen traten näher, tänzelnd fast, und kreisten sie ein.


    Endlich schaffte sie es, nach ihrem Tuch zu greifen, sie versuchte, es schützend vor ihren entblößten Körper zu halten, aber einer der Männer riss ihr grob die Arme weg. Er grinste, und sie konnte sehen, dass er eine breite Zahnlücke hatte, er war wohl öfter in Raufhändel verwickelt.


    »Nich viel dran an der«, sagte er sachlich. Dann hob er die Hand und kniff sie schmerzhaft in die Brust. Sie begann zu weinen.


    »Hör auf zu heulen. Wir sin doch bloß ’n bisschen nett, oder etwa nich?« Er zog den Stoff ihres Mieders weiter auseinander und grapschte abermals nach ihren Brüsten.


    »He, das is meine.« Gabriele mischte sich wieder ein. Er ergriff Simonettas Hand und drückte sie zwischen seine Beine, bewegte sie ein bisschen hin und her und stöhnte. Ohne darüber nachzudenken, kniff Simonetta mit aller Gewalt zu, und er brüllte auf.


    »Du verdammtes Weibsstück! Warte nur, das wirst du mir büßen! Dich schlag ich windelweich, das kannst du mir glauben!«


    Für den Moment allerdings hatten ihn seine Kräfte augenscheinlich verlassen, er bemühte sich redlich, sich nicht vor Schmerz zu krümmen, um sich nicht dem Gespött seiner Kameraden auszusetzen, aber er hatte alle Mühe, seine Stimme zu mehr als einem Flüstern werden zu lassen.


    Derjenige, der vorhin schon nach ihr gegriffen hatte, fuhr nun rücksichtslos mit seinen schmutzigen Händen zwischen ihre jungfräulichen Beine, nur abgehalten durch den Stoff ihrer Röcke, und blies ihr lachend seinen sauren, alkoholgeschwängerten Atem ins Gesicht, als sie hilflos begann, laut zu weinen. Er drängte sie gegen den Zaun, in den Schatten eines knorrigen Olivenbaumes, dessen silbrige Blätter ungerührt im Frühlingswind raschelten, und, angefeuert von seinen Freunden, drückte er seinen Unterleib keuchend gegen ihren. Mit ungeschickten trunkenen Händen fingerte er an ihrem Rock herum, versuchte ihn hochzuschieben, inzwischen schluchzte sie laut, o Gott, sie hatte Angst. Warum hilft mir denn keiner?


    »Beeil dich, ich will auch noch drankommen!« Lautes Johlen begleitete den unverhohlen erhitzten Ausruf eines der anderen Männer.


    »He, warte mal, da brauchst du gar nicht so lange zu warten, bis der Gino fertig ist, da sind doch noch zwei nette Mädchen, seht mal, da hinten!«


    »Oho, na das sind zwei ordentliche Weiber, nich so wie die magere Ziege hier. Komm schon, Gino, mach mal, die holen wir uns jetzt, dann haben wir auch was davon!«


    Gino, etwas abgelenkt, verlor Simonettas inzwischen hochgerafften Rock wieder aus den Händen und blickte auf. Blindlings der Gunst der Stunde folgend, riss sie ihr Knie hoch und stieß es ihm zwischen die Beine, woraufhin er sie mit einem Aufschrei losließ und sich zusammenkrümmte.


    Unfähig, sich schnell wieder zu sammeln, ließ er von ihr ab, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sich zu rächen, der Gier nach einer Frau und dem Bestreben, den rohen Rufen seiner Kumpane zu folgen, die in einem der Gärten lohnendere Objekte ihrer männlichen Gelüste aufgespürt hatten, ein paar dralle Sklavinnen, mit üppigen Brüsten und vollen Lippen. Das Aussehen der armen Dinger verhieß mehr Sinnenfreude für die kurze, grobe Befriedigung ihrer Triebe als die feingliedrige Simonetta.


    Diese wurde nun schluchzend Zeugin, wie sich gleich mehrere der Männer über jeweils eines der schreienden Mädchen hermachten; die beiden hatten keine Chance, und den Versuch, wegzulaufen, hätten sie sich sparen können. Die Männer, aufgeheizt durch das Erlebte und den Anblick von nacktem weiblichem Fleisch, die unerfüllten Begierden nun nicht länger unter Kontrolle, waren jäh ungeduldig geworden, und so rissen sie die Mädchen zurück, schoben ihnen kurzerhand die Röcke hoch und vergewaltigten sie unter den anfeuernden Rufen ihrer Freunde.


    Simonetta stand kraftlos an den Zaun gelehnt da, ihre Oberschenkel zitterten derart, dass sie fürchtete, jeden Moment würden ihre Beine unter ihr nachgeben. Aber bevor das passierte, musste sie schleunigst von hier verschwinden, wer wusste schon zu sagen, ob sich ihr die Kerle nicht wieder zuwenden würden, wenn sie von den bedauernswerten Mädchen abließen und vielleicht der eine oder andere nicht richtig zum Zuge gekommen war. Was geschah wohl dann …


    Das Wimmern, welches an ihr Ohr drang, kam von ihr selbst, und sie vernahm es, als wäre es ein Laut, der nicht zu ihr gehörte, dazu schlugen ihre Zähne schmerzhaft aufeinander, ihr ganzer Körper bebte, und sie fühlte einen fast übermächtig heftigen Drang, sich zu erbrechen.


    Doch nein, dazu war keine Zeit, sie musste fort, fort von hier, weg von diesem schauderhaften Anblick, von den schreienden Mädchen, den grölenden Männern, die sich gebärdeten, als hätten sie ein Ding vor sich oder ein Tier, die das Ganze sportlich nahmen, ohne Mitleid oder Barmherzigkeit, nur dem stumpfen Sinn ihrer Triebe folgend und dem Wunsch, vor ihren Kameraden als der Wildeste und Männlichste dazustehen.


    Mit fliegenden Händen raffte Simonetta ihr zerrissenes Kleid zusammen, bückte sich nach ihrem Tuch, das zertreten und zertrampelt im Dreck lag, um ihre Blöße zu bedecken, dabei knickten ihre Beine weg, und sie landete auf allen vieren im Staub. Eilig rappelte sie sich hoch, irgendwann mussten die doch zum Ende kommen, und um keinen Preis der Welt wollte sie dann noch in der Nähe sein.


    Von Entsetzen und Schauer gebannt, nicht imstande, den Blick von dem Schauspiel abzuwenden, das sich ihr bot, ergriff sie die Flucht. Wimmernd rannte sie den Weg entlang, Tränen, Schleim und Speichel vermischten sich mit dem Blut, das noch aus ihrer Nase und aus ihrem geplatzten Mundwinkel tropfte, liefen ihr Gesicht hinab und flossen auf ihr Kleid, das sie mit zitternden Händen nur unvollkommen sauber wischte. Stolpernd bog sie in eine Gasse ein, die in eine dichter besiedelte Gegend führte, hielt einen Moment inne, als ihr die Lunge zu bersten schien von dem Drang, Luft zu holen, und der Panik, einfach nicht genug zu bekommen. Mit dem sicheren Instinkt eines gehetzten Tieres erspähte sie den heruntergekommenen Schuppen eines verlassenen Anwesens, in dem sie sich verstecken und ihren keuchenden Atem würde beruhigen können. Hastig schlüpfte sie durch die zerbrochene, schief in den Angeln hängende Tür, die monoton und aufreizend im Windhauch quietschte. Drinnen waren nur Schmutz und Dreck, und seit Langem liegendes Stroh bedeckte den Boden. Aber sie war allein und zumindest vorläufig geschützt.


    Sie stolperte in eine Ecke und fiel auf die Knie, dann legte sie sich nieder; die Beine eng an den Körper gezogen und fest mit beiden Armen umklammert, wiegte sie sich hin und her, geschüttelt von unterdrücktem Schluchzen. Leise, leise musste sie sein, schließlich wollte sie nicht gehört werden und die Aufmerksamkeit von wem auch immer auf sich ziehen, von Passanten oder sonst wem, auch die Männer waren nicht weit genug weg, um sich wirklich in Sicherheit wiegen zu können.


    Es dauerte lange, bis sie sich beruhigte, ihr Rock war ganz nass vom vielen Naseputzen und Tränenabwischen, und ihr Gesicht war geschwollen und heiß. Gott sei Dank hatte ihre Nase den Schlag einigermaßen gut überstanden, sie fühlte sich weder dick noch krumm und schief an, sondern beinahe wie immer, sah man einmal von dem Schmerz ab, der noch von ihr ausging. Vor allem, wenn Simonetta sich schnäuzte.


    Ganz langsam kam sie wieder zu Atem, obwohl die Bilder der rohen Szene nicht von ihr weichen wollten. Schmutzig fühlte sie sich, besudelt von den fremden Händen, der Gewalt und auch von dem, wie es ihr schien, unverdienten Glück, noch einmal davongekommen zu sein, und der Scham denjenigen gegenüber, denen es schlechter ergangen war als ihr. Sie wagte sich nicht vorzustellen, wie es wohl um die beiden Mädchen stand, wie diese sich fühlten, ja, ob sie überhaupt noch lebten.


    Erneut stieg ein Schluchzen in ihr auf, aber sie zwang sich zur Ruhe, sie musste fort von hier, sie war zu nahe am Ort des Geschehens, um sich wirklich ungefährdet fühlen zu können. Simonetta wollte weder in die Fänge dieser Grobiane fallen, um im Nachgang von Neuem gequält und gedemütigt zu werden, noch wollte, konnte sie gegen diese aussagen, nicht in ihrer verworrenen Situation. Schamesröte brannte in ihrem verquollenen Gesicht, weil sie weder hatte helfen können, als körperliche Kraft gefragt gewesen war, noch jetzt helfen wollte, wo es auf Ehrlichkeit und Mut ankam. Sie fühlte sich so entsetzlich schmutzig, befleckt von diesem furchtbaren Tag; als sie an sich herabsah, bemerkte sie, dass sie tatsächlich vollkommen verdreckt war, ihr Kleid, ihre Hände, alles war verschmiert.


    Da. War da nicht ein Geräusch? Ein Schaben und Klappern wie von leichten Schritten? Nur mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen. Nein, nicht schon wieder, nicht noch einmal die Männer, bitte. Aber auch niemand anderer, sie wollte nicht, dass sie jemand so sah, Fragen stellte, Mitleid zeigte, womöglich Hilfe anbot, sie nach Hause würde bringen wollen …


    Da war es wieder. Jemand stieß von außen gegen die sanft im Wind schaukelnde Tür. Sie schwang auf. Niemand war zu sehen, kein Laut mehr zu hören, nur das völlig unangemessene fröhliche Lied der Vögel, die sich draußen ihres Lebens und des Frühsommers erfreuten. Simonetta fing wieder an zu weinen, sie konnte einfach nichts dagegen tun. Mit fest zusammengekniffenen Augen harrte sie der Dinge, die da kommen sollten.


    Als nichts geschah, öffnete sie vorsichtig die Lider einen Spaltbreit, was bei ihren heiß geweinten Augen gar nicht so angenehm war, und blickte direkt in das fragende Gesicht eines Schafes. Es hatte noch Grasbüschel aus den Mundwinkeln hängen und überlegte sich offenkundig, was es mit diesem seltsamen Wesen vor ihm auf sich hatte.


    Simonetta wischte sich die Nase und schluchzte noch einmal abschließend auf, vor Erleichterung war ihr ganz übel. Oder vielleicht war ihr einfach überhaupt übel, und sie merkte es erst jetzt. Dann streckte sie die Hand nach dem Tier aus, aber das war diesem dann doch zu viel, mit einem leisen »Mähähähähä« drehte es sich um, trappelte aus dem Schuppen und überließ sie sich selbst.


    Sie lauschte. Offenbar doch allein mit sich und ihren bedrückenden Erinnerungen, verließ sie vorsichtig und zaghaft ihren baufälligen Schutzraum und fand nach kurzem Suchen ein Fass, in welchem sich Regenwasser gesammelt hatte. Sie wusch sich Dreck, Tränen und Blut von Gesicht und Händen, brachte notdürftig ihr Kleid und ihre Haare in Ordnung, eine Haube hatte sie ja nicht mehr, und machte sich daran, auf wackeligen Beinen den Heimweg anzutreten.


    Als sie an diesem Abend in ihre gewohnte Männerkleidung schlüpfte, in die leinene, fein duftende Unterwäsche, in weiche Strumpfhosen und ein samtenes Wams, schüttelte sie der Ekel, als sie kurz das Gefühl überkam, sich freiwillig zurück in eine mögliche Bestie zu verwandeln, die sich auf brutalste Weise jederzeit dasjenige nehmen konnte, wonach ihr der Sinn stand. Nichtsdestotrotz empfand Simonetta jedoch die sie weich und luxuriös umhüllenden Kleidungsstücke gleichermaßen als einen Schutz, bewahrten sie diese doch aufs Augenfälligste zumindest vor der Gefahr, wie ein seelenloses Ding jederzeit Würde, Ehre und dem Glauben an eine Zukunft verlustig gehen zu können, Verletzungen an Leib und Seele hinnehmen zu müssen, die ihr Innerstes, Wesentliches betrafen, ihr Menschsein, ihre Weiblichkeit.


    Denn trotz – oder gerade wegen – allen Entsetzens und allen Ekels hätte ihr nichts deutlicher vor Augen führen können, was sie tatsächlich war, was nun aufhörte, ein Spiel, eine Art Probe zu sein. Sie war eine Frau.


    


    Es sollte eine Weile dauern, bis Simonetta ihre Ausflüge wieder aufnahm, aber das Rad ließ sich nun einmal nicht zurückdrehen. Es trieb sie hinaus, zu stark hatte sich ihr Wesen mit seiner wahrhaften Identität verwoben, als dass sie ganz davon hätte Abstand nehmen können, ihre Welt zu erkunden. Es blieb bei dem leidenschaftlichen Schwur, in Zukunft vorsichtiger zu sein und die unbelebten Gegenden, die ihr im Grunde die lieberen waren, zu meiden.


    So verbrachte sie ihre Zeit zunächst damit, ihre Garderobe zu erweitern. Aus der Truhe auf dem Speicher Kleidungsstücke zu entwenden, wagte sie nicht mehr, doch ihrem Vater mopste sie aus dem Arbeitszimmer ein paar Geldstücke, spät in der Nacht, als alles schlief. Erstaunlicherweise hatte sie überhaupt kein schlechtes Gewissen deswegen, es war unrecht, hässlich und kriminell, aber sie fand, sie schulde ihren Eltern nichts. Es waren auch nur wenige Münzen, ein lächerlich geringer Betrag, Antonio würde ihn nicht vermissen, da war sie sicher. Ihrer Mutter hätte sie niemals etwas veruntreut, die achtete auf die kleinste Kleinigkeit. Antonio war mit den Gedanken sowieso immer woanders, ein paar soldi mehr oder weniger fielen ihm nicht auf.


    Auf dem Markt erstand sie zwei hübsche weiße Kopftücher und eine gestreifte Schürze, dazu ein bescheidenes Kleid mit halblangen Ärmeln aus einfacher graublauer Baumwolle. Und Schuhe, endlich, einfache Holzpantinen zwar, aber wenigstes passten sie, und sie lief sich keine Blasen mehr. Das wollene Kleid aus Anna Marias Truhe war jetzt im Juni ohnehin zu warm, sie legte es beiseite für später. Eine zweite Ausstattung würde sie noch brauchen, fürs Erste war es allerdings genug.


    


    Als sie endlich den Mut fasste, erneut das schützende Haus zu verlassen und sich auf die Straßen Pratos zu wagen, schlenderte sie in ihrem hübschen neuen Kleid und mit einer der beiden blütenweißen Hauben auf dem verräterisch kurzen Haar über den belebten Marktplatz – noch war sie nicht so weit, in die weniger bevölkerten Nebenstraßen auszuweichen – und atmete den Duft der Freiheit.


    Es kam ihr so vor, als herrsche heute mehr Betrieb als sonst auf der piazza. Erst glaubte sie noch, dies sei ein trügerisches Empfinden, zurückzuführen auf ihre flatternden Nerven, die sich erst wieder an die Anwesenheit so vieler fremder Menschen zu gewöhnen hatten, aber mit der Zeit fiel ihr auf, dass die Menschenmenge in eine bestimmte Richtung drängte. Nach einigem Zögern ließ sie sich mitziehen, wie von der Strömung eines Flusses fortgerissen trieb sie dahin und gelangte nach kurzer Strecke tatsächlich an das Ziel der Leute, deren Schritt jetzt stockte und die in atemlosem ehrfürchtigem Geraune stehen blieben.


    Simonetta drängte sich ein bisschen weiter nach vorne, jetzt wollte sie auch wissen, worum es ging.


    Am Ufer des Bisenzio, dort, wo normalerweise harmlose tritatori zu finden waren, die ihr Tuch zum Trocknen aufspannten, stand jetzt ein Käfig, geschmiedet aus dicken Eisenstäben, etwas höher als ein Mann und von der Ausdehnung eines kleineren Schuppens. Darin befand sich ein brauner Bär von wahrhaft riesigen Ausmaßen mit staubigen, räudigen Zotteln und kleinen, roten Augen, die böse in die Menge blickten, welche ihn schaudernd angaffte. Weit davon entfernt, seinem gefährlichen Aussehen Rechnung zu tragen, riss er das Maul auf und gähnte herzhaft, dabei ließ er sowohl eine beeindruckende Reihe scharfer Zähne sehen als auch eine Wolke pestilenzartig stinkenden Atems entweichen. Diejenigen, die ihm am nächsten standen, wichen zurück, wobei der Mann vor Simonetta ihr kräftig auf die Zehen stieg.


    »O ja, der Anblick ist nur für die Mutigsten unter euch etwas!«, rief der Besitzer des Tieres, ein klapperdürrer Kerl mit bunten Troddeln an allen möglichen und unmöglichen Stellen seiner Kleidung. »Dieser Bär, eine reißende Bestie, die wohl ihresgleichen sucht, hat Kräfte, wie sie nur die allerstärksten Männer unter euch haben! Und der Beherzteste von euch kann jetzt beweisen, dass er mehr Mut hat als die anderen und mehr Kraft als ein Bär! Hier und jetzt, im Angesicht des Scheusals, das Menschenfleisch frisst und auch vor Kindern nicht haltmacht. Wer von euch es schafft, im Kampfe gegen die Bestie zu bestehen, bekommt von mir diesen Gulden hier!«


    Er hielt das in der Sonne blinkende Geldstück triumphierend hoch und zeigte es vor, wobei er sich sorgsam nach allen Seiten drehte und mit kurzen, knappen Bewegungen verbeugte. »Und zusätzlich das, was ihr, ihr alle, auf ihn und seinen Sieg zu wetten bereit wart! Was sagt ihr? Du, da vorne, scheinst ein prächtiger Kerl zu sein. Willst du uns nicht zeigen, was du vermagst?«


    Der Angesprochene, in der Tat mit einem breiten Kreuz und beeindruckenden Muskeln ausgestattet, blickte unschlüssig drein. Aber prächtig aussehend oder nicht, auf jeden Fall beugte er sich der besseren Einsicht, jedenfalls der seiner Frau, die sich rasch und rücksichtslos durch die Menge zu ihm nach vorne drängte und rief: »Das könnte dir so passen, dich hier von diesem Monster vor aller Augen zerreißen zu lassen! Das kommt überhaupt nicht infrage!« Unter dem aufbrandenden Gelächter der Umstehenden zog sie ihn mit sich, mit hängenden Ohren, jedoch vermutlich froh, noch einmal vom sicheren Untergang errettet zu werden.


    »Schade«, der Tierbändiger gab sich enttäuscht, hielt aber sogleich nach einem anderen Kämpfer Ausschau. Sein Blick fiel auf eine Gruppe Männer, die im Schatten der Arkaden standen. »Oh, Ihr da, Euer Hochwohlgeboren, Ihr scheint ein rechter Herkules zu sein, Euch könnte es vielleicht … vielleicht! … gelingen, das Tier zu besiegen. Wie wäre es, wollt Ihr nicht Eure Kraft unter Beweis stellen? Seht nur, wie hübsch die Mädchen sind, die Euch zuschauen würden, manch eine würde einem mutigen Krieger sicher gerne ihre Gunst erweisen.«


    Der Angesprochene trat einen Schritt nach vorne und damit ins helle Sonnenlicht und schüttelte lachend den Kopf. »Jederzeit gerne, Gaukler«, rief er, »nur habe ich heute meinen Sonntagsstaat an, und auf den soll ich achtgeben, sagt mein Schneider!«


    Die Umstehenden lachten, sie verstanden eine lustige Ausrede zu würdigen. In die Reihe vor Simonetta kam Bewegung, einer der Männer war wohl entschlossen, sich dem Kampf mit dem Scheusal zu stellen, und seine Freunde waren tatkräftig bestrebt, ihn davon abzuhalten. »Ich kann das Geld aber gut gebrauchen«, zischte er und versuchte sich mit ruckartigen Bewegungen seiner breiten Schultern loszumachen. Dabei entstand eine Lücke in der Reihe, und Simonetta konnte einen ungehinderten Blick auf den Tierbändiger und den Mann werfen, die noch immer scherzhaft disputierten.


    Die helle, klare Sonne fiel auf ein wohlgeformtes Profil, eine gerade Nase, dunkles Haar, welches sich schimmernd in weichen Wellen eng wie eine Kappe an einen schmalen Schädel anschmiegte.


    Michele, hier, kaum ein paar Armeslängen von ihr entfernt und offenbar bester Laune.


    Das erste Erkennen war fast ein Schock. Nahezu sicher, ihre Augen täuschten ihre eine Erscheinung vor, konnte sie nicht glauben, was sie tatsächlich sah.


    Aber gerade, als ein Moment der Stille sich über die Menschenmenge legte, nur unterbrochen von dem übellaunigen Grunzen des Bären, warf Michele den Kopf in den Nacken und brach in ein belustigtes Lachen aus; trotz der temperamentvollen Bewegung war dieses dunkel und weich und gehörte ohne Zweifel zu ihm. Seine ein wenig heisere und dennoch samtene Stimme machte einen beträchtlichen Teil seiner Anziehungskraft aus, Simonetta hätte sie jederzeit und überall sofort wiedererkannt. Wenn ihr auch die Worte, die sie zuletzt von ihr vernommen hatte, immer wieder einen furchtsamen Schauer über den Rücken zu jagen imstande waren. Ganz im Gegensatz dazu konnte sie ihn jetzt dabei beobachten, wie er offenbar müßig einen lauen Spätnachmittag zu verbringen gedachte. Zwar wirkte er mit seiner entspannten Miene und wegen seines sorglosen Amüsements im Grunde harmlos, versprühte gleichwohl wie stets einen irgendwie bedrohlichen Charme.


    Oder war er doch nicht so ohne Ziel und Plan? Noch immer lächelnd wandte er plötzlich der Szene und dem durch die eigenen Worte immer stärker beflügelten Gaukler den Rücken zu, um sich von der Gruppe, die diesen umgab, zu entfernen. Dabei kam er so nahe an Simonetta vorbei, dass er mit seinem weiten Ärmel ihre zitternde Hand streifte. Ihr stockte der Atem. Er murmelte ein »Entschuldigt« und ging an ihr vorbei, nach einem winzigen Moment, in welchem er seinen Blick in ihre gebannt starrenden Augen gesenkt hatte. Einem Moment, der sie beide aneinanderschmiedete, als würde ein Band gewebt, dessen Verknüpfung sie von nun an untrennbar verbinden würde.


    Natürlich war das nicht so, ein solches Band existierte nicht, oder es zerriss jedenfalls mühelos, als er sich ohne das kleinste Erkennen, nicht einmal mit einer vagen Erinnerung in seinem Herzen, von ihr entfernte, einfach Schritt für Schritt weiterging, einem Ziel entgegen, dessen Natur nach Simonettas Erfahrung sicher keine ganz lautere war.


    Ziel. Welches Ziel? Sie durfte ihn keinesfalls aus den Augen verlieren, möglicherweise erfuhr sie seine Prateser Adresse, wenn sie ihm jetzt folgte. Eilig schob sie einige achtlos im Weg Stehende beiseite und machte sich auf die Jagd, sie musste sich beeilen, denn er hatte bereits einen ansehnlichen Vorsprung, war schon kurz vor den Arkaden, in deren Schatten und umtriebigem Gewühl sie ihn sicher rasch aus den Augen verlieren würde. Simonetta begann zu laufen, sie rannte mit großen Schritten, die wesentlich besser zu ihren Jungenspielen gepasst hätten als zu ihrem Dasein als Mädchen, Magd hin oder her.


    Da, sein breiter Rücken, glücklicherweise in kräftig leuchtendes, scharlachrotes Tuch gewandet, tauchte immer wieder zwischen den Passanten auf. Er ging nun langsamer, schlenderte beinahe, sie hatte kaum mehr Mühe, ihn einzuholen und stets ein paar wenige Schritte hinter ihm zu bleiben.


    Simonetta hatte Glück. Zwar augenscheinlich ohne Eile, aber durchaus zielstrebig lief Michele durch die schmalen Straßen Pratos, abwechselnd in Sonne und Schatten getaucht und völlig entspannt. Nur einmal blieb er kurz stehen, um sich an einem Stand etwas zu essen zu kaufen. Sie drückte sich in der Zeit in einem Hauseingang herum und betete inständig, er möge sich nicht umdrehen. Tat er auch nicht. Nein, er strebte direkt dem Hotel zu, in welchem er offenbar für seine Zeit hier in Prato abgestiegen war, ein kleines, wenig auffälliges Haus für den einigermaßen wohlhabenden Bürger, welches ziemlich genau in der Mitte zwischen der Piazza del Comune und dem Dom lag.


    Warum er wohl in verschiedenen Häusern abstieg, wenn er in der Stadt war? Vielleicht hatte ihm das andere Gasthaus nicht gefallen, wundern würde es mich nicht, dachte Simonetta. Möglicherweise war gar nichts Sonderbares daran, dass er nun hier und nicht dort wohnte. Oder wollte er seine Spuren verwischen? Und wenn, welche eigentlich? Im Grunde wusste sie nichts, wirklich nichts über ihn. Wahrscheinlich war alles bloß ein Hirngespinst, und sie bildete sich nur ein, er sei an unsauberen Geschäften beteiligt. Bestimmt war er nur ein ganz normaler Händler, der sich mit seinen Kunden traf.


    Und der Feigenbaum? Und seine unheimliche Art, plötzlich zu verschwinden? Und seine impertinente Art, sie in die Schranken zu verweisen? Und das Käuzchen, das freundlicherweise irgendwelche Mitteilungen für ihn bereithielt? Nein, o nein, ihm haftete etwas entschieden Unsauberes an.


    Jetzt allerdings war davon nichts zu merken. Im Eingang der Absteige stand der wohlbeleibte Wirt, dessen Geschäfte gut gingen, schloss man von seiner drallen Körpermitte auf seine Einnahmen, und besah sich, während er einen Strohhalm zwischen den Zähnen kaute, mit fröhlicher Miene das Treiben auf den Gassen. Sie kam ein bisschen näher und betrachtete scheinbar müßig die umliegenden Geschäfte, um das nun beginnende Gespräch zu belauschen.


    »Oh, signore, wie geht es Euch? Hattet Ihr einen schönen Tag?«


    »Danke, ja, alles bestens. Bis auf den Umstand, dass man mir angeboten hat, mich von einem Bären zerfleischen zu lassen.«


    »Ihr macht Witze, Herr, das macht Ihr wohl.« Kopfschüttelnd betrachtete der Wirt Michele, der abwehrend die Hand hob.


    »Nein, durchaus nicht. Allerdings läuft die Bestie nicht frei herum. Es ist ein Tierbändiger in der Stadt, müsst Ihr wissen, der die bedauernswerte Kreatur in einem Käfig mit sich führt.«


    Über das Gesicht des dicken Wirts glitt ein sehnsüchtiges Lächeln. »Meint Ihr, er ist noch länger in der Stadt? Den würde ich mir auch gerne einmal ansehen. Ich habe noch nie einen leibhaftigen Bären zu Gesicht bekommen, nur gehört, sie sollen wahrhaft unheimlich und teuflisch wirken wie ein Abgesandter der Hölle. Was meint Ihr?«


    »Mir tat er eher leid. Der Arme wäre sicher auch lieber in seinen Wäldern oder wo Bären sonst leben, aus der Hölle kam er bestimmt nicht. Jedenfalls sind keine Flammen aus seinem Maul gedrungen, wenn er es aufgerissen hat. Der Tierbändiger ist bestimmt noch länger hier, wenn Ihr so nett wäret, mir zunächst eine schnelle Mahlzeit zu richten? Etwas Einfaches, nur einen kleinen Imbiss.«


    »Hm«, der Dicke kratzte sich im Nacken. »Es ist noch Schinken da, saftig und frisch, und dazu ein paar Oliven? Ich habe auch noch ein paar sauer eingelegte Zwiebeln, wenn’s beliebt.«


    »Ja, das ist völlig in Ordnung. Dazu einen Krug Wein, von Eurem Weißen, der ist wirklich ganz ordentlich. Und wenn es gleich ginge? Ich muss später noch einmal weg.«


    Statt einer Erwiderung wandte sich der Mann einfach ab und verschwand im Haus. Und Michele, ja, Michele drehte sich ebenfalls um und sah Simonetta direkt ins Gesicht.


    »Und Ihr, mein hübsches Kind, Ihr seid ebenfalls hier abgestiegen?«, fragte er, die Mundwinkel zu einem anzüglichen Lächeln gesenkt, die Brauen in die Stirn gehoben.


    »Nein, Herr«, entgegnete Simonetta leicht verlegen, »leider nicht. Könnt Ihr diese Herberge denn empfehlen?«


    »Im Prinzip schon, nur … Vielleicht solltet Ihr sie Eurer Herrin anraten, für Euch allein dürfte ein Bett in diesem Haus möglicherweise etwas kostspielig sein.«


    Simonetta schnappte nach Luft. So deutlich war sie während ihrer Ausflüge noch nie in die Schranken ihres Standes verwiesen worden. Sie war zu unbedarft, um zu erkennen, worauf der edle oder auch weniger edle Herr hinauswollte. Erst als er sie ungeniert und prüfend von oben bis unten mit dem Blick seiner dunklen Augen maß und hinzufügte: »Oder möchtest du vielleicht meiner Einladung zu einem kurzweiligen Zeitvertreib Folge leisten?«, begriff sie. Er dachte, sie biete sich ihm an, er glaubte, eine Hure vor sich zu haben.


    Empört schüttelte sie den Kopf. »Was erlaubt Ihr Euch!«, brachte sie hervor und zuckte sichtbar zusammen, als er nach einem letzten abschätzigen Blick, ohne ihren Einwurf im Mindesten zu beachten, den Kopf schüttelte.


    »Ach nein, lieber nicht, ich habe Wichtigeres vor. Aber vielleicht, wenn deine Herrin eintrifft, kannst du sie mir ja vorstellen, ich denke, bis dahin habe ich wohl noch die Gelegenheit, meine Kräfte zu bewahren.« Er hob die Hand und tätschelte ihre Wange, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand im Gasthof.


    Vollkommen würdelos, nämlich sehr eilig, trat Simonetta den Rückzug an, durch seine leichte Berührung brannte ihre Wange, als habe er sie geschlagen, und tief in ihrem Herzen brannte ebenfalls die Demütigung, die er ihr zugefügt hatte. Aber schnell dämmerte eine Erkenntnis in ihr auf, die sie alles andere vergessen ließ.


    Er hatte sie nicht erkannt.


    Die aufkeimende Erleichterung hätte sich eigentlich in Selbstsicherheit verwandeln müssen, in das Hochgefühl des Wildes, welches sein Dickicht verlässt und dennoch vom Jäger unentdeckt bleibt. Jedoch wollte er sich nicht einstellen, dieser Triumph, denn wider alle Vernunft überwog die Kränkung, verschmäht, erneut nicht ernst genommen worden zu sein. Offensichtlich genügte eine einfache Magd den Ansprüchen dieses Herrn nicht, deutlicher hätte er sie nicht zurückweisen können. Heiß war ihr die Röte in die blassen Wangen gestiegen, er hatte es natürlich bemerkt, wenn auch weiter nicht beachtet. Es war nicht wichtig genug.


    Nicht einmal, um sich über sie lustig zu machen, war sie genügend bedeutsam. Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft vor unterdrücktem Zorn, doch das war so kindisch, so unpassend und im Übrigen auch so gleichgültig, dass sie es unterließ.


    Aber bitte, wenn er eine Dame statt einer Magd wollte, so sollte er diese haben. Wenn sie ihm in ihrer Verkleidung als junge Frau aus dem Volke nicht genügte, so wollte sie ihm gerne eine andere Posse vorspielen. Oh, sie war so zornig. Unwillig schob sie die Frage nach dem Warum beiseite, zur Seelenprüfung hatte sie jetzt keine Zeit, wichtiger war der Entwurf eines Plans. Immerhin musste sie an aufwendigere Kleidung herankommen, und außerdem war es auf den ersten Blick bedeutend schwieriger, sich ohne Anstoß zu erregen alleine auf der Straße aufzuhalten.


    Nur die Ruhe, mahnte sie sich und spürte selbst, dass sie zu ungeduldig war. Ein Schritt musste dem anderen folgen, zielstrebig und konsequent. Erst hieß es, langsam ihr Gleichgewicht wiederzufinden, dann kam die Ausstattung und zuletzt das Vorgehen.


    Sie fing an, ihre älteren Schwestern, Sebastiana und andere Besucherinnen ihrer Mutter genau zu beobachten. Schließlich kam es nicht nur darauf an, teure Kleidung zu tragen, sondern auch, sich entsprechend zu bewegen. Sie stellte fest, dass die Anmut und die Grazie, die einige, sogar die Mehrzahl dieser Frauen ausstrahlten, offenbar das Ergebnis einer strengen Erziehung und ständiger Selbstkontrolle sein mussten. In ihren weiten, vielschichtigen Gewändern war es eine echte Kunst, Treppen zu steigen, elegant ein Pferdefuhrwerk zu erklimmen oder auch nur, sich auf einem Stuhl niederzulassen.


    Simonetta begann zu üben, sie kam sich lächerlich vor, aber sie tat es. Sie gewöhnte sich an weiche, fließende Gesten und fand es schwierig, während ihres Alltags als Simone, Erbe des Hauses Tagliatori, zu den eher herben Bewegungen zurückzufinden, welche diesem besser anstanden. Um keinen Preis jedoch wollte sie auffallen, und so zwang sie sich eisern zur fehlerfreien Abwicklung ihres Doppellebens.


    


    Simonetta starrte die Fremde an, die ihr aus dem matt schimmernden Spiegel entgegenblickte, welcher sich in ihrer Kammer oberhalb ihrer Waschschüssel befand. Anmutig hob ihr Gegenüber den Arm, um die sorgfältig nach hinten gebundenen Haare unter einem Kopftuch zu verbergen. Immer noch fühlte Simonetta sich unwohl bei den bewusst gesteuerten, zierlichen Gebärden, nahm allerdings an, jene würden ihr mit der Zeit in Fleisch und Blut übergehen und ihr nicht mehr diese ständige Konzentration abverlangen. Als Magd war ihr Auftreten zumindest gleichgültig gewesen, zu viel Weiblichkeit konnte da eher Argwohn erregen. Sie hatte sich im Grunde ganz ungezwungen bewegen können, sah man einmal von ihrem gesenkten Blick und dem Gang in ungewohntem Schuhwerk ab. Aber nun kam es nicht nur auf Kleidungsstücke an, auf Stoffe und Schnitte, auf das elegante Über- und Miteinander von gamurra, cotta und giornea, sondern sie musste eine Aura um sich verbreiten, die an ihrer Weiblichkeit wie an ihrem Stand keinen Zweifel aufkommen lassen würde.


    Es war eine doppelte Verkleidung. Der Wechsel von nunmehr drei Rollen war anstrengend, irritierend oft und aufreibend, andererseits konnte Simonetta nicht leugnen, sich prickelnd lebendig zu fühlen wie niemals zuvor.


    Die Fremde im Spiegel lächelte in Vorfreude auf ein Ereignis, welches ihrem Leben eine neue Farbe hinzufügen würde.


    


    Inzwischen war Simonetta geübter darin, sich Kleidung zu verschaffen. Sie schob ihre Bedenken kurzerhand beiseite und förderte aus einem Korb mit auszubessernden Sachen von ganz zuunterst ein Übergewand von Giovanna, welches diese wiederum von Antonia geerbt hatte und von Michela hatte umarbeiten lassen, damit es nicht gar so altmodisch wirkte. Jedoch stand ihr die Farbe nicht, ein blasses, fast silbriges Blaugrau, welches ihren Teint zu dunkel und ihr Haar zu fade wirken ließ. Die hellhäutige, mittelblonde Antonia hatte zart wie eine Blume darin gewirkt, aber Giovanna, im Grunde nicht einmal eitel, mochte sich in diesen Farben überhaupt nicht. So fristete das Kleid mitsamt seines hübschen grau-weiß gestreiften Futters sein verschmähtes Dasein tief unten in der mit Leinen ausgeschlagenen Weidentruhe für ausbesserungsbedürftige ›gute‹ Kleidungsstücke und wurde nie hervorgeholt, sondern stets auf das nächste Mal verschoben.


    Simonetta bereitete dem ein Ende, in der Hoffnung, dieses Kleid sei inzwischen von allen vergessen worden; mit ungeübten Fingern befestigte sie den eingerissenen Saum. Zu dem Kleid gehörte ein Kopftuch, zart gestreift wie der Futterstoff, doch natürlich befand es sich nicht in dem Korb. Kurzerhand entschloss sich Simonetta zu einem weiß glänzenden Tuch mit einer feinen Durchbrucharbeit, die an einer Stelle leicht beschädigt war, und verbrachte Stunden damit, es so zu falten, dass seine Säume auf Schultern und Nacken fielen, es ihr Haar vollkommen verbarg und die kleine Schadstelle nach innen zu liegen kam.


    Sie seufzte. Ein schweres Geschäft, eine Dame zu sein, vielmehr wie eine auszusehen. Es war nicht verwunderlich, dass hochgestellte Frauen ihr Leben durch eine Kammerzofe zu erleichtern pflegten.


    


    Als schließlich alles vorbereitet war, als Simonetta wie eine junge Dame aus gutem Hause ausstaffiert war, ihre ganze Erscheinung in krassem Widerspruch zu ihrer normalen Existenz stand, als endlich die Stunde nahte, in der sie sich in dieser Aufmachung aus dem Hause wagen wollte, scheiterte das ganze Unterfangen an dem simplen Umstand, dass ihr kein Weg einfiel, wie sie ohne Aufsehen zu erregen alleine die Straßen der Stadt betreten sollte.


    Eine Frau ihres Standes alleine unterwegs? Ohne männliche Begleitung oder zumindest die einer älteren Frau, die über jeden Zweifel erhaben war wie ihre Mutter? Es gab schlechterdings keinen Grund, warum eine junge Dame dies tun sollte. Und wenn sie niemanden fand, der sie in die Kirche oder zu einem der allfälligen Besuche begleitete, dann blieb sie eben zu Hause.


    Simonetta knirschte mit den Zähnen und musste an sich halten, nicht zu fluchen wie ein Fuhrknecht. Simone zu sein hatte entschieden seine Vorteile, kein Mensch scherte sich darum, ob er sich drinnen oder draußen aufhielt, ob er alleine war oder in Begleitung.


    Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation, die Schmach darüber, sich so gut vorbereitet zu haben und nunmehr nicht zur Ausführung des Planes gelangen zu können, trieben ihr Tränen der Hilflosigkeit und des Zornes in die Augen, glühten als bohrender Schmerz in ihrem Herzen. Es war, als ob sich über Tage ein heftiges Gewitter aufgestaut und der Mensch sich zitternd und geduckt auf den großen, befreienden ersten Donnerschlag vorbereitet habe, dieser letztendlich mit einem sanften Gebrumm verpuffte und man sich erstaunt, ein wenig beschämt und auf jeden Fall unbefriedigt dem normalen Tagwerk zuwandte.


    Dabei hatte sie sich sogar bemüht, wenigstens das Haus zu verlassen und es einfach drauf ankommen zu lassen. Mehrmals war sie unter Mühen die Dienstbotentreppe hinabgestiegen, das Kleid war zu weit, der Stoff zu edel, er knisterte, raschelte und rieb sich mit einem schabenden Geräusch an den rau verputzten Steinwänden. Simonetta kam es vor, als halle der Lärm in ihren Ohren und als dringe er in jede auch noch so entfernt liegende Ecke des Palazzos. Wenn sie dann unter Aufbietung aller Konzentration so lautlos wie möglich im Erdgeschoss angelangt war, vernahm sie jedes Mal Stimmen, die ihr anzeigten, sich nicht alleine dort aufzuhalten.


    Es war zum Verzweifeln, sie schaffte es einfach nicht, und dann, als sie beim soundsovielten Versuch mutlos oberhalb der Treppenbiegung auf eine Stufe gesunken war, wurde sie auch noch unbemerkte Zeugin eines Gespräches zwischen Anna Maria und ihrer ältesten Tochter Antonia, die gerade aus Florenz zu einem mehrwöchigen Besuch gekommen war. Die beiden standen in der Halle, ganz in der Nähe der weit aufstehenden Tür, die zu den Wirtschaftsräumen führte, und tratschten wie die Waschweiber. Simonetta staunte, wie vertraut die beiden miteinander waren, ihre Lebensstile hatten sich wohl einander angeglichen und Antonia war nicht mehr der Herrschaft ihrer Mutter ausgeliefert.


    »Sind, wie man immer so hört, in Florenz die Sitten tatsächlich so viel lockerer als hier bei uns?«, erkundigte sich Anna Maria mit unverhohlener Neugier, Simonetta wunderte sich, dass sich ihre Mutter für derlei überhaupt interessierte, und vor allem, dass sie dies so offenherzig tat.


    »Ach, Mutter, weißt du, Florenz ist eine Metropole, dort geht es so viel weltoffener zu. Künstler, Politiker, Gelehrte, alle Welt kommt zu uns, da dringen wohl auch manche fremden Gebräuche mit durch unsere Mauern. Zumal ja nicht nur die Ersten ihres Landes kommen, sondern in ihrem Gefolge auch viel Zwielichtiges von überall her.«


    »Man sollte sich aber doch wohl an den Regeln derer orientieren, die aufgrund ihrer Erziehung am besten wissen, was Sitte und Anstand sind.«


    »Das schon, Mutter, aber es atmet sich durchaus ein bisschen freier dort.« Simonetta konnte hören, wie ihre Schwester lächelte. »Allerdings gilt das nicht für jedermann, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Jetzt lachte Antonia sogar leise, sie wusste, was ihre Mutter hören wollte, und Simonetta wusste es auch. »Die Mädchen sind ebenso züchtig in den elterlichen Mauern versteckt wie bei uns. Nur die jungen Männer treiben es oft recht wild auf den Straßen.«


    Ein kurzes Schweigen entstand, Simonetta kam es so vor, als sei es ein unbehagliches, sie sah förmlich vor sich, wie Anna Maria dann mit den Schultern zuckte.


    »Sei es, wie es sei, ich gehe davon aus, du wirst dich schon zu benehmen wissen, dein Gatte hat ein Anrecht darauf, sich nicht beklagen zu müssen. Nicht so wie der junge Mann, den die Eltern von Bianca Longhi für sie ausgesucht hatten und dessen Familie dann dahinterkam, dass sie in recht unvollkommener Kleidung gemeinsam mit einer Sklavin – einer Sklavin, man stelle sich das vor! – in einem Wirtshaus in der Nähe des Stadtzentrums gesehen wurde.«


    Dass Bianca in Gesellschaft ihrer Sklavin Kurzweil suchte, war für Anna Maria erkennbar der gröbste Verstoß. Simonetta musste grinsen, ihre Mutter blieb sich wahrhaftig in jeder Situation treu, und ihre Einstellung zu jungen Sklavinnen war ja hinlänglich bekannt.


    »Mutter, die Sklavin ist eine enge Vertraute Biancas von Kindertagen an, sie sind ständig zusammen …«, verteidigte Antonia ihre Freundin, allerdings erfolglos.


    »Da sieht man, wohin das führt …«


    »… sie wollte sich den Gasthof doch nur einmal ansehen, weil sie noch nie in einem war. Sie kennt ihre eigene Vaterstadt nicht und soll doch nach ihrer Hochzeit so weit fort von hier gehen.«


    »Ich hoffe, du bist nicht auf derlei dumme Gedanken gekommen?« Anna Marias Stimme war mit einem Mal wieder streng wie gewohnt, die Stunde der Freundschaft war vorüber.


    »Auf den Gedanken schon, Mutter, aber ihn auszuführen hätte ich nie gewagt.«


    Simonetta lächelte voll Stolz über den Mut ihrer Schwester.


    


    Das änderte aber nichts daran, dass sie nun alle Beherztheit verlor, den Ausbruch zu wagen. Nicht nur gelangte sie ohne Begleitung erst gar nicht aus dem Haus – und wen sollte sie da wohl nehmen? –, wenn sie es dann geschafft hätte, würde ihr ein Aufsehen zuteilwerden, welches ihren Plänen von Grund auf entgegenstünde. Es ging nicht. Es ging einfach nicht! Es war zum Auswachsen, alles war falsch, jede ihrer Daseinsformen verkehrte sich nach kurzer Zeit ins Unmögliche, irgendwie musste sie doch leben! Es war doch nicht möglich, dass sie immer hier in dieser kleinen Kammer eingesperrt sein sollte, wollte sie sich selbst leben. Musste sie denn draußen, in der Welt, allezeit jemand anders sein? Mal dieser, mal jener?


    Mutlosigkeit lähmte ihre Glieder, drang wie ein schleichend wirkendes Gift oder eine kräfteverzehrende Krankheit durch ihren Körper, machte sie schwer und träge. Langsam flossen die Tage an ihr vorbei, und sie nahm sie kaum wahr. Morgens hielt sie sich wie gewohnt im Kontor ihres Vaters auf oder begleitete diesen, um ihm bei seinen Geschäften zur Seite zu stehen und dabei möglichst viel von seinen Fähigkeiten zu erwerben.


    In den letzten Jahren hatte sie oftmals Mühe gehabt, den Vorgängen zu folgen. Antonios Geschäfte interessierten sie im Grunde nicht, später, wenn sie einmal sie selbst sein würde – wann? Und wie würde es dazu kommen? Sie bemühte sich stets geflissentlich, diese beiden Fragen, die beharrlich im Hintergrund ihres Bewusstseins rumorten, zu überhören –, hätte sie zu diesem Bereich ohnehin keinen ungehinderten Zugang mehr. Nicht nur ihre inneren Verknotungen und Verwicklungen hatten ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, später dann erforderten ihre Verwechslungsspiele und ihre Verkleidungen ihre ganze Sorgfalt.


    Leises Bedauern breitete sich in ihr aus. Es war ganz schön gewesen, aus dem täglichen Einerlei auszubrechen, auch wenn sie gar nicht viel mehr getan hatte, als durch die Straßen zu schlendern. Dennoch war es wie ein frischer Wind gewesen, der sie ihre Lebendigkeit spüren ließ, indem er die Wangen rötete und die Seele reinigte. In den letzten Wochen war sie zu niedergeschlagen gewesen, um sich zu zwingen, auf diesem Wege fortzuschreiten, sie hatte sich plump und seufzend in die ihr offiziell zugewiesene Rolle begeben und war ihren Pflichten nachgekommen.


    Es war langweilig. O ja, es war entsetzlich öde, ohne Sinn und ohne Perspektive ein Leben auszufüllen, dessen Erfordernissen Simonetta rein mechanisch gerecht wurde, ohne Beteiligung ihres Verstandes oder gar ihres Herzens. Warum musste sie dies tun, ohnmächtig in dieser Ödnis verbleiben, unfähig, sich einer Quelle zuzuwenden, die sie würde reinigen und erfrischen können? Sie musste es tun, weil ihre Eltern diesen Weg für sie vorgezeichnet hatten und weil sie ihren Eltern zu gehorchen hatte.


    Aber warum eigentlich? fragte sie sich mit jäh aufwallendem Trotz, der dem Gefühl erwachender Lebensgeister sehr nahekam. In den letzten Wochen und Monaten war sie durchaus ihren eigenen Weg gegangen, niemand hatte es bemerkt, und es war zu niemandes Schaden gewesen. Für Mädchen, die eine ›normale‹ Erziehung genossen hatten, mochte es wohl angehen, sich den Gepflogenheiten zu beugen und sittsam niemals ohne Begleitung, also einer Aufsicht, das Haus zu verlassen, doch sie selbst hatte durch die Besonderheit ihres Lebens einen starken Freiheitsdrang entwickelt, einen Hang zur Selbstständigkeit und Unabhängigkeit, der auch für einen jungen Mann auffallend war und den ihr Vater mit heimlicher Sorge beobachtete. Aber das wusste sie natürlich nicht, sondern drehte und wand sich unbehaglich wie in einem zu eng geschneiderten Kleid, als sie feststellen musste, nicht nach eigenem Gutdünken kommen und gehen zu können, wie es ihr beliebte, als sie daran scheiterte, als junge Dame ihre eigenen Wege zu verfolgen.


    Durch die altbekannte Verzweiflung, die Ratlosigkeit, die wie ein guter alter Freund vertraut und wohlbekannt durch ihre Adern pulste, bohrte sich ein kleiner Gedanke, erst ganz unbestimmt und leise, dann hartnäckiger und lauter.


    Ich weiß doch ohnehin nicht, wer ich bin, warum soll ich mir das nicht zunutze machen und viele sein? dachte sie. Warum nicht mal eine Männerrolle einnehmen? Sich zu verstellen, war ihr weiß Gott geläufig, vielleicht sollte sie einmal einen anderen Stand ausprobieren? Auch unter den Männern lebten nicht alle gleich. Sie wollten die eigentliche Simonetta nicht? Sie würden sie aber bekommen, und zwar ganz anders, als sie vermuten würden!


    Welten öffneten sich, Horizonte, sie lachte laut auf, als ihr immer mehr Möglichkeiten einfielen, die anderen zu täuschen, verschlungene Wege zu gehen. Zum Teufel mit der Vorsicht, der Ehrenhaftigkeit!


    Ihre Lebensgeister kehrten zurück, wärmten sie; eifrig begann sie, Pläne zu schmieden, Ideen sprudelten aus ihrem ausgetrockneten Geist, als habe er nur eine kleine Verschnaufpause eingelegt, um sich zu rüsten für ein neues, aufregendes Spiel.

  


  
    13. Kapitel


    Fröhlich und unbekümmert eine Melodie leicht dissonant zwischen den gespitzten Lippen pfeifend – musikalisch war er noch nie gewesen –, polterte Simone die Haupttreppe hinab. Sein Aufzug war modisch, die Farben auffällig, die Frisur ein wenig verändert, fast sah er ein bisschen verwegen aus, fand Battista, der in der Halle stand und dem Reitknecht Anweisung gab, ein Pferd für seinen Herrn bereitzustellen, da dieser auszureiten wünschte.


    »Willst du deinen Vater begleiten, Simone?«, erkundigte er sich. »Soll ich Fruttito für dich aufzäumen lassen?«


    »Puh, der alte Gaul, wahrscheinlich lahmt er sowieso. Außerdem, Battista, mein Freund«, Simone nahm sich ein paar Aprikosen, süß und cremig wie das Marzipan, das Anna immer im Herbst aus frisch geernteten Mandeln und Rosenwasser zubereitete, »habe ich etwas durchaus Angenehmeres vor, als mich Papas staubtrockenen Geschäften zu widmen.«


    »Deinem vergnügten Auftreten nach handelt es sich wohl um ein Stelldichein mit einer hübschen Frühlingsblume?«


    Battista lächelte breit, und Simonetta war einen Moment lang irritiert. Nie konnte sie sich wirklich sicher sein, oft hatte sie den Eindruck, Battista wisse um ihr Geheimnis und bewahre es tief in seiner treu ergebenen Brust, dann wieder schien er ebenso unbefangen wie selbstverständlich davon auszugehen, sie sei der, für den sie sich ausgab.


    Egal. Der Tag war zu schön, ein blitzblauer Himmel, ein vollkommener Frühsommertag warteten darauf, sie bei einem ausgefallenen Plan zu beobachten. Simonetta lachte verschmitzt auf. »Wie man’s nimmt, Battista, wie man’s nimmt. Aber Männer müssen ihre kleinen Geheimnisse haben, meinst du nicht? Deshalb empfehle ich mich jetzt und überlasse dich deinen zweifelsohne wichtigen Aufgaben!«


    Sie sah nicht mehr, wie Battista sich mit einem kaum merkbaren Schmunzeln daranmachte, ein paar Früchte in einer Tonschale gefällig anzuordnen, sondern verließ beschwingt das Haus. Einen Moment blieb sie stehen und blinzelte in die Sonne, an das helle Licht musste sie sich nach der dämmrigen Kühle des Hauses erst gewöhnen. Es war schon recht heiß, ein paar Wochen noch, und sie würden aufs Land übersiedeln, spätestens Anfang Juli, wenn die Hitze brütend auf der Stadt lastete und die Straßen tagsüber wie ausgestorben sein würden, weil sich jeder, der es sich aussuchen konnte, in schattigen Patios oder auf von einem leisen Windhauch umfächelten Loggien aufhielt. Nun, bis Juli war es zwar noch einige Zeit hin, dennoch musste sie sich beeilen, ihre neuesten Pläne auszuführen.


    Denn einen Plan hatte sie. Gewohnt, sich nicht unterkriegen zu lassen, besonnen, aber zäh, hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, bei Michele nicht aufzugeben. Hatten ihre Spionierdienste wenig Erfolg gehabt, waren ihre weiblichen Reize verschmäht worden – und das, wo sie noch nicht einmal angeboten gewesen waren; wie immer stieg bei der Erinnerung an diese Niederlage ein bitterer Geschmack in ihren Mund –, so hatte sie beschlossen, einen neuen Weg zu beschreiten. Warum nicht als der auftreten, für den alle Welt sie hielt? Es würde am einfachsten sein, am wenigsten Planung und Organisation erfordern, und vor allem war es am unauffälligsten.


    So betrat nach einem raschen Weg ein eine Spur verwegen gekleideter junger Mann die Schenke, die Micheles Hotel mit dem schönen Namen Il giardino segreto angeschlossen war. Die schwere Holztür war offen und mit einem Haken an der Wand befestigt, damit sie nicht ständig zufiel, vor der Öffnung befand sich eine dicke wollene Decke, die im Winter den Raum vor Zugluft zu schützen vermochte und wohl vergessen worden war. Der Neuankömmling zögerte kurz, so kurz, dass niemand der Anwesenden hätte bemerken können, wie ungewohnt die Situation für ihn war. Wenn denn überhaupt jemand darauf geachtet hätte, was aber nicht der Fall war.


    Simonetta schob den schweren Stoff mit beiden Händen beiseite und erfasste mit einem schnellen Blick die Szene vor sich, dann ließ sie sich mit scheinbarer Gelassenheit auf einem Schemel nieder, sicherheitshalber in der Nähe der Tür.


    Die Luft war stickig, geschwängert vom Geruch nach Zwiebeln, Wein und ungewaschenen Leibern, denn das Gasthaus war gut besucht, und die Wolldecke verhinderte nicht nur, dass das helle Sonnenlicht in den Raum fiel, sondern auch das Eindringen eines frischen Lüftchens. Die Zecher verhielten sich einigermaßen gesittet und saßen in kleinen Gruppen an langen Tischen beisammen.


    Eine dralle Schankmagd drängte sich zwischen den Tischen und Schemeln entlang, auf die Hüfte gestützt trug sie ein ausladendes hölzernes Tablett mit Krügen und Bechern, die gefährlich hin und her rutschten, rätselhafterweise jedoch nicht umfielen. Unaufgefordert knallte sie einen Krug vor Simonetta hin, ein Wunder, dass er nicht zersprang, angeschlagen war er jedenfalls schon.


    »Danke«, sagte sie höflich, gute Erziehung lässt sich nicht so leicht verleugnen.


    »Oh, gern geschehen.« Die Magd blieb stehen und betrachtete sie wohlwollend. »Bist zum ersten Mal hier, was? Hab dich jedenfalls noch nie gesehen. Und ich bin jeden Tag da, da würd ich dich sonst kennen.«


    »Richtig, ich bin zum ersten Mal hier.« Simonetta war unbehaglich zumute, sie wünschte sich sehr, die Magd würde gehen. Diese dachte aber gar nicht daran, im Gegenteil, sie ließ sich auf dem Schemel nieder, der neben Simonetta stand, und balancierte ihr offensichtlich schweres Tablett geschickt auf den Knien.


    »Wenn du was wissen willst hier über den Laden, ich kann dir jede gewünschte Auskunft geben, bin schon mein Leben lang da.« Sie seufzte. Dann schlug sie eine andere Tonart an.


    »Bist du nicht von hier? Oder warum warst du noch nie bei uns?«


    »Ganz recht, ich bin nicht von hier.«


    »Nich aus Prato? Liegt eine weite Reise hinter dir?« Teilnahmsvoll blickte sie ihn an, ein hübscher Kerl war er ja, aber nicht gerade geschwätzig. Auch jetzt schüttelte er nur den Kopf.


    Versuchsweise legte sie die Hand auf sein Knie, vielleicht taute er ja noch auf. In der Regel waren Männer nicht gerade spröde zu nennen.


    Doch dieser hier, du liebe Zeit. »Lass das!«, fauchte er und riss sein Bein weg, als habe ihn eine Schlange geküsst. Pah, da gab es jedenfalls andere, die wesentlich freundlicher waren. Das hatte sie nicht nötig, sich von so einem Milchgesicht beleidigen zu lassen. Letzten Endes waren sie fast alle Mistkerle, einer wie der andere, nur aus verschiedenen Gründen.


    »Essen gibt’s erst in ’ner halben Stunde«, teilte sie ihm noch knapp mit, dann drehte sie sich mit Schwung um, sodass ihre Röcke gegen Simonettas blau bestrumpfte Knie schlugen, und ging davon. Endlich.


    Das Verlangen nach Flucht wurde übermächtig. Hastig suchte sie ein paar Münzen zusammen und wollte sie gerade auf den groben Tisch werfen und sich unbemerkt entfernen, als die Tür aufgestoßen wurde und zusammen mit einem Schwall frischer Luft ein paar lärmend gut gelaunte Männer den Raum betraten, unter ihnen Michele. Der Schock darüber, ihn nun tatsächlich wiederzusehen, ihm so nahe zu sein, dass sie mühelos an seinem Gewand hätte zupfen können, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, ließ das Leben in ihre unsicheren, verkrampften Glieder zurückkehren.


    Das war er also, so war er also, Michele, der Vielgesuchte und Begehrte, wenn er mit seinesgleichen in lockerer Runde beisammen war. Denn locker waren sie, das stand fest. Vielleicht zufrieden über den Ausgang eines jüngst überstandenen Abenteuers oder auch über ein gelungenes Geschäft, drang ihre dröhnende, fröhliche Präsenz in alle Ritzen des Raumes, belebte ihn augenblicklich, und mit einem Mal ging es recht lustig zu. Simonetta konnte sich kaum dagegen wehren, von dieser geräuschvollen Ausgelassenheit angesteckt zu werden, und sie spürte, wie ihre Lebensgeister sich regten. Sie lächelte.


    Sie waren zu fünft oder zu sechst, so genau war das nicht zu erkennen, sie wuselten durcheinander, bevor sie sich an verschiedenen Stellen niederließen, einer von ihnen wandte sich zu Simonettas atemlosen Entsetzen an sie selbst.


    »Tja, mein alter Knabe, ’s ist wohl so, dass außer diesem hier kein Plätzchen mehr frei ist, sehe ich das richtig?«


    Simonetta räusperte sich. »Scheint so.«


    »Danke. Nett von dir.«


    Offenbar hatte er ihre Bemerkung als Einladung aufgefasst. Der Neuankömmling winkte jemandem zu, rief: »He, Toni, hier ist noch was frei!«, ließ sich mit einem wenig eleganten Plumps auf einen Schemel fallen und lehnte sich gemütlich zurück. Dann blickte er sich suchend um.


    »Ist die Magd heute nicht hier? So ’ne dralle Blonde. Hübsches Kind, ehrlich.« Genießerisch blies er die Backen auf.


    Toni tauchte am Rand des Tisches auf, Simonetta vermutete jedenfalls, dass er es war. In allem das komplette Gegenteil seines Freundes war er klein und hager, und ein ausgesprochen schütterer Oberlippenbart zierte auf nur mäßig kleidsame Art sein Gesicht.


    »Doch, die Gina, die hab ich eben in die Küche gehen seh’n. Hoffentlich bringt sie auch was zu essen.«


    Er hatte es auch nötig, dürr, wie er war. Kopfschüttelnd rieb sich sein deutlich beleibterer Freund über den Wanst. »Musst eben mehr zu dir nehmen, wenn was da ist, Toni.«


    »Würd ich ja gerne. Aber wenn selbst die Magd nicht zu finden ist …« Toni zog betrübt die Schultern hoch.


    »Essen gibt es in ungefähr einer halben Stunde.« Simonetta fühlte sich irgendwie verpflichtet, die beiden zu beruhigen.


    »Oh, schön.« Tonis Freund strahlte liebenswürdig. Dann griff er zu dem Krug, der vor ihm auf dem Tisch stand. »Ist das deiner?«


    »Ja. Ja, natürlich. Greif ruhig zu, wenn du an einen Becher kommst.«


    »Ach, den brauch ich nicht.« Sprach’s, ergriff den Krug und setzte ihn an die Lippen. Mit hörbarem Schlucken ließ er eine beachtliche Menge Wein durch seine Kehle rinnen, bevor er ihn mit einem Knall wieder absetzte. Simonetta betrachtete ihn fasziniert.


    Toni verstand das falsch. »Gió kauft dir einen neuen. Tust du doch, Gió, oder nich?«


    »Klar. Liegt schon in meinem eigenen Interesse, Mann. Der hier ist nämlich leer.« Er blickte sich suchend um.


    »Ähm, habt ihr eine weite Reise hinter euch, dass ihr so einen bemerkenswerten Durst habt?«, fragte Simonetta mutig geworden, nachdem sie ebenfalls ihren noch vollen Becher in ein paar raschen Zügen geleert hatte. Der Wein war sauer und schmeckte scheußlich, aber sie registrierte es kaum.


    »Ach was, das ist einfacher Männerdurst, Kleiner.« Gió war sehr leutselig. »Lernst du auch noch. Ach, da ist sie ja.«


    Letzteres galt Gina, die lachend den Kopf schüttelte, als von allen Seiten Bestellungen auf sie einhagelten: »Nur die Ruhe, signori, kommt alles sofort, bei uns ist noch niemand verdurstet. Also, wer will was?«


    Gió, der ihr am nächsten stand, legte ihr mit einer raschen Bewegung den Arm um die Taille und zog sie auf seinen Schoß. Im Bemühen, einem Kuss auszuweichen, schlug sie ihm schelmisch auf den breiten Brustkorb. »Ja, was du willst, ist klar, das ist immer dasselbe. Ich dachte eher an eine Bestellung zum Essen und Trinken.«


    Alle Männer im Lokal lachten, am dröhnendsten Gió selbst. »In Ordnung«, rief er, »dann also zuerst die Mahlzeit und danach das Vergnügen!« Mit einem Klaps auf ihren ausladenden verlängerten Rücken schob er die kichernde Magd von seinem Schoß und schickte ihr ein paar anzügliche Mundbewegungen hinterher. Weit davon entfernt, schockiert zu sein, wackelte sie aufreizend mit dem Hinterteil und entfernte sich betont langsam in Richtung Küche.


    »Tja«, Gió hatte nun Zeit, sich erneut dem Gespräch mit dem jungen Herrn vor ihm zu widmen. »Und was machst du hier? Solche wie du sind hier nicht so häufig anzutreffen.«


    Warum wollte eigentlich jeder wissen, wer sie war und woher sie kam, ganz zu schweigen davon, was sie hier tat? Allmählich ging es ihr auf die Nerven. »Ich mache das, was hier alle tun. Trinken. Und essen. Vielleicht.«


    »Och, bestimmt. Gina kümmert sich drum. Man kann hier besser essen, als es aussieht.«


    »Wer’s mag«, brummte Toni, er war dem Leben gegenüber nicht so wohlwollend eingestellt wie sein Freund.


    »Du bist zu wählerisch, das isses, deshalb bist du auch so dünn. Sag ehrlich«, er wandte sich wieder an Simonetta, »ein Mann muss was auf den Rippen haben. Ist doch kein Zustand, wenn die Knochen im Wind klappern, ist es nicht so?«


    Simonetta nickte. »Ich bin da völlig deiner Meinung. Klingt auch so unheimlich.«


    Gió starrte sie einen Moment überrascht an, dann prustete er los. Noch ehe er sich beruhigt hatte, kam der Kneipenwirt vorbei und stellte einen großen Krug Wein auf den Tisch.


    »Hat sich schwer verändert, die Gina, was?« Simonetta wurde langsam etwas kühner, sie grinste.


    Gió knallte sich mit den Händen auf die Schenkel und lachte von Neuem los. »Du bist ja ein spaßiges Bürschchen. Nette Einfälle hast du. Hat er doch, was meinst du, Toni?«


    »Hm.«


    »Mach dir nichts draus, mein Bruder is nich so von der gemütlichen Art wie ich, weißt du.« Gió packte den Dünnen drohend an seinem Wams. »Jetzt sei mal ’n bisschen netter zu unserem Freund, hörst du?«


    »Oh, ist schon gut, wirklich. Ich versteh das, ich hab auch Hunger. Am besten, ich geh mal nachsehen, wo unsere gute Gina bleibt.« Ehe die Situation zwischen den ungleichen Brüdern eskalierte, zog sie sich lieber aus der Gefahrenzone zurück. Sie stand auf und begab sich in Richtung Küche, in welche die dralle Magd bereits seit geraumer Zeit verschwunden war, vermutlich musste sie auch beim Kochen aushelfen. In der Nähe des Durchgangs zur Küche lehnte Michele an der Wand, sie hatte ihn seit einer Weile aus den Augenwinkeln beobachtet, und jetzt war es an der Zeit, das lockere Beisammensein mit Gió und Toni zu beenden und ihrem eigentlichen Ziel ein wenig näherzukommen.


    Später wusste sie kaum noch, woher sie den Impuls, vor allem aber den Mut genommen hatte, auf ihrem Weg durch den Schankraum wie aus Versehen Michele im Vorbeigehen anzurempeln. In ihrer Aufregung geriet die Bewegung ein wenig zu heftig, und der Becher Wein, den er in der Hand hielt, schwappte über, ein Großteil seines Inhaltes ergoss sich über Simonettas Brust.


    »Da hast du’s eigentlich nicht besser verdient«, rief Michele lachend und klopfte dem etwas blässlich aussehenden jungen Mann freundlich auf die Schulter, zog dann jedoch ein blütenreines Tuch aus seinem Ärmel und begann, dessen benäßtes Wams abzutupfen.


    »Oh! Nein! Nein, das ist nicht nötig, meine ich. Es geht schon, ehrlich.« Simonetta wurde abwechselnd heiß und kalt, sie spürte, wie langsam zwei Schweißtropfen ihre Achselhöhlen hinunterliefen.


    »Nein, komm schon, das ist doch ganz nass.«


    »Das ist sehr fürsorglich, aber wirklich – unnötig. Nein! Ich will das nicht!«


    »Ist ja schon gut.« Kopfschüttelnd betrachtete Michele den jungen Mann vor ihm. »Reg dich doch nicht so auf. Ich tu dir ja nichts.«


    »Ich weiß.« Simonetta grinste verlegen. »Es ist nur so – ich meine, es ist einfach nicht so schlimm. Muss man kein großes Aufhebens drum machen.«


    In Wirklichkeit wurde sie von der glühenden Furcht überschwemmt, er könne entdecken, dass unter dieser Kleidung weibliche Formen verborgen waren; nicht auszudenken, was dann hier in dieser prallen Männeratmosphäre in den nächsten Minuten mit ihr passieren würde. Aber ihr Busen war ohnehin klein, zusätzlich hatte sie ihn heute zur Vorsicht noch sorgfältiger als sonst mit Leinenstreifen besonders fest gewickelt, der Stoff umschloss eng ihren Brustkorb und hinderte sie am tiefen Durchatmen. Sie hoffte, nicht laufen zu müssen, die Bandage würde sie sicherlich stark beeinträchtigen. Aber für den Moment ging alles gut, Michele beendete mit einem letzten kritischen Blick sein Werk, der heutige Tag stand wohl unter einem guten Stern.


    Er war natürlich vollkommen unbefangen, behandelte sie wie einen Gleichgestellten, einen Geschlechtsgenossen, genauso, wie sie es gewollt hatte. Glücklicherweise ließ er schließlich doch noch davon ab, ihr Wams abzutupfen. Stattdessen legte er freundschaftlich einen Arm um ihre schmalen Schultern, leerte seinen Becher in einem Zug und rief: »Dein Glück, dass ich heute in so guter Stimmung bin. He, Wirt, zwei neue. Für mich und meinen Freund hier!«


    »Kommt sofort, Herr!« Gina zwinkerte ihm im Vorbeigehen zu, und mit einem koketten Hüftschwung drückte sie sich näher, als erforderlich gewesen wäre, an ihm vorbei, um in der Küche ihr Tablett neu beladen zu lassen.


    Michele lachte und prostete ihr mit seinem leeren Becher hinterher.


    »Gefällt sie dir? Die Schankmagd, meine ich«, fragte Simonetta neugierig, es interessierte sie tatsächlich.


    »Gina? Sie ist ein nettes Ding, wirklich, aber – nein, sie gefällt mir nicht, jedenfalls nicht in dem Sinn, den du meinst. Meinst du doch?« Michele grinste.


    »Meine ich«, bestätigte Simonetta ernsthaft, Michele war so ungezwungen, dass es ihr mit einem Mal leichtfiel, sich mit ihm unverstellt zu unterhalten.


    »Dachte ich mir.« Michele drehte sich kurz um, schnappte sich von einem Nachbartisch einen noch halb gefüllten Krug, und unter dem lahmen, kaum ernst gemeinten Protest der Besitzer schenkte er seinen eigenen Becher und den Simonettas voll. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Mädchen wie Gina sind doch eher der Geschmack von unserem guten, alten Gió.«


    »Wie wahr.« Beide beobachteten einen Moment besagten guten, alten Gió, der die Magd gerade in ihr rundes Hinterteil zwickte, was quietschendes Gekicher bei ihr hervorrief.


    »Ich dagegen«, Michele erwärmte sich indessen langsam für das Thema, »bevorzuge es etwas delikater. Aber deine ersten Erfahrungen kannst du schon mit so einer machen, das ist nicht verkehrt …«


    »Wer sagt dir, dass ich meine ›ersten Erfahrungen‹ nicht schon längst hinter mir habe?«, unterbrach Simonetta etwas beleidigt.


    Doch Michele fuhr ungerührt fort: »… ansonsten wirst du langfristig mehr Erfüllung zu erwarten haben, wenn du dich auf Damen mit mehr Feingefühl einlässt.«


    Sie konnte es einfach nicht verhindern, Simonetta wurde langsam feuerrot im Gesicht, und Michele lachte sie – ihn – an.


    »Komm, mein zartbesaiteter Freund, trink noch einen Schluck mit mir, und verzeih mir, dir den Rat eines alten Genießers aufgedrängt zu haben.« Er schnappte sich einen Krug vom Tablett der vorübereilenden Gina und goss Simonettas erst halb geleerten Becher wieder voll.


    »Und nun sage mir, alter Junge, wie heißt du eigentlich?«


    


    Ehe sie es sich versah, trank Simonetta einen Becher sauren, schlechten Wein nach dem anderen mit dem Langgesuchten. Irgendwie wurde ihr von allen Seiten nachgeschenkt, mal legte Gió ihr seinen Arm schwer um die schmalen Schultern und wollte mit ihr anstoßen, mal prostete ihr sogar Toni, der nach wie vor griesgrämig an seinem Tisch hockte, zu, um seinen eigenen Becher mit allen Anzeichen totaler Verzweiflung in einem Schluck zu leeren. Nur Gina ignorierte sie, offenbar hatte sie beschlossen, als Antwort auf die Abfuhr seine Anwesenheit nicht mehr zur Kenntnis zu nehmen.


    Aber das war vollkommen gleichgültig, ihre neuen Kameraden versorgten sie ausreichend. Ausgesprochen fröhlich wurde sie dabei, und bald hatte sie ihre ursprüngliche Absicht, ihren Kontrahenten auszuhorchen, völlig vergessen und sang, mit den anderen grölend, schlüpfrige Lieder. Glücklicherweise hatte sie keine große Stimme, und so ging ihre helle Tonlage in dem allgemeinen Lärm völlig unter; sie hätte es schwer gehabt, diese als knabenhaft zu verkaufen. Simonetta besaß eindeutig die Singstimme einer Frau, weshalb sie es schon immer vermieden hatte, in Gegenwart anderer ein Lied anzustimmen, dabei tat sie es für ihr Leben gern, auch wenn sie etwas Mühe hatte, den Ton zu treffen. Aber hier hörte sie ja niemand.


    So schmetterte sie, wobei sie zu guter Letzt glücklich auf einem umgedrehten Fass stand und sich in den Hüften wiegte, ein Lied nach dem anderen, völlig eins mit sich und der Welt.


    Sie gehörte auf einmal dazu, war Teil dieser Bande kräftiger Kerle, die offensichtlich allesamt stark wie ein Baum waren und von denen keiner auch nur die allergeringsten Ermüdungserscheinungen zeigte. Simonetta allerdings kam die Kneipe allmählich unangenehm stickig vor und auch heiß, sie öffnete das oberste Bändchen ihres Hemdes, um den Hals freizukriegen. Glücklicherweise hatte sie sich noch so weit in der Gewalt, nicht zu vergessen, dass sie ihr Dekolleté nicht allzu weit entblößen durfte. Ihr war ganz merkwürdig zumute, und obwohl sie aufgehört hatte, sich in den Hüften zu wiegen, schwankte das Fass, auf dem sie stand, weiter in stetem Rhythmus vor sich hin.


    Hilfe suchend sah sie sich nach einem Halt um, es schien ein schwerer Sturm aufzukommen, allerdings machte dies den anderen nicht so viel aus. Merkwürdig war nur, wie sich die Personen in dem Raum ihren Blicken zu entziehen begannen. Immer, wenn sie einen der Männer fest ansehen wollte, wurde der so unstet, sich zu verdoppeln oder aufzulösen, keiner hielt ihrem Blick lange genug stand, dass sie ihn wirklich anzusehen vermochte.


    Dies war eine sehr seltsame Erfahrung, Simonetta fühlte, wie eine leichte Übelkeit in ihr hochstieg. Es gefiel ihr nicht mehr in dem Wirtshaus, es gefiel ihr ganz und gar nicht, sie wollte hinaus. Aber sie konnte nicht weg, weil sie nicht wusste, wie sie von dem schlingernden Fass herunterkommen sollte, und etwas zum Festhalten fand sie auch nicht.


    Ein paar Minuten stand sie schwankend da und versuchte darüber nachzudenken, was sie jetzt tun sollte. Das Gefühl von Übelkeit verstärkte sich, außerdem wurde sie müde, sehr müde. Sie hätte sich gerne hingelegt, doch das Fass war viel zu klein dazu und rund. Hat man schon von kleinen, runden Betten gehört? grübelte sie, dabei war es schwer, diesen Gedanken festzuhalten.


    »Komm, Kleiner, ich helfe dir runter.« Neben ihr tauchte verschwommen ein Gesicht auf, das ihr bekannt vorkam, umgeben von einer Woge dunklen Haares.


    »Michele«, sagte Simonetta verwundert mit schwerer Zunge und stieß auf. Ein ekliger, säuerlicher Geschmack füllte ihren Mund, er war sehr unangenehm.


    »Komm schon, du wirst ja ganz grün im Gesicht, ich denke, wir sollten dich an die frische Luft bringen.«


    Simonetta stieg würdevoll von ihrem Aussichtspunkt herab, ein undeutliches Gefühl von Erniedrigung brachte sie dazu, sich nicht allzu Hilfe suchend an der starken knochigen Hand Micheles festzuhalten, weshalb sie prompt stolperte, als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Die Laute drangen wie von Ferne zu ihr durch, wurden wie Wellen abwechselnd lauter und leiser, es war sehr merkwürdig.


    »Macht Platz da, Kameraden«, befahl Michele lachend. »Unser Knabe braucht dringend einen Ortswechsel.«


    Von weit her vernahm Simonetta das Lachen der anderen, es klang rau, aber irgendwie freundlich, weder boshaft noch spöttisch, so, als sei sie Teil ihrer Gemeinschaft und als mache sie etwas durch, was jeder von ihnen bereits erfahren hatte und gut kannte.


    Die reine, kühle Luft draußen bewirkte, dass Simonetta die Konturen ihrer Umgebung klarer fixieren konnte, einen Moment lang hatte sie die Illusion, ihr Denken und ihre Wahrnehmung würden in ihren normalen Zustand zurückkehren. Dann allerdings merkte sie, dass die Dinge zwar deutlicher vor ihr standen, dafür jedoch umso heftiger schwankten.


    »So, und nun atmen, nicht zu tief und nicht zu schnell, aber so, dass du dir die Brühe aus dem Hirn pusten lässt.«


    »Ich möchte nicht auf diesem Schiff bleiben.« Simonetta versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, aber Michele lachte.


    »In Ordnung. Vielleicht sollten wir einen kleinen Spaziergang zum Fluss machen, um dieses Schiff angemessen zu vertäuen.« Er nahm sie am Ellenbogen und zog sie mit sich.


    Simonetta bemühte sich, ordentlich einen Fuß vor den anderen zu setzen, es gelang ihr auch recht gut, allerdings stieß sie ab und an gegen Wände, hie und da an eine Säule und zu guter Letzt an Michele.


    »Warum wankst du denn so, kannst du nicht geradeaus gehen?«, fragte sie ihn streng, und Michele zuckte mit den Schultern.


    »Ich gebe mir ja Mühe, aber wie du siehst, gelingt es nicht allzu gut«, antwortete er ernsthaft. »Hoppla, hier entlang, komm, halt dich ruhig an mir fest, hier ist es ein bisschen glitschig.«


    »Brauch ich nicht«, murmelte Simonetta, welche zunehmend von einer grässlichen Übelkeit geplagt wurde, die heimtückisch kam und ging wie die Wellen, auf denen die Gasse zu schwimmen schien. Das Gefühl war so durchdringend, so allumfassend, dass sie während einer dieser Wellen stehen bleiben und sterben wollte, nur um dann weitertaumelnd festzustellen, dass sie wieder abebbte.


    »Da drüben ist schon der Bisenzio, der gute, liebe Retter in mancher Nacht, vielleicht solltest du dich ein wenig erfrischen«, sagte ihr Begleiter, und in genau diesem Moment bewegte sich die Welle auf ihren Kamm zu, höher und höher, und Simonetta beugte sich vor und erbrach in einem heftigen Schwall alles, was sie in den letzten Stunden zu sich genommen hatte, direkt neben Micheles Füße. Dieser sprang rasch beiseite, um die Ladung nicht zur Gänze abzukriegen, dann zog er die stöhnende Simonetta mit sich.


    »So, hier ist der Fluss, hier ist ein Tuch, und jetzt wäschst du dein Gesicht und kühlst deine Handgelenke im Wasser.«


    »Ich kann nicht, ich sterbe«, jammerte Simonetta.


    »Das tust du bestimmt, aber nicht heute und vor allem nicht von dem Fusel, der in dem Schuppen da ausgeschenkt wird, so schlimm er auch ist. Reiß dich zusammen, wer ein rechter Kerl werden will, muss saufen können.«


    Während Simonetta noch murmelte: »Du scheinst einiges davon zu verstehen«, dämmerte ihr flüchtig die Erinnerung auf, dass sie gar kein Kerl war, aber Michele bemerkte dies zum Glück nicht.


    »Regel Nummer eins«, Michele hob belehrend den Zeigefinger, »wenn du viel trinken willst, musst du vorher etwas essen und …« Er unterbrach sich und fragte unvermittelt: »Wie war noch mal dein Name?«


    »Simone«, murmelte sie und klatschte sich eine weitere Ladung kaltes Wasser ins Gesicht.


    Allmählich ging es ihr besser, die Nebel in ihrem Kopf lichteten sich. »Meine Güte, ist das ekelhaft.« Sie spülte den Mund aus, gurgelte, um den sauren Geschmack zu vertreiben. Dann schüttelte sie sich abschließend und sah auf. Michele hatte sie die ganze Zeit interessiert beobachtet, ganz nüchtern war er wohl auch nicht, und so hatte ihn das Schauspiel, das sich ihm geboten hatte, weder gelangweilt noch abgestoßen, sondern vielmehr zum Nachdenken angeregt.


    »Viel Erfahrung hast du wohl nicht mit derlei Gelagen?« Seine Stimme klang teilnahmsvoll.


    Offensichtlich nicht, dachte Simonetta, sie fand seine Gegenwart plötzlich lästig, doch sie wollte es nicht mit ihm verderben, und so schüttelte sie nur den Kopf.


    »Ist ziemlich unangenehm, wenn man in der Einschätzung dessen, was man verträgt, danebenliegt.« Michele belebte sich wieder, er schwelgte in Erinnerungen. »Aber, wie gesagt, tüchtig essen, dann vorsichtig anfangen, mit kleineren Mengen, danach stetig steigern, so säufst du in ein paar Monaten alle unter den Tisch.«


    Simonetta stöhnte. »Ist das wirklich so erstrebenswert?« Sie konnte sich eigentlich nicht vorstellen, jemals wieder etwas Flüssiges zu sich zu nehmen außer dem milden Würzwein, der an ihres Vaters Tisch ausgeschenkt wurde – und auch den nur in geringen Mengen.


    »Tja, es kann ganz nützlich sein, je nachdem, in wessen Gesellschaft du dich befindest. Es gibt Geschäftspartner, die glauben, dich übervorteilen zu können, wenn du im Rausch nicht mehr klar denken kannst, und es lohnt sich, ihnen eine gewisse … Unerfahrenheit vorzutäuschen, um dann den Spieß umzudrehen.« Michele grinste und rieb sich die Hände, offenbar hatte er hübsche Bilder aus seiner Vergangenheit vor Augen.


    »Was für Geschäftspartner denn?«, fragte Simonetta interessiert, es war eine günstige Gelegenheit, Michele auszuhorchen, denn er war offenbar in Erzählerlaune.


    »Oh, so dies und das.« Er musterte sie. »Nicht immer ganz seriös. Damit hast du wohl nicht allzu viel Erfahrung. Scheinst ein feines Bürschchen zu sein, der Herr Papa hat bestimmt keinen Dreck am Stecken, hab ich recht?«


    Simonetta zuckte die Schultern, bemüht um einen vagen Gesichtsausdruck. »Es ist anstrengend, richtig reich dabei zu werden, und langweilig ist es außerdem«, sie schüttelte den Kopf, ließ es aber schnell wieder, »ewig im düsteren Kontor hocken und Eintragungen ins Hauptbuch verzeichnen, Wolle, Leinen, Wein und all das Zeug.«


    Simonetta gab einen angeödeten Seufzer von sich, und Michele lachte leise. »Ja, ihr feinen Kerle wollt alles haben, Geld, Macht und Aufregung, am besten das Ganze auf einmal, und dabei wird euch alles in den Schoß geworfen. Wir anderen, die nicht vom Glück derart begünstigt sind, müssen da schon etwas einfallsreicher sein, um unsere Wünsche zu befriedigen.«


    Er strich sein dichtes, dunkel glänzendes Haar nach hinten, und Simonetta fiel wieder auf, wie gut er aussah, jetzt, im kühlen Mondlicht, welches seine Züge klar und deutlich zeigte, war er regelrecht schön. Sie musste an Letizia denken, an ihre Verliebtheit, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Im Grunde jagte Michele ihr Angst ein. Obwohl er freundlich zu ihr war und sie in keiner Weise bedrohte, umgab ihn eine Aura von Gefährlichkeit, sein scharfer Gesichtsschnitt, der verzückte Ausdruck, der sich bei der Erinnerung an zweifellos recht abenteuerliche Erlebnisse auf seinem makellosen Gesicht gespiegelt hatte, sagten genug.


    »Welcher Art sind denn deine Wünsche?«, fragte sie einschmeichelnd, da sie hoffte, ihn in dieser Stimmung ein wenig aushorchen zu können.


    Er lachte leise. »Geld«, sagte er, »viel Geld. Mehr als ein kleiner Krämerssohn sich jemals vorstellen kann. Mit Geld kann man alles kaufen, Macht, Ansehen, Freunde.«


    Was ist mit Zufriedenheit, dachte Simonetta, was ist mit der Rechtschaffenheit, die uns ruhigen Gewissens am Ende alles Seins vor Gottes Angesicht treten lässt? Sie blieb still, das waren wohl keine Fragen, die Michele im Moment interessierten, vielleicht würde er anders denken, wenn sein Leben sich dem Ende näherte. Er wäre nicht der Erste, der in späten Jahren eilig versuchen würde, das rücksichtslose Gewinnstreben seines Irdendaseins zu sühnen. Aber davon war Michele sichtlich weit entfernt, er schwelgte in seiner jugendlichen Kraft, er hatte Pläne, Ziele, die allein der Befriedigung seines Ehrgeizes dienen und keinen Gott gnädig stimmen sollten.


    »Ich bringe dich jetzt nach Hause«, sagte Michele unvermittelt und unterbrach abrupt Simonettas Gedankengang. Nach Hause bringen? Das durfte natürlich auf keinen Fall geschehen, Michele sollte ihre Identität schließlich nicht herausfinden.


    »Ist nicht nötig.« Sie hob abwehrend die Hände.


    »Wieso nicht? Ein kleiner Spaziergang würde mir nicht schaden.« Er gähnte leicht. »Bin zu unruhig, um mich schon ins Bett zu legen. Komm, lass uns gehen.«


    Simonetta überlegte. Es gab so wenig plausible Gründe, mit denen sie seine Begleitung würde abschütteln können. »Warten deine Freunde denn nicht auf dich?«, fragte sie hoffnungsvoll, aber Michele schüttelte nur desinteressiert den Kopf und ging los. Simonetta musste ihm wohl oder übel folgen.


    Übel? Sie rief leise hinter ihm her. »Geh doch schon vor, ich komme allein zurecht. Ich glaube, ich möchte mich noch ein bisschen ausruhen, meine Beine sind so weich.«


    Michele drehte sich nicht um, er hob einfach grüßend die Hand und verschwand in der Dunkelheit. Eine Zeit lang schaute sie ihm hinterher, erleichtert und erschöpft.


    Sie fühlte sich nicht mehr betrunken, aber die Nachwirkungen verschafften ihr eine Klarheit der Gedanken, die ihr mit einem Mal ganz deutlich werden ließ, wie sie weiter vorgehen sollte. Als junger Mann hatte sie keine Mühe, seine Nähe zu suchen, vielleicht sogar größere Chancen, etwas über seine wahren Absichten und seine Lebensumstände zu erfahren, doch es reizte sie, ihm als Frau wiederzubegegnen. Ihn zu locken, sich von seiner verführerischen Seite zu zeigen, um dann zu verschwinden, ebenso, wie er es mit Letizia und zweifelsohne mit vielen anderen getan hatte und noch tun würde.


    Letizia. Simonetta stöhnte leise. Im Grunde hatte sie die Freundin vollkommen vergessen, außerdem war sie sich längst sicher, dass Michele kein passender Kandidat für zarte Bande mit der wohlerzogenen Tochter eines Prateser Kaufmanns der Oberschicht war. Denn so ungebärdig ihr Temperament Letizia auch manchmal erscheinen ließ und als Charakterzug von ihr wohl auch mit einem Augenzwinkern kultiviert wurde, unstreitig war doch, dass sie sich in einem unantastbar bürgerlichen Rahmen bewegte, und wenn sie auch über dessen Beschränkungen jammerte, so hatte sie natürlich keinerlei ernsthafte Absichten, sich entgegen aller Regeln und Konventionen zu verhalten.


    


    Ein paar Tage ließ Simonetta verstreichen, dann machte sie sich erneut auf den Weg zum Il giardino segreto.


    Michele und seine Kumpane waren bereits da, und es gab ein derbes, allerdings durchaus wohlwollendes Gelächter, als man sie wiedererkannte.


    »Nein, wen haben wir denn da?«, rief Gió und knallte ihr seine tellergroße Hand auf die Schulter. »Na, alles überwunden?«, dröhnte jemand, an den sie sich nur sehr vage erinnern konnte, und gab ihr krachend einen Schlag auf den Rücken, der sie beinahe zum Einknicken brachte, ein anderer sprach ihr Mut zu, ihre Fertigkeiten im Weintrinken erneut zu erproben.


    Wohl oder übel nahm Simonetta auch einen der Becher an, die sie gleich von mehreren Seiten entgegenstreckten, leerte ihn und auch noch einen weiteren, zog jedoch den dritten unauffällig in die Länge, damit ihr ein derartiger Absturz wie in der Woche zuvor nicht noch einmal passieren würde. Im Verlaufe dieser drei Becher – der Wein schmeckte ekelhaft sauer, besonders der erste, und Simonetta wunderte sich, wieso sie damals so viel davon hatte trinken können –, arbeitete sie sich zu Michele vor, der gut gelaunt neben einem breiten Kamin lehnte, in welchem wegen der sommerlichen Temperaturen allerdings kein Feuer brannte.


    Er sah entspannt und fröhlich aus und hatte, wie Simonetta beobachten konnte, ganz offensichtlich zu seiner Zufriedenheit ein Geschäft mit einem Herrn abgeschlossen, in dessen Verlauf ein Stück Papier und ein Säckchen, vermutlich mit Goldmünzen gefüllt, den Besitzer gewechselt hatten. Danach war der Fremde, bürgerlich und unauffällig in einen langen Umhang aus dunklem Tuch gekleidet, mit einer Kopfbedeckung, die den Blick auf seine Gesichtszüge geschickt verbarg, ziemlich schnell verschwunden und hatte es Michele überlassen, sich weiterhin seinen angeheiterten Freunden zu widmen.


    »Danke, dass du dich neulich so bereitwillig um mich gekümmert hast«, sagte Simonetta zu ihm, als sie endlich bei ihm angelangt war, und prostete ihm zu. Michele winkte ab und nahm seinerseits seinen Becher.


    »Jeder von uns fängt mal mit den Vergnügungen an, sie sind manchmal harte Arbeit und fordern unser Letztes.« Er grinste, trank seinen Wein in einem Zug aus und schüttelte sich. »Brr, schmeckt wirklich scheußlich. Wenn du den überlebst, bist du gegen die widrigsten Angriffe auf deine Gesundheit gefeit.«


    »Tja, wegen der Vergnügungen«, Simonetta zuckte die Schultern. »Ich dachte, ich sollte mich erkenntlich zeigen.«


    »Ist nicht nötig, Kleiner. Der Gang hat mir auch ganz gutgetan.«


    »Trotzdem. Ich finde, ich sollte die erwiesene Hilfeleistung gewissermaßen entgelten.« Simonetta machte eine, wie sie hoffte, wirkungsvolle Pause, und wahrhaftig, Michele schaute sie neugierig an. War es wegen ihrer Hartnäckigkeit, oder hatte sie sein Interesse tatsächlich geweckt?


    »Ich nehme an, du bist auch Kurzweil anderer Art nicht abgeneigt?«


    Michele hob fragend die dunklen Augenbrauen, perfekte, dichte Bögen in seinem schönen Gesicht, und Simonetta deutete mit den Händen die wohlgeformten Kurven einer Frau an, was, wie sie hoffte, einigermaßen erfahren und weltmännisch wirkte.


    Michele verzog das Gesicht zu einem eitlen Grinsen und hob in einer geheuchelt bescheidenen Geste beide Hände. »Ich kann einen gewissen Ruf in der Damenwelt nicht verleugnen«, meinte er.


    Der Mistkerl. Simonetta nahm empört seine Selbstgefälligkeit wahr, ebenso sein Desinteresse an dem, was er in den Herzen der jungen Damen auslöste, die einem geübten Frauenhelden wie ihm hilflos ausgeliefert waren.


    »Ich kenne da eine junge … Frau, hübsch anzusehen, einigermaßen klug und vor allem hungrig nach … Lebenserfahrung, mit der die Bekanntschaft zu machen sich sicher für dich lohnen würde. Ich könnte dir eine … Vermittlerin schicken.«


    So, jetzt war es heraus, jetzt musste der Fisch den Köder nur noch schlucken, der Wurm zappelte satt und fett vor seiner Nase.


    Micheles Augen funkelten unverkennbar lüstern, er war ganz bei der Sache. »Aus gutem Hause?«


    Simonetta nickte.


    »Jungfrau?«, fragte er plötzlich, und Simonetta entgegnete empört: »Natürlich! Was glaubst denn du?«


    »Ach, weißt du«, Michele rekelte sich, und ein laszives Schimmern ließ seine Augen erneut aufleuchten, »junge, oder nicht mehr so junge, gelangweilte Ehefrauen kann man jede Menge haben und leichte Mädchen sowieso«, Simonettas Erschütterung bemerkte er zum Glück nicht, »aber eine zarte Jungfrau«, er schnalzte genießerisch mit der Zunge, »wohlerzogen und dennoch den leiblichen Genüssen nicht abgeneigt, unerfahren, aber wissbegierig, das hätte schon seinen Reiz.« Träumerisch blickte er in die Ferne.


    Dann wandte er sich Simonetta zu, legte seine Hand auf ihre Schulter und grinste breit. »Einverstanden, mein Freund. Ich bin gespannt, wie viel dir meine Krankenpflegerdienste von neulich wert sind.«


    


    Die Nacht war dunkel und samten, voll verheißungsvoller süßer Düfte, die aus dem Garten in Simonettas Kammer drangen. Rasch kleidete sie sich an, schlüpfte in die inzwischen vertrauten, kunstlosen Gewänder, die sie für diesen Auftritt gewaschen und ausgebessert hatte, sie wollte so gut aussehen, wie es in ihrer untergeordneten Stellung nur möglich war.


    Sie hatte es eilig, war aufgehalten worden durch ein erbittertes Gespräch zwischen ihrer Mutter und Giovanna, die heftige Vorwürfe über sich hatte ergehen lassen müssen, da sie ihren Beitrag zur Unterstützung Anna Marias bei deren Haushaltspflichten nur nachlässig leistete. Ihre Mutter hatte sie beauftragt, Rosenwasser herzustellen. Dazu hatte sie über einem weiten Becken ein festes Tuch straff wie bei einer Trommel spannen müssen, auf welches sie in dichter, duftender Fülle voll erblühte Rosen zu legen hatte. Auf diese stellte man dann ein weiteres Becken, angefüllt mit glühenden Kohlen und heißer Asche; Hitze und Druck bewirkten, dass der Lebenssaft der Blüten langsam in die untere Schale gepresst wurde. Giovanna nun, die sich auf verschlungenen Pfaden die Abschrift eines der Texte des römischen Philosophen, Rethorikers und Staatsmannes Cicero verschafft hatte, war in ihrer drängenden Begierde, das Werk zu lesen, allzu eilig gewesen und hatte das Tuch nicht sorgfältig genug gespannt. Folge davon war, dass dieses nach einiger Zeit langsam nachgab, die Rosenblätter in den bereits gepressten Sud fielen und alles verdarben.


    »Mutter, wir könnten doch das Wasser durch ein dünnes Tuch filtern«, hatte Giovanna vorgeschlagen, bleich, aber um Ruhe und Ausgleich bemüht, wie es ihre Art war. Ganz im Gegenteil dazu war Anna Maria überhaupt nicht zu beruhigen gewesen.


    »Und was sollen wir mit dem dünnen Wässerchen dann anfangen?«, schimpfte sie. »Es hätte nur noch gefehlt, dass die obere Schale abgerutscht und das ganze Haus in Brand geraten wäre!«


    »Aber das ist nicht geschehen, es ist doch alles gut gegangen.«


    »Alles gut? Gut! Das kommt nur von deinem unheiligen Wissensdurst, das schickt sich nicht für eine Hausfrau! Wer soll dich einmal nehmen, wenn du schon bei den einfachsten deiner Aufgaben versagst!«


    Giovannas Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, sie antwortete jedoch nicht. Sicher hätte sie am liebsten das Zimmer verlassen, aber diese Dreistigkeit würde Anna Maria vollends zum Überschäumen bringen. Das ganze Spektakel hatte sich in der Küche abgespielt, und es war unmöglich gewesen, ungesehen an den beiden Kontrahentinnen vorbei ins Freie zu gelangen. Simonetta hatte geduldig ausharren müssen, bis das Gekeife und Gezetere endlich verklang, weshalb sie jetzt spät dran war, zu spät, um noch rechtzeitig zu ihrem Stelldichein zu gelangen.

  


  
    14. Kapitel


    Simonetta erblickte Michele sofort, er wartete bereits auf sie.


    Vom Dämmerlicht und dem Schatten eines dichten Lorbeerbaumes geschützt, blieb sie stehen und beobachtete ihn. Weder ungeduldig noch in Eile, war er ganz gelassen und saß vollkommen ruhig auf einer marmornen Bank, deren Kanten vom Alter glatt und rund geschliffen waren und die im Licht der rasch untergehenden Sonne sanft schimmerten. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, mit geschlossenen Augen hielt er sein Gesicht den letzten Strahlen der rotgoldenen Sonne entgegen. Selbst von Weitem war die Regelmäßigkeit seiner Züge zu erkennen. Desgleichen die Kraft, die in seinem entspannten Körper schlummerte. Sie könnte jederzeit zum Vorschein gelangen, hielte er es für nützlich, sich ihrer zu bedienen. Die Muskeln seiner Schenkel drückten sich durch den dünnen Stoff seiner Strumpfhosen, auf der Flucht oder einer Jagd wäre Simonetta ebenso wie bei einem Kampf jederzeit hoffnungslos unterlegen.


    Nein, auf eine körperliche Auseinandersetzung durfte sie es auf keinen Fall ankommen lassen. Stattdessen musste sie auf ihr Geschick vertrauen, die Situation zu beherrschen, ihm stets einen Schritt voraus zu sein. Es dürfte doch nicht allzu schwer sein, mit ein bisschen Zungenfertigkeit müsste sie ihn doch einlullen können. Auf jeden Fall war sie zunächst im Vorteil, sie wusste um ihre Identität, er dagegen nicht.


    Sie löste sich aus dem Schatten und trat mit leisen Schritten auf ihn zu.


    Noch ehe sie ihn erreicht hatte und noch bevor er die Augen öffnete, lächelte Michele breit, und Simonetta fiel wieder ein, dass sie ihn auf keinen Fall unterschätzen durfte. Er war nicht dumm, er war offensichtlich rücksichtslos, wenn es um seine Interessen ging, und er war vorsichtig, das war eigentlich das Schlimmste.


    Sie betrachtete ihn, wie er träge die Augen öffnete und sie mit unvermindert freundlichem Grinsen unverwandt anstarrte. Dieser Blick war außerordentlich irritierend, und sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um ihm nicht auszuweichen oder am Ende sogar auffällig zu schlucken. Dies hätte ihre jäh aufwallende Unsicherheit deutlich zutage gebracht, eine Möglichkeit, die sie in den Planungen zu diesem heutigen Treffen nur zu gerne außer Acht gelassen hatte.


    Vermutlich war es besser, die Initiative zu ergreifen, als sich von diesem nicht enden wollenden Blick dann letztendlich doch noch ins Bockshorn jagen zu lassen. So setzte sie ein, wie sie hoffte, nettes Lächeln auf und sagte: »Ihr fühlt Euch offensichtlich wohl hier an diesem hübschen Plätzchen.«


    Denn hübsch war es, ohne Zweifel. Ein kleiner Platz vor einer selten genutzten Kapelle, verwitterter heller Stein, üppig gewachsene Bäume, hie und dort die leuchtenden Farben wild blühender Blumen, kein Mensch weit und breit.


    »Ich hatte ja ausreichend Gelegenheit, mich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen«, erwiderte Michele mit sanftem Tadel. »Du bist spät dran.«


    Wider Willen errötete Simonetta. »Die Dinge … haben sich nicht ganz so entwickelt, wie ich es gedacht hatte.«


    Michele schüttelte bedächtig den Kopf. »Das geschieht immer wieder, dann und wann jedenfalls, nicht wahr?«


    Täuschte sie sich, oder bekam sein Blick etwas Stechendes?


    Er klopfte einladend auf den Platz neben sich. »Setz dich, meine Liebe, setz dich ein wenig zu mir.«


    Simonetta ließ sich zögernd nieder. Der Stein war noch warm von der Sonne, die den ganzen Tag mit verschwenderischer Glut auf ihn hinabgestrahlt hatte. Sorgsam bemühte sie sich, den rechten Abstand zu halten, nicht zu weit, um ängstlich zu wirken, aber beileibe nicht so nahe, dass die Gefahr bestand, ihn zu berühren, und sei es auch noch so unabsichtlich.


    Doch Michele dachte offensichtlich gar nicht daran, sich ihr zu nähern. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schloss erneut die Augen und machte alles in allem einen vollkommen entspannten und friedfertigen Eindruck. Simonetta erwartete halb, er würde wie eine zufriedene Katze anfangen zu schnurren.


    Langsam fühlte sie sich etwas sicherer, wusste andererseits jedoch nur zu gut, dass dieses Gefühl durchaus ein trügerisches sein konnte. Im Grunde war sie recht unbedarft in eine Situation hineingestolpert, von der sie nun nicht wusste, wie sie diese in die Richtung lenken sollte, die sie beabsichtigte. Unverfänglich, vor allen Dingen unverfänglich!, musste sie sein, der Rest würde sich schon ergeben.


    Wollte Michele das Gespräch nicht beginnen? Oder erwartete er, dass sie diese Aufgabe übernähme? Ein leises Gefühl von Ärger schlich sich ein, von ferne nur, ein bohrendes, kleines, störendes Zupfen an ihren angespannten Nerven. Wenn er nicht mit ihr reden wollte, warum war er dann gekommen?


    »Ihr genießt diesen Ort offenbar.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber irgendwie musste sie schließlich anfangen, sie hielt das Schweigen nicht mehr aus, wollte ihn aus seiner impertinenten Selbstversunkenheit reißen.


    Michele lächelte, öffnete jedoch aufreizenderweise nicht die Augen. »Oh, des Tages Rast«, murmelte er, »ein wenig Ruhe, Kräfte sammeln für das, was kommen mag.«


    Das klang nicht sehr gut. »Ihr habt einiges vor heute Abend?«


    Die dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine schmalen, bläulich schimmernden Wangen. Bestimmt musste er sich zweimal am Tag rasieren.


    »Du nicht? Nun ja«, erklang es gedehnt, »vielleicht ändert sich das noch.«


    Simonetta wurde es etwas mulmig zumute. Für den Anfang lief es nicht sehr vorteilhaft, es ging zu schnell. Erwartetete er bereits eine Antwort darauf, welcher Art ihre eigene Rolle beim Ablauf dieses Abends sein sollte? Da erschien es günstiger, das Gespräch in gefahrlosere Bahnen zu lenken.


    »Sicher ist ein Mann wie Ihr äußerst beschäftigt. Seid Ihr … Kaufmann?«


    »Wie man’s nimmt.« Michele lachte leise und öffnete endlich die Augen. »Handel treiben kann man ja auf verschiedenerlei Weise und mit unterschiedlichsten Waren.« Er zog die Stirn in grüblerische Falten, was außerordentlich anziehend wirkte. »In muffigen Kontoren herumzusitzen und eine spitze Feder in rabenschwarze Tinte zu tauchen ist meine Sache jedenfalls nicht. Zu wenig Leben drin, falls du verstehst, was ich meine.«


    »O ja«, beeilte sich Simonetta zu versichern, wie gut sie dies tatsächlich verstand, brauchte Michele ja nicht zu wissen. »Aber ich dachte …«


    »Was dachtest du?«


    »Ich war der Meinung, dass Ihr Euren Lebensunterhalt mit Handel verdient. Handwerker seid Ihr jedenfalls nicht und ein armer Mann auch nicht.«


    Michele betrachtete träumerisch seine Stiefelspitze. »Adel traust du mir nicht zu?«


    Simonetta überlegte kurz, sie wollte ihn nicht verärgern, so oder so nicht. »Nein«, antwortete sie dann ruhig. »Ihr wirkt so … tatkräftig.«


    Zu ihrer Erleichterung lachte Michele laut auf. »Wahrhaftig. Genau das bin ich. Aber lass uns doch von angenehmeren Dingen sprechen, Männergeschäfte und Säbelrasseln sind doch nichts für deine hübschen Ohren.«


    Für einen Moment hing die leise Warnung in der lauen Abendluft zwischen ihnen, dann wandte er sich ihr zu, seine Züge verschwammen allmählich im schwindenden Licht.


    »Und du, was treibst du? Hast du angenehme Herrschaft?« Seine Stimme klang interessiert, Simonetta war bemüht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »O ja, ich hätte es schlimmer antreffen können. Meine Dame, sie ist recht lustig, nicht allzu streng, außerdem sehr hübsch.« Vor Simonettas geistigem Auge tauchte kurz das Bild Alessandras auf, ihrer lebhaften, eigenwilligen, schönen Schwester, und unerwartet überlief sie eine warme Welle der Zuneigung zu diesem mehr oder weniger unbekannten Wesen.


    »Das klingt, als hättest du das große Los gezogen.«


    Simonetta ordnete sorgfältig ihre Röcke und zupfte sie über den Knien zurecht. »Na ja, es ist nicht schlecht. Die Arbeit ist nicht allzu schwer, ich bin hauptsächlich für den Putz der Dame verantwortlich.«


    »Dann kommt sie aus hochwohlgeborener Familie?«


    »Oh, ganz so prächtig ist es auch wieder nicht, aber Geld und Ansehen genießen sie schon.«


    »Die Familie? Oder auch deine Herrin selbst?«


    Simonetta war plötzlich auf der Hut. Täuschte sie sich, oder hatte sich ein schärferer Ton eingeschlichen? Sie blickte ihn an. Er hatte die langen Haare hinter die Ohren gestrichen, und eine dunkle Locke ringelte sich hervor. Sie hatte nicht die Absicht, zu viel preiszugeben. Unsinn, es ging doch gar nicht ums Preisgeben, sie hatte sich offenbar so in ihre Rolle hineingesteigert, dass sie fast schon das Gefühl hatte, sie sei Wirklichkeit. Vielleicht war es gut, die Technik zu wechseln.


    »Aber Herr, Ihr glaubt doch sicher nicht, ich sei so indiskret, das Spiel mit offenen Karten zu spielen?«, schnurrte sie, und Michele lachte leise; sie spürte, wie er sich wieder zurückzog, vor ihr verbarg.


    »Und deine Familie? Lebt sie hier in der Gegend?« Das war eine konventionelle Frage, Interesse konnte anscheinend ebenso schnell erlöschen wie aufflackern.


    »O nein, ich bin ganz in der Nähe aufgewachsen, in einem kleinen Dorf, in westlicher Richtung auf der Straße nach Pistoia gelegen, aber von meinen Geschwistern hat keines überlebt, und meine Eltern sind längst nicht mehr, ich war die Letzte, müsst Ihr wissen. Die Wahrheit ist, ich bin ganz allein.«


    Eine Woge von Traurigkeit überkam Simonetta, gefangen von dem Gefühl einer allumfassenden Einsamkeit, in der das erfundene Schicksal so sehr ihrem tatsächlichen glich, wenn es sich auch äußerlich von diesem unterschied.


    »Das muss ja nicht so bleiben«, griff Michele mit einer samtenen, einschmeichelnden Stimme ihren letzten Satz auf, er rückte näher, sein Arm glitt um ihre Schultern und ließ sich dort leicht und wie selbstverständlich nieder.


    O Gott, jetzt ist es so weit, dachte Simonetta entsetzt, alle Traurigkeit fiel von ihr ab, sie war nur noch gespannte Aufmerksamkeit.


    »Mach dich doch nicht so steif, ich tu dir schon nichts.«


    Noch nicht, dachte Simonetta und bemühte sich, ihre Haltung zu lockern, um der Situation gewachsener zu erscheinen, als sie tatsächlich war. Sie rückte ein kleines Stück von ihm ab.


    »Es geht doch gar nicht um mich, Herr.« Vielleicht ließ er sich ja ablenken? »Hat man Euch nicht ausgerichtet, ich käme als Vermittlerin? Für jemand anderen?«


    »Nicht für dich selbst, nein?« Er hatte offenbar nicht vor, seine Hand von ihrer Schulter zu nehmen.


    »Natürlich nicht.« Sie war empört. Und dann neugierig. »Gibt’s denn so was? Vermittlung in eigener Sache, meine ich.«


    Michele grinste, gab aber sachlich Auskunft. »Selten. Ist ein bisschen … dreist. Undelikat, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.«


    »Hm, ja.«


    »Nicht so richtig?« Er drückte kurz ihre Schulter, seine Hand brannte durch den dünnen Stoff. »Na, das kommt noch. Vielleicht.«


    Er wandte sich ihr zu. Da war es wohl besser, das Gespräch in weitläufigere Bahnen zu lenken. Und noch ein Stück von ihm abzurücken.


    »Erzählt mir doch ein wenig von Euch«, sagte sie in der vergeblichen Hoffnung, kokett zu wirken.


    »Oh, da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Micheles Stimme war unverändert leise und einschmeichelnd. »Die eine Hälfte ist nicht besonders interessant, und die andere Hälfte geht dich nichts an.«


    Er rückte ihr hinterher, seine Hand streifte das Tuch von ihrem Kopf und löste mit einer raschen Bewegung ihr Haar. Glatt und glänzend fiel es ihr auf die Schultern, und mit einer unerwartet zarten Berührung strich er es hinter ihr Ohr.


    »Wie kurz du dein Haar trägst«, murmelte er. »Aber es steht dir gut.«


    Als sie seine Hand spürte, schoss wie eine Flamme ein heißer Stich durch ihren Leib, ihr Herz hämmerte, kaum wagte sie zu atmen. Michele kam immer näher, unausweichlich, unaufhaltsam, schon streifte sein Mund ihr Haar, und dann, ohne dass sie es beabsichtigt oder auch nur geahnt hätte, legten sich seine Lippen auf die ihren und begannen, zart, aber unbeirrbar ihren unwissenden Mund zu umschmeicheln, ihn zu küssen, zu liebkosen. Bald stahl sich seine Zunge hervor und drang vorsichtig, erst zögernd, dann immer beherzter, vor und eroberte ihn ganz. Noch nie war ihr jemand so nahe gewesen, so mit ihr verschmolzen, die Grenzen ihres Selbst waren aufgehoben, die beiden Körper schienen in der Verbindung der beiden Münder ineinander überzugehen.


    Ich muss damit aufhören, dachte Simonetta verschwommen, aber ihr Leib hatte andere Sehnsüchte, verlangte nach mehr, sie wusste selbst nicht genau, nach was.


    Die fremde Zunge in ihrem Mund wurde jetzt bestimmter, fordernder, sie war so sonderbar weich und fest zugleich; Simonetta wurde ganz schwindelig, sie merkte kaum, dass sie sich an Michele schmiegte, der sie sicher und entschieden in seinem Arm hielt und begann, sie mit der anderen Hand zu streicheln, überraschend behutsam, fast liebevoll. Ihr das Haar aus der Stirn strich, über ihren Nacken glitt, den Rücken, sie fester an sich zog. Dann, ganz leicht, federleicht, zart wie ein Schmetterling, lag mit einem Mal seine Hand auf ihrer Brust. Simonetta zuckte zurück, aber die Hand blieb ganz ruhig, ließ ihr Zeit, sich an sie zu gewöhnen. Ein unbekanntes Sehnen brachte sie dazu, ihrerseits drängender seinen Mund zu erforschen, seine Zunge, seine Lippen zu kosten, und sie nahm undeutlich wahr, wie sein Atem schneller, heftiger ging. Wie meiner, dachte sie, während sie den Gleichklang ihrer schnellen Atemzüge in der nächtlichen Luft vernahm.


    Seine Finger führten erneut ein Eigenleben, betasteten, pressten, streichelten ihren jungen, festen Busen, und Simonetta musste ein Seufzen unterdrücken, sie schämte sich, konnte jedoch nichts dagegen tun, als Micheles Gesicht sich von ihrem löste, sein Mund ihren Hals entlangwanderte und er mit den Lippen ihre bloßen Brüste liebkoste, sie wusste selbst nicht, wie ihr Tuch, ihr Kleid, zur Seite gerutscht waren. Micheles Atem ging schwer, er stöhnte leise, seine Hand glitt, ungeduldiger, fordernder jetzt, ihren Körper entlang, bemüht, unter ihren Rock zu gelangen, schaffte es endlich, strich ihre nackten Beine hinauf, dem pulsierenden, feuchten Wesen entgegen, das bisher ungekannt zwischen ihnen geschlummert hatte. Er kniete jetzt vor ihr, schob ihre Kleider zurück, und sie konnte einen Blick in sein Gesicht werfen, dessen gleichermaßen entrückter wie verlangender Ausdruck vom Mondlicht erhellt wurde.


    Es war ein gänzlich fremdes Gesicht, unergründlich, gefährlich, ohne jede Zärtlichkeit.


    Jäh wallte Panik in ihr hoch. Was um alles in der Welt tat sie da? Ihre Jungfräulichkeit opfern für einen Mann, den niemand kannte, für einen Verbrecher vielleicht, bestimmt aber für einen Kriegsgewinnler, für jemanden, den sie nicht einmal mochte, geschweige denn liebte, und mit dem es ganz gewiss keine gemeinsame Zukunft gab?


    Sie verkrampfte sich, und Michele unterbrach sein Tun. »Was ist denn?« Seine Stimme klang rau.


    »Nein«, stieß Simonetta hervor. »Nein, ich will nicht.«


    »Den Eindruck habe ich aber nicht. Komm, beruhige dich, du magst es doch.«


    »Lass mich.«


    Michele wurde wütend, es war ihm deutlich anzusehen. Einen kurzen Moment tat und sagte er gar nichts, war bemüht, seinen stoßweise gehenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Eine plötzliche Angst ließ Simonettas Herz heftig und schmerzhaft schlagen. Dann schob er grob mit beiden Händen ihren Rock ganz nach oben, bis sie völlig entblößt vor ihm lag und der leise Windhauch ihre Scham streichelte. Undeutliche Erinnerungen an die Vergewaltigung, deren Zeugin sie vor einigen Wochen geworden war, blitzten in ihrem Gedächtnis auf, sie war atemlos vor Entsetzen.


    »Ich nehme dich nicht mit Gewalt«, knurrte Michele, »das habe ich nicht nötig.«


    Dennoch ließ er seinen Blick lange, endlos lange, auf ihrem schutzlos preisgegebenen Schoß ruhen, und auch das war die Zurschaustellung einer Macht, der Simonetta wehrlos ausgeliefert war. Sie schloss die Augen. Ich habe es wohl nicht besser verdient, warum habe ich auch mitgemacht? klopfte ihr Herz verzweifelt.


    Lange Zeit geschah nichts, dann spürte sie, wie sich Micheles warme Hand auf ihren Bauch legte, der, ohne dass sie es wollte, zusammenzuckte, er strich mit den Fingern ganz langsam ihren Leib hinab und über das heiße, feuchte Tal, das zu berühren niemand zuvor gewagt hatte, nicht einmal sie selbst.


    Michele lachte leise. »So, du willst nicht, aha.« Seine Stimme klang kehlig, kaum dass sie sie erkannt hätte. »Du weißt nicht, was dir entgeht. Vielleicht wirst du es eines Tages bereuen, mich verschmäht zu haben. Es gibt schlechtere Liebhaber als mich. Vor allem fürs erste Mal.«


    Er räusperte sich und zog mit einem Ruck ihren Rock herab. »Verschwinde jetzt. Ich lasse mich nicht gerne zum Narren halten, aber in bin zufällig gerade in weichherziger Stimmung. Wer weiß, wie lange das anhält.«


    Zitternd nahm Simonetta sich kaum Zeit, ihre Kleidung zu richten, und trat stolpernd und würdelos die Flucht an.


    Raues Lachen erklang hinter ihr aus der Dunkelheit. »Und wenn du das nächste Mal keine Lust hast, dann sorge dafür, dass dein Körper sich auch so verhält!« Das spöttische Gelächter hallte noch lange hinter ihr her durch die Nacht.


    


    Simonetta fühlte sich schuldig. Und sie schämte sich.


    Dafür, so unvorsichtig gewesen zu sein. Das Erlebnis hätte auch ganz anders für sie ausgehen können, so viel war ihr klar; es fröstelte sie, wenn sie nur daran dachte, und sie musste sich beherrschen, um sich die Szene nicht allzu deutlich auszumalen.


    Dafür, die Situation so weit getrieben zu haben, dass sie ihr fast aus den Händen geglitten war.


    Und dafür, es, anfangs zumindest, genossen zu haben. Dass sie dieses bislang gänzlich unbekannte Gefühl von Lust empfunden und ihm beinahe nachgegeben hatte. Manchmal versetzte ihr die Erinnerung an die nächtliche Szene, in der sie geschwommen war wie in einem Traum ohne Halt, ohne klaren Gedanken, auch jetzt noch einen Stich, und sie war sich klar, dass dieser aus Verlangen geboren war, auch wenn sie das nicht wollte. Heiß stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht, wenn sie, beinahe ohne Absicht und mit Reue im Herzen, jede Sekunde dieses aufwühlenden Erlebnisses erneut – auskostete, anders konnte man es wohl kaum nennen.


    Das war es also, worum die Leute immer so viel Getue machten.


    Jetzt war ihr auch klar, worin die eigentliche Gefahr für die jungen Mädchen bestand, auf die immer so viel achtgegeben werden musste. Nicht nur, dass die Männer sie zu überwältigen mühelos in der Lage waren, das war schlimm genug, sondern dass sie es zuließen, es möglicherweise mochten, war die eigentliche Bedrohung.


    


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, war ihr vordringlichstes Gefühl erstaunlicherweise Wut, und zwar vor allem auf sich selbst.


    Bei all ihrer männlichen Erziehung hatte sie sich wie ein sorgsam behütetes Pflänzchen der wohlanständigen Gesellschaft benommen, von der Sorglosigkeit und der Unbekümmertheit, mit der junge Männer ihres Alters ihren Körper und dessen Wirkung auf das andere Geschlecht ausloten konnten, war sie durch ihre Natur meilenweit entfernt. Sie ärgerte sich auch darüber, dass sie sich von ihrer höchstselbst erfundenen Familiengeschichte, von den dramatischen Gefühlen von Einsamkeit und Verlassenheit, hatte einlullen lassen. Und von dem anscheinenden Interesse Micheles an ihr. Denn dass dieses nur gespielt gewesen sein musste, war ihr jetzt so klar, als läge die Wahrheit hier vor ihr in der hellen Sonne.


    Wie einfältig und naiv sie doch war! Und wie – dämlich, zu glauben, ein Charmeur und Heißsporn wie Michele könnte wahrhaft Gefallen finden an ihr, einem jungen, unerfahrenen Huhn, dazu noch von knabenhafter Magerkeit. Sie wurde rot, wenn sie nur daran dachte. Wie beschämend es doch war, einen Moment lang daran geglaubt zu haben, jemand nähme tatsächlich Anteil an ihr. Die aufsteigenden Tränen unterdrückte sie entschlossen. Trübsalblasen half nicht, das wenigstens hatte sie in den letzten Jahren gelernt.


    Es war besser, die Zügel erneut in die Hand zu nehmen, diesmal würde sie sich besser wappnen, ihm keine Gelegenheit geben, sich bei ihr einzuschmeicheln und eine Gefahr für ihre Jungfräulichkeit darzustellen! Von nun an würde sie ihre Sinne beisammenhalten und sich in keine Gefahr mehr begeben. Und auch Letizia würde sie klarmachen müssen, dass sie sich Michele aus dem Kopf zu schlagen hatte. Träfe sie ihn heimlich und gegen alle Vorschriften, so würde sie sich in eine Abhängigkeit begeben, deren Konsequenzen sie sich in ihrem behüteten Dasein wohl kaum auszumalen imstande war. Simonetta überlief es heiß und kalt, wenn sie sich vorstellte, wie Letizia, Wachs in den Armen dieses so verführerischen Angebeteten, jeden Widerstand vermutlich rasch aufgeben würde. Noch rascher als sie selbst. Verdammt!


    


    Michele bald darauf wieder gegenüberzustehen war wirklich sehr, sehr merkwürdig. Genauer gesagt, schwierig war es.


    Sie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, er könne mit seinen dunklen Augen ihre Kleidung durchdringen und mühelos erkennen, was – und wer – sich darunter verbarg. Dabei hatte sie sich mit einer derartigen Unerbittlichkeit die Brust gewickelt, dass sie kaum noch Luft holen konnte. Außerdem hatte sie sich extra nicht die Haare gewaschen, damit diese strähnig herunterhingen, Michele hatte sie ja ohne Kopftuch gesehen. Er würde sie doch nicht wiedererkennen und irgendwelche Schlüsse ziehen? Sie konnte nur hoffen, dass das Mondlicht keine allzu deutlichen Erkenntnisse über Haarfarbe und -beschaffenheit ergeben hatte. Und er selbst zu abgelenkt gewesen war, um auf derlei zu achten.


    Natürlich machte ihre Nervosität ihr das gelassene Atmen zusätzlich schwer.


    Wenigstens blieb er gewissen Gewohnheiten treu. Erstens war er immer noch in Prato und zweitens im Il giardino segreto anzutreffen. Simonetta steuerte geradewegs auf ihn zu, heute fühlte sie sich Gió und seinen Freunden nicht gewachsen. Außerdem wollte sie es hinter sich bringen. Und auf gar keinen Fall Wein.


    Micheles hübsches Gesicht hatte sich bereits spöttisch verzogen, als Simone im Eingang aufgetaucht war, und veränderte seinen Ausdruck auch nicht, als er sich zu ihm gesellte.


    »Hallo.« Simone grinste ihn an. »Na, wie war’s?« Die beste Taktik war, so zu tun, als habe sie keine Ahnung, wie der Abend verlaufen war.


    »Soso lala.«


    »Und? Ist das gut?« Simone tat, als wolle er ihm spielerisch die Faust in den Bauch rammen. Michele fing seine Hand ab und schob sie weg.


    »Wie man’s nimmt.« Er trank einen Schluck aus seinem Becher.


    »Wie hat sie dir denn gefallen?« Oje, die Eitelkeit konnte einen zu mancherlei unsinnigem Verhalten verleiten.


    »Sag ich doch. Soso lala.« Sehr gut gelaunt schien er heute nicht zu sein.


    »Gesprächig bist du ja nicht gerade.« Simone verzog beleidigt das Gesicht.


    Michele wiederum blickte anzüglich drein. »Ein Kavalier genießt und schweigt. Du weißt schon.«


    »Klar.«


    Michele winkte der Schankmagd und bestellte zwei neue Becher Wein. »Nein, im Ernst. Ganz nett, die Kleine. Aber ich hatte keinen rechten Appetit.«


    Ha! Von wegen! Das war ja wohl das Letzte!


    Michele drückte ihr einen Becher in die Hand. Igitt, da blieb ihr wohl nichts anderes übrig als mitzutrinken. Jetzt war es ohnehin egal geworden.


    »Wir hatten nicht davon gesprochen, dass du die Vermittlerin vernaschen solltest«, rügte Simone. »Sie sollte das tun, was in ihrer Titulierung bereits anklingt: Sie sollte dir jemand anderen vermitteln. Besser gesagt eine andere.«


    »Hmhm.«


    »Na ja«, Simone brachte eine wegwerfende Handbewegung zustande. »Wenn du lieber die Magd wolltest …«


    »Quatsch.«


    Sie trank einen großen Schluck. »Hab mir allerdings sagen lassen, die Gute sei ein bisschen spröde.«


    »Das kann ich nun nicht gerade behaupten.« Michele grinste selbstgefällig.


    Nur nicht rot werden. Alles, bloß das nicht. Zum Glück war es dämmerig in der Kneipe.


    »Na, siehst du«, bemerkte Simone jovial und dachte, dir werd ich es zeigen, du Ekelpaket. »Du kannst doch bestimmt jede haben.«


    Michele grinste bescheiden, und Simonetta unterdrückte den Impuls, ihm seinen Becher an den Kopf zu werfen.


    »Bestimmt würde sie dich gerne noch mal wiedersehen«, sagte sie stattdessen beiläufig.


    »Ich dachte, du hättest gerade gesagt, sie sei spröde.«


    »Ja. Und ich dachte, du hättest gerade gesagt, sie sei nicht besonders spröde.«


    Michele antwortete nicht, sondern fixierte einen ihn aus unerklärlichen Gründen interessierenden Punkt im Raum.


    »Ich glaube«, fuhr Simone fort, »sie hat von ihrer Herrin den Auftrag bekommen, sich noch einmal mit dir zu treffen. Weiß der Geier, wofür das gut sein soll.« Er zuckte die Achseln. »Wenn du nicht willst, willst du eben nicht, was?«


    »Genau.« Michele sah ihn jetzt an, mit dieser ausdruckslosen Miene, die alles oder nichts bedeuten und einen ziemlich nervös machen konnte. »Aber ich kann mir ja mal anhören, was sie so zu sagen hat.« Er hob in einer gelangweilten Geste die Hände. »Sie war ganz süß, die Kleine. Bisschen dünn.«


    Das war gemein. »Vielleicht wird sie knapp gehalten von ihrer Herrschaft.« Simone winkte Gió zu, der seit L ängerem versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erringen. »Ich versuche, einen neuen Zeitpunkt auszumachen. Bist du noch eine Zeit lang in Prato?«


    Michele nickte. »Bis auf Weiteres.«


    »In Ordnung. Ich sage dir dann Bescheid.«


    »Mach das.«


    


    Es hatte auf keinen Fall derselbe Ort sein sollen, der barg zu viele eindringliche Erinnerungen. Stattdessen hatte sie einen Treffpunkt am Fuß der alten Wehrmauer vorgeschlagen, umgeben von blühenden Gärten, aus denen die Gerüche von Schweinemist und Rosenduft in einer würzigen Mischung herüberwehten.


    Kleinmütig war er nicht, das musste man ihm zugestehen. Er hatte es nicht nötig, sie warten zu lassen, um seine Überlegenheit zu demonstrieren, sondern war schon da, als sie kam. Schweigend sah er ihr entgegen, mit funkelnden Augen, die keine sehr beruhigende Wirkung auf Simonetta ausübten, aber immerhin, er war gekommen.


    Das Dumme war, dass sie kaum wagte, Michele ins Gesicht zu sehen, andererseits ebenso wenig den Blick von ihm abwenden konnte. Die vollen Lippen waren unnachgiebig und abweisend, aber sie wusste doch, wie weich und zärtlich sie sein konnten; sie fühlte ihr Herz unangenehm laut in ihrer Kehle klopfen, hatte Angst, er würde es hören.


    Seine dunklen Augen musterten sie prüfend, abschätzig. »Da bist du also«, bemerkte er.


    Simonetta räusperte sich ein wenig. »Ja. Da bin ich also.«


    Michele löste den Blick von ihr und betrachtete gelangweilt die Umgebung. In der Ferne blökte ein Schaf. Antwort bekam es von einer Ziege. Hoffentlich wunderte es sich nicht. Jedenfalls waren die Tiere der Gegend in einer Unterhaltung begriffen. So weit hatte es Simonetta noch nicht geschafft.


    Michele streckte sich und dehnte seinen langen Körper. »Nun?«, fragte er.


    Simonetta rückte nervös ihr Kopftuch zurecht. Die Panik, was ihre Haare als Erkennungszeichen anging, wuchs sich langsam zu einer Manie aus.


    »Ich bin gekommen, weil …«


    Um sie ein wenig zu reizen, unterbrach er sie spöttisch: »Ich kann mir denken, warum du gekommen bist. Ich wusste doch, dass unsere kleine Begegnung dir gefallen hat.«


    »O nein, durchaus nicht.« Simonetta bemühte sich um Würde, ließ sich allerdings von Micheles leisem Lachen irritieren. Tapfer fuhr sie fort: »Ich komme nicht meinetwegen.«


    Seine Augen glitzerten gefährlich. »Ich fühle mich geschmeichelt, offenbar hat dir meine Gesellschaft so gut gefallen, dass du diese sogar weiterempfehlen willst. Ein hübsches Kompliment.«


    Simonetta schwieg einen Moment verwirrt, das lief nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte kühl und überlegen Micheles Feindseligkeit oder auch eine erneute Attacke auf ihre Unschuld abwehren wollen, aber gegen seinen Spott war sie nicht gewappnet. Dennoch wurde ihr schlagartig klar, dass Michele sich auf ein kleines Zeichen hin ihr zugewandt und erneut sein köstliches Spiel, dieses gefährliche Spiel, begonnen hätte. Erst viel später, Jahre später, sollte ihr klar werden, wie bedenkenlos sie mit dem Feuer gespielt hatte und um wie viel mehr Michele ein Ehrenmann war, als er es jemals zugegeben hätte. Jedenfalls gab er seine abwartende Haltung nicht auf, sondern betrachtete die blasse Simonetta, die sich heldenhaft wenigstens um den Anschein von Selbstsicherheit bemühte, ihre Verlegenheit jedoch nur schlecht verhehlen konnte.


    »Darum geht es doch gar nicht«, sagte sie dann entschlossen. »Ich bin doch schon das letzte Mal zu Euch gekommen, um mich für jemand anderen zu verwenden, das wisst Ihr genau. Es ging überhaupt gar nicht um mich.«


    »Nein?«


    Sie war nicht wirklich eingestellt gewesen auf seine überwältigende Körperlichkeit, sondern hatte es vorgezogen, über seine Anziehungskraft nicht weiter nachzudenken und ihr eigenes Fehlverhalten auf die Atmosphäre eines lauen, verträumten Sommerabends zurückzuführen. Darauf, überrumpelt worden zu sein. Diesmal hatte sie sich wesentlich besser vorbereitet gefühlt, hatte nicht gerechnet – sich nicht eingestanden, warf sie sich jetzt klarsichtig vor – mit seiner Anziehungskraft, sich nicht vorzustellen vermocht, dass seine Unnahbarkeit den Wunsch in ihr erwecken könnte, das Weiche, Zärtliche zurückzuholen, das er sehr gut auszudrücken verstand, wie sie wohl wusste.


    »Nein.«


    Ob er sie überhaupt nehmen würde, böte sie ihre zitternden Lippen an, oder würde er sich rächen wollen, ihr Gleiches mit Gleichem vergelten? Fände er sie jetzt, im Tageslicht, denn sie hatte eine ungefährlichere Nachmittagsstunde für ihr Stelldichein gewählt, überhaupt noch anziehend? Eine Sirene war sie gewiss nicht. ›Bisschen dünn‹ eben. Aus seiner Miene war nichts abzulesen, abwartend und eher abweisend betrachtete er sie.


    Nein, du wirst es nicht tun! schwor sie sich und konnte nicht ahnen, dass ihr Kampf sich recht deutlich auf ihren Zügen abmalte und dabei eine längst verloren gegangen geglaubte Saite in Micheles Herz anrührte. Zum Kuckuck, es ist doch bloß ein Weib und ein recht mageres Kätzchen obendrein. Dazu … bloß eine Magd. Und dennoch, ihr Gesicht, hin- und hergerissen zwischen Verlangen und Abwehr, verbot es ihm auf unklare Weise, sich anders als rücksichtsvoll zu verhalten. Du wirst langsam alt, Michele, dachte er resigniert, beschloss aber, sie wenigstens noch ein bisschen zu reizen.


    »Willst du mir die Dienste deinesgleichen anbieten?«, fragte er und war erfreut, als sie errötete.


    »Meinesgleichen nicht, aber eine … Freundin meiner … Herrin hat Euch gesehen und wäre nicht abgeneigt, Eure Bekanntschaft zu machen.«


    Michele lachte laut auf, der Ton schnitt Simonetta in ihr verzagtes Herz. »Eine Kupplerin! Du! Ausgerechnet! Na, wer hätte das gedacht. Es steht noch nicht einmal deinen Jahren so recht zu Gesicht, ganz zu schweigen von deinem Wesen.«


    »Von meinem Wesen ist hier überhaupt nicht die Rede. Und auch nicht von Kupplerinnendiensten!« Das war blanker Unsinn und dazu auch noch streng verboten, Simonetta hatte gar nicht daran gedacht, er würde ihr Angebot so auffassen können, sie wurde, verflixt noch mal, schon wieder rot. »Die Dame hat durchaus lautere Absichten.«


    Das war auch schon wieder seltsam. Wollte sie allen Ernstes versichern, von einer jungen Dame der Gesellschaft ginge keine Gefahr für Micheles Tugend aus? Fast hätte sie gekichert, so lächerlich war das alles und so angespannt waren ihre Nerven.


    »Nein, mein Kind, ich suche mir meine Gefährtinnen schon lieber selbst. Und ein feines Pflänzchen mit heißer Begierde auf das … Leben, nein, das ist mir zu kompliziert. Zu risikoreich, wenn du verstehst.«


    O ja, das tat sie inzwischen.


    Michele betrachtete sie nachdenklich, seine Miene wurde weicher. An ihrem Hals, neben der Kehle, sah er deutlich ihr Blut durch eine Ader pulsieren, schnell und heftig, was davon zeugte, wie angespannt sie war. Langsam beugte er sich vor, genoss mit beträchtlicher Schadenfreude, wie sich ihre Augen ängstlich und voller Erwartung weiteten, und senkte seine Lippen auf die ihren. Im letzten Moment fiel sein Kuss unerwartet zart aus, kam fast einer Liebkosung gleich.


    »Ich denke, du solltest dir deiner selbst nicht allzu sicher sein. Meiner vielleicht auch nicht.« Er strich über ihre Brust, spürte ihr aufgeregt klopfendes Herz. »Du solltest dich besser bemühen, mich nicht wiederzusehen. Ich könnte es sonst missverstehen und, wer weiß, vielleicht habe ich dann gerade keine Lust, Jungfrauen zu schonen.« Er grinste. »Oder zu erlösen, wie man’s nimmt.«


    Dann drehte er sich unvermittelt um und ging pfeifend davon.


    Simonetta, die die ganze Attacke unbewegt über sich hatte ergehen lassen, starrte ihm nach. Auch von hinten sah er sehr gut aus, er hatte hübsche Beine. Sie war sich sicher, in ihrem ganzen Leben kaum einmal bemerkt zu haben, dass Männer überhaupt Beine hatten. Darauf, dass deren Anblick eine solche Wirkung auf sie haben könnte, wäre sie nie gekommen. Verwirrt und überwältigt von den verschiedenartigsten Empfindungen ging sie langsam nach Hause.


    


    Und dann war da noch Letizia. Hingeschmiegt in die Zweige des Walnussbaumes, in dessen Krone sie wie gewohnt Rat hielten und dessen grünliches Zwielicht keinen genauen Blick auf ihr Gesicht zuließ.


    Es war nicht einfach, der Freundin gegenüberzutreten, die mit hoffnungsschimmerndem Gesicht einem Bericht von ihren Erfolgen entgegensah. Und es war ebenfalls nicht einfach, mit einem Gemisch aus Lügen und Wahrheiten über die Erlebnisse der letzten Wochen aufzuwarten. Simonettas Wangen brannten immer stärker, je mehr sie ihren eigenen Anteil an den Erlebnissen unter den Tisch fallen ließ. Sich beschränkte auf Taschen und Beutel, die die Besitzer wechselten, auf die Begleitung äußerst unangenehmer und fragwürdiger Gefährten. Auf hässliche Gasthöfe. Schlechten Wein. Unbestimmte Herkunft. Ungenannte Ziele. Himmelherrgott noch mal, wenn man es zusammenfasste, wurde ein wirklich schräger Vogel aus ihm.


    »Du siehst also«, schloss sie, und dies kam aus tiefstem Herzen, »Michele ist nicht der richtige Partner für eine kleine Rebellion, wie sie unsereiner sich höchstens zu leisten vermag. Du denkst, das alles sei ein Spiel, das letztlich zu nichts führen wird. Aber es ist kein Spiel, nicht in der Wirklichkeit, außerhalb von deinen Träumen und Vorstellungen. Es kann sein, dass Michele deine Avancen sehr schnell ernst nehmen würde und seine … wie er glauben würde … erworbenen Rechte einfordern würde. Verstehst du, es kann sein, dass er einfach nach anderen Regeln spielt als du und du das erst merkst, wenn es zu spät ist.«


    Sie schwiegen einen Moment und lauschten der eindringlichen Stimme nach, die in den grünen Zweigen gefangen schien. Simonetta konnte das Dilemma, das Gewirr von Gefühlen, von Wünschen, die Mühe, welche es Letizia kostete, lieb gewordene Träume aufzugeben, beinahe körperlich spüren.


    »Vielleicht hast du recht«, sagte sie jetzt leise, »du kennst dich in der Welt da draußen vermutlich besser aus als ich.« Die Freundin so demütig zu erleben war fast noch schlimmer, als wenn sie in gewohnter Weise alle Argumente beiseite gewischt hätte.


    »Komm, lass den Kopf nicht hängen, es gibt noch mehr hübsche Kerle auf dieser Welt, die dir alle zu Füßen liegen werden und die nicht so brandgefährlich sind wie Michele. Sieh mich an, zum Beispiel«, versuchte Simonetta zu scherzen, aber Letizia ging nicht darauf ein.


    Nach einer Weile sagte sie still: »Meine Eltern haben einen Ehemann für mich gefunden. Einen dicken alten Kerl mit einem Haufen Geld. Wenigstens ist er aus Prato, und ich muss nicht von hier weg. Du weißt schon, es ist Messer Antonio Cavaldi.«


    Fast hätte Simonetta aufgestöhnt, Cavaldi war ein grässlicher Vertreter des männlichen Geschlechts, sein einziger Vorzug war sein großes Vermögen, welches er in einem langen, geschickten Kaufmannsleben angehäuft hatte.


    »Michele ist so schön. Ich hatte gedacht …«


    Das Unglück der Freundin war fast mit den Händen greifbar, und Simonetta hätte am liebsten geweint. Stattdessen sagte sie leise. »Es könnte einfach sein, dass du aus dieser Sache nicht heil herauskommst, Letizia.«


    »Aus welcher?« Letizia lachte unglücklich, dann tätschelte sie beruhigend Simonettas Hand, als ob diese des Trostes bedürfe und nicht sie selbst.

  


  
    15. Kapitel


    In der Folgezeit stürzte sich Simonetta in einen Rausch von Verkleidungen, wechselte die Rollen schneller, als sie mit dem Leben nachkam. Stundenlang probierte sie die Festroben ihrer Schwestern an, bis ihr der Schweiß in Strömen den Körper hinunterlief, denn für die heißen Sommertage waren die mehrschichtigen Festgewänder einfach nicht gemacht. Die Spannung, sich bei ihrem Tun nicht erwischen zu lassen, spürte sie als ein Prickeln bis in ihre Kopfhaut, aber sie konnte es einfach nicht lassen.


    Über den weichen Unterkleidern aus Sendel oder feinstem Leinen legte sie die aufwendig gearbeiteten cioppas an, beide meistens seitlich geschnürt, sodass sie damit auch alleine einigermaßen fertigwerden konnte. Diejenigen, die im Rücken geschlossen wurden, fielen natürlich weg. Am liebsten war ihr ein Surkot aus karmesinrotem, silberdurchwirktem schwerem Seidensamt mit langer Schleppe und einem kleinen Besatz aus filigranster Silberspitze, welches knapp unterhalb der Taille von einem silbernen Gürtel zusammengehalten wurde. Das feine Zusammenspiel von dem dunklen, leuchtenden Rot und dem kühlen Silber brachte ihre Haut zum Glühen und ihre Haare zum Glänzen, und sie fand sich beinahe hübsch.


    Natürlich war es unmöglich, so das Haus zu verlassen, und überhaupt, wohin hätte sie wohl gehen sollen. Aber das Gefühl kostbarer Kleider auf ihrer Haut, die sanften Geräusche raschelnder Stoffe, das schmeichelnde Gefühl geschmeidig ihre Beine entlangfließender Seide, die dazugehörende Eleganz gemessener Bewegungen, all das betörte und verwirrte sie gleichermaßen.


    


    Erstmals hemmte sie nicht einmal die Übersiedlung aufs Land bei der Durchführung ihrer Maskeraden, denn dort bot sich ihr die Gelegenheit, ein Bauernmädchen zu sein. Eine neue Erfahrung.


    Im Sommer, wenn das duftende grüne Gras in den üppigen Tälern am Fuße der sanften Mugello-Berge geerntet und eingebracht worden war, feierten die Bauern die Vollendung der Heumahd, sozusagen als Belohnung für die tagelange ermüdende Arbeit in der Glut der toskanischen Sommerhitze, die den Körper mit Schweiß und Staub überzog und ihn mit Mücken, Fliegen und einem immerwährenden Jucken quälte.


    Die Herrschaft und die Verwalter pflegten sich kurz blicken zu lassen, ein Glas Wein mit den Bauern zu trinken, hie und da einen kleinen Plausch zu halten und sich bald zurückzuziehen. Die Bauern hatten mehr Spaß an ihren ländlichen Vergnügungen, wenn sie unter sich waren, und die Herren verstanden das auch. Man kehrte dankbar in den erfrischenden Dämmer der Villen zurück, fächelte sich kühlende Luft zu und war alles in allem froh, dem Lärm und der Ausgelassenheit des niederen Volkes den Rücken kehren zu können.


    In diesem Jahr war es genauso. Nur mit dem Unterschied, dass ein Mitglied der Familie Tagliatori sich in der Abgeschiedenheit seiner Kammer der Kleidung entledigte und in andere schlüpfte, leichtere, luftige, mädchenhafte. Ein dünnes Hemd aus ungebleichter Baumwolle, darüber das ärmellose Hängekleidchen der einfachen Leute, gegürtet mit einem geflochtenen blauen Band. Ein Tuch über die Schultern, die Schuhe ließ Simonetta weg. Das war anfangs schwierig gewesen, denn ihre Füße waren es nicht mehr gewohnt, wie in Kindertagen über Stock und Stein ohne Schutz zu wandern.


    Sie öffnete die Türe, lauschte, hörte nichts und schlich lautlos zurück zum Fenster. Sachte stieß sie die hölzernen Läden auf; von ihr stets gut mit Öl gepflegt, dankten sie es ihr mit absoluter Geräuschlosigkeit. Sie schwang die Beine über das Fenstersims und ließ sich langsam ins Gras gleiten.


    Einen Moment warten. Keine Stimmen, kein Geräusch, nichts, was darauf hinwies, dass jemand sie gehört hatte. Behutsam stahl sie sich an der Hauswand entlang bis zur Ecke, blickte sich kurz nach allen Seiten um und tauchte unter im Schatten der Eiben und Lorbeerbäume, die am Tage ebenso Schutz vor der Sonnenhitze boten wie nachts vor unerwünschten Blicken.


    Eine kurze Strecke noch, dann war sie weit genug vom Haus entfernt, um normal ausschreiten zu können. Sie lief den vertrauten Pfad ihrer Kinderzeit entlang, über ein paar Wiesen und Felder, und bald hörte sie schon von Weitem Gelächter und Stimmen. Eine Fidel stimmte eine Weise an, die lustig und auffordernd durch die samtene Dämmerung klang, rhythmisches Händeklatschen ertönte.


    Sie blieb stehen, verborgen im Schatten eines mächtigen alten Olivenbaumes, der sich seit Jahrhunderten schon unter Sonnenglast und Winterkälte duckte. Die Fidel spielte zum Tanz auf und fand schnell Menschen, die dem Aufruf folgten. Sie ergriffen sich an den Händen und verfielen in die wilden, ausgelassenen Bewegungen, die zu einem ländlichen Fest nun einmal gehörten. Sie sprangen, hüpften und drehten sich, und wenn jemandem ein besonders gekonnter Sprung gelungen war, so wurde der eine oder andere durchaus mit dem Applaus der Umstehenden belohnt.


    Ihr bot sich eine ungebändigte Unbekümmertheit, der Rhythmus war mitreißend und voller Lebenslust und fuhr direkt in Simonettas Beine. Sie wippte sachte in den Hüften und genoss das Schauspiel.


    »He, Süße, willst du nicht mittun?«


    Neben ihr stand plötzlich einer der strammen Burschen aus dem Dorf, kräftig gebaut, mit rotem, lachendem Mund und einem wirren Haarschopf. Sie hatte ihn gar nicht kommen sehen.


    »Wer? Ich?«, fragte sie sicherheitshalber.


    »Ja, du! Wer sonst? Oder siehst du hier unter diesem Baum noch eine andere?« Er blickte sich suchend um.


    »Nein.« Simonetta lächelte ihn an. »Aber ich kann leider nicht tanzen.«


    »Nich tanzen kann keiner.« Er ergriff energisch ihre Hand und zog sie mit sich. »Auf so einem Fest ist Tanzpflicht. Ich zeig’s dir. Eigentlich musst du nur hopsen und springen.«


    Und das stimmte. Simonetta hopste und sprang, und es machte einen Heidenspaß. Sie wirbelte lachend durch die Luft, dass ihre Haare nur so flogen, und die Menschen um sie herum lachten ebenfalls und waren guter Laune, während der Himmel sich sternenübersät über ihnen wölbte und der Mond freundlich und silbern auf sie alle hinableuchtete. Fackeln und Lampen knisterten und gaben ihr flackerndes Licht, sorgsam gehütet, damit sie die trockene Umgebung nicht in Brand setzten. Der Wein floß in Strömen, der Duft von über dem Feuer gerösteten Spanferkel und Rosmarin lag in der Luft, und das Leben war schön.


    »Ich kann nicht mehr«, rief Simonetta schließlich lachend. »Ich habe Seitenstechen. Und Durst.«


    »Dann komm. Eine kleine Pause darfst du dir gönnen. Aber nicht zu lange.«


    Er zog sie mit sich, seine Haare standen noch verstrubbelter ab als zuvor. »Setz dich hierhin, und warte auf mich. Bin gleich wieder da.«


    So war es auch. »Hier. Iss mal.« Er drückte ihr ein kleines Brot in die Hand, gefüllt mit dem heißen, saftigen Fleisch, dessen Geruch sie die ganze Zeit schon verfolgt hatte, und stellte einen Krug Rotwein auf den Boden.


    »Hm, ist das kö… lecker.« Man musste auch verschiedene Sprechweisen beherrschen, wenn man die Lager wechselte.


    »Ja, gut, nich? Wie heißt du eigentlich?«


    »Simonetta.« Sie biss ein großes Stück von ihrem Brot ab, und der Bratensaft lief ihr übers Kinn.


    »Ich bin Pietro.«


    »Hallo, Pietro.«


    »Willst du auch einen Schluck Wein?«


    Sie nickte und nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug. Der Wein war rot, kräftig und von würzigem Geschmack. Sie konnte sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal so köstlich gespeist und getrunken hatte.


    »Hab dich hier noch nie gesehen.« Pietro musterte sie von der Seite.


    »Bin zu Besuch. Sag mal, gibt’s auch noch was von dem Fleisch?«


    »Klar. Ich hol dir welches. Auch Oliven? Und Käse?«


    »Ja, gerne.«


    Er stob davon, eifrig wie ein Hündchen, das seinem Herrn zu Gefallen sein will, war in Windeseile zurück und ließ sich neben ihr ins Gras sinken.


    »Bei wem bist du denn zu Besuch?«


    »Neugierig bist du wohl gar nicht, was?«


    »Doch.« Er grinste sie entwaffnend an. »Sehr sogar. So hübsche Mädchen sind nicht alle Tage hier.«


    »Och, das finde ich aber gar nicht. Hier laufen ’ne Menge hübsche Mädchen rum. Die da zum Beispiel.« Simonetta deutete auf ein dunkelhaariges Ding, das seine drallen Hüften zur Musik wiegte und offensichtlich die Absicht hatte, seinem Tanzpartner den Kopf zu verdrehen.


    »Ach, die Marga. Ja, die is ganz ordentlich. Aber so wie du is die nich.« Er zuckte mit den Achseln. Dann blickte er sie eine Weile mit schräggelegtem Kopf von der Seite an. Probeweise hob er den Arm und legte ihn um ihre Schultern.


    Simonetta zog die Augenbrauen hoch und sah ihn streng an.


    »Das is so auf diesen Festen, das weißt du doch. Man kommt sich näher.« Er ließ seinen Worten Taten folgen und rutschte ein bisschen an sie heran.


    »Soso.«


    Es ging nichts Bedrohliches von ihm aus, er war – nett. Simonetta beschloss, abzuwarten, viel tun würde er ihr hier ja nicht können, vor aller Augen. Hoffte sie zumindest.


    Mutig geworden, drückte er seine Lippen auf die ihren. Sie waren weich und warm und schmeckten nach Wein.


    »Übertreib’s nicht«, sagte Simonetta resolut im Tonfall der älteren Schwester.


    »Tu ich doch gar nicht«, murmelte er und versuchte es noch einmal. »Was kann ich dafür, wenn du so gut schmeckst.«


    Simonetta entzog sich ihm. »Du kannst eine Menge dafür. Denn ich schmecke ganz bestimmt nach Schweinefleisch und Oliven und Wein, und das alles hast du mir gebracht. Also bist du auch verantwortlich dafür, wie ich schmecke, klar?«


    Das war ihm zu kompliziert, und überhaupt ließ er sich lieber nicht beirren. Tatsächlich, er durfte sie noch einmal küssen. So seltsam fein und wortgewandt sie auch war, er versuchte es etwas forscher. Simonettas Mund gab nach, als er vorsichtig seine Zunge hineinschob.


    Mehr oder weniger verwundert suchte sie nach dem Gefühl, das sie gehabt hatte, als dies schon einmal mit ihr geschehen war, zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben und mit einem anderen Mann. Aber da war nichts, überhaupt nichts. Kein Widerwillen, kein Begehren, einfach gar nichts.


    Sie schob Pietro sachte von sich, und er ließ es auch geschehen. »Du bist mir zu forsch, mein Lieber. Also, du hast die Wahl. Entweder wir tanzen noch einmal zusammen, oder ich verabschiede mich hier und jetzt. Denn das, was du vorhast, kannst du dir aus dem Kopf schlagen, klar?«


    »Klar.« Pietro grinste, und der Ton seiner Wangen vertiefte sich. »Man wird’s doch mal probieren dürfen.«


    »Probieren schon. Aber, leider …« Simonetta hob lachend die Schultern. »Komm jetzt, ich will mich amüsieren und lustig sein. Und wo kann man das besser als auf einem Fest?«


    


    In den folgenden Wochen streifte sie wie in Kindertagen über das Land, zum Entsetzen ihrer Eltern abgerissen wie ein Bauernlümmel, und machte jeden Unsinn, der sie an früher und an Matteo erinnerte. Einmal begegnete sie Pietro, und nach einem kurzen Schrecken beschloss sie, sich einen Spaß mit ihm zu erlauben.


    »He, du da!«, rief sie ihn an.


    »Ja?« Pietro ging gemütlich einen staubigen Pfad entlang und führte einen Maulesel am Halfter.


    »Kannst du mir sagen, ob das hier der richtige Weg nach Barberino ist?«


    »Ja, is es wohl.« Pietro hielt es nicht für nötig, anzuhalten.


    »Ist es noch weit?«


    »Nee.« Pietro zerrte am Halfter des Maulesels, der die Gelegenheit für günstig hielt, stehen zu bleiben und an den jungen Sprösslingen einer Kastanie zu knabbern.


    »Ich suche nämlich ein Mädchen.«


    »Das tu ich auch, kannst du mir glauben, das tue ich auch.« Pietro seufzte schwer. Dann fuhr er fort: »Kannst mich ja ein Stück begleiten. Bist nich von hier?«


    »Nein, kann man so sagen. Deshalb weiß ich auch nicht, wo ich sie suchen soll.«


    »Geht mir genauso«, erwiderte der Bauernjunge betrübt. »Wen suchst du denn? Jemand Bestimmten?«


    »Natürlich. Ich geh doch nicht einfach so auf die Suche nach einer Frau.«


    Pietro grinste. »Ist auch besser so. Oder vielleicht auch nicht? Ich meine, wenn’s keine Spezielle sein soll, hat man’s doch irgendwie leichter, oder? Wie heißt sie denn? Vielleicht kenn ich sie.«


    »Simonetta.« Sie zupfte einen Halm vom Wegesrand und begann, auf ihm herumzukauen.


    »Du machst Witze, was?« Pietro starrte sie entgeistert an.


    »Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich? Ist Simonetta denn ein so komischer Name?«


    »Ach was. Aber Simonettas gibt’s hier nicht. Gab’s mal, aber jetzt nich mehr.«


    »Woher weißt du das so genau? Ich meine, du wirst doch nicht über alle Menschen hier in der Gegend Bescheid wissen.«


    »Wie man’s nimmt. Eigentlich schon. Wohn ja schon mein ganzes Leben hier. Aber die Simonetta, die suche ich auch, ob du’s glaubst oder nich. Die habe ich mal kennengelernt. Würd ich gern wiedersehen, aber sie ist weg. Verschwunden. Peng, Knall, einfach so.«


    »Ach was. Das ist ja schade. Und keiner weiß wohin?«


    »Nee. Und es weiß auch keiner, woher sie kam. Is ’n Trauerspiel, das kannst du mir glauben. Hätte gern ’n bisschen mehr gehabt von der Kleinen. Doch sie is futsch.«


    »Futsch.«


    »Genau.«


    »Aber sag mal«, Pietro kam auf einen Gedanken, und er schaute sie hoffnungsvoll an, »glaubst du vielleicht, sie is in Barberino? Weil du da hinwolltest und so.«


    »Ich bin eigentlich nur auf der Durchreise. Da dachte ich, ich frag mal. Weil ich wusste, dass sie hier in der Gegend sein sollte.«


    »Hm.« Pietro zögerte, dann fasste er sich ein Herz. »Bist du vielleicht mit ihr verwandt oder so was? Ihr Bruder oder so? Ich mein, du erinnerst mich irgendwie an sie.«


    Zeit, das Weite zu suchen. »Ja, ich bin ihr großer Bruder. Und ich pass schon auf sie auf, wenn ich sie finde. Also lass die Finger von ihr.«


    »Bestimmt nicht«, Pietro grinste schief. »Aber ich glaub nich mehr dran. Wenn du sie gefunden hast, grüß sie von Pietro. So heiß ich nämlich.«


    »Mach ich, Pietro, ganz bestimmt.«


    


    Ein andermal begegnete sie ihrem Vater im Dorf, und das war wesentlich aufregender. Sie war gerade an dem einzigen ärmlichen Stand angekommen, der an der Überlandstraße aufgebaut war und an dem sie üblicherweise ein paar Kleinigkeiten an Früchten oder Nüssen einkaufte, um ein kleines Schwätzchen mit der Bauersfrau halten zu können, die hier hoffte, ihre Waren an Reisende auf dem Weg zwischen Barberino und San Piero a Sieve an den Mann zu bringen. Oft genug war diese Hoffnung vergebens, und da Simonetta wusste, dass die Bäuerin den Verdienst bitter nötig hatte, kaufte sie ihr ab und zu für einen lächerlichen Betrag ein paar Happen für einen kleinen Imbiss ab, den sie meistens noch an Ort und Stelle verzehrte.


    Sie mochte Giulietta, die drall und fröhlich war und sich nicht unterkriegen ließ. Seit ihrem siebzehnten Lebensjahr gebar sie nahezu jedes Jahr ein Kind, zehn waren es jetzt an der Zahl, und davon war nur noch ein kränkelndes kleines Mädchen am Leben. Im Moment war Giulietta wieder schwanger, ihr Leib wölbte sich wie eine straff gespannte Trommel vor, und sie pflegte ihn begütigend zu tätscheln, als wolle sie das Ungeborene beruhigen und stärken. Ihren Mann hatte Simonetta bislang nur von Weitem gesehen, einen großen, massigen Burschen, der mit kaum jemandem sprach und einen schwerblütigen Eindruck machte.


    »Wie geht’s der Kleinen heute, Giulietta?«, fragte Simonetta und kniete sich neben das Kind, um ihm über die wirren Locken zu streicheln.


    »Alles bestens. Macht mir überhaupt keinen Ärger, immer lieb und still.« Giulietta ordnete ein paar Früchte gefälliger in ihrem Korb und stemmte dann aufseufzend ihre Fäuste ins Kreuz.


    »Ja, sie ist ein lieber Schatz.«


    In diesem Moment trat ein Kunde an den Stand, und ein Schatten fiel über sie, Simonetta spürte ihn mehr, als sie ihn sah. Das kleine Mädchen saß still neben den Füßen seiner Mutter und spielte versonnen im Dreck. Simonetta hielt ihr ein Stöckchen hin.


    »Gib mir ein paar Feigen.«


    Sie hörte die freundliche Stimme ihres Vaters, sah seine Hand, die sich der Giuliettas entgegenstreckte, so nah, dass sie die feinen Härchen darauf erkennen konnte, dann die andere, die ein paar Münzen in eine Tonschale warf.


    Mühsam widerstand sie dem Impuls, davonzulaufen. Obschon ihr Gehirn vor Panik blockiert war, sagte ihr Instinkt ihr jedoch, dass sie sich dadurch erst recht verdächtig machen und Antonio unweigerlich auffallen würde. So versuchte sie nur, sich unauffällig klein neben den paar Körben hinzuhocken, in denen Giulietta Walnüsse, Mandeln und Haselnüsse gesammelt hatte und die Kastanien vom letzten Jahr.


    Über ihrem gesenkten Kopf ging die Unterhaltung weiter. »Wie geht’s dir und deiner Familie?«, fragte ihr Vater.


    »Danke, Herr, es muss ja, nicht wahr? Wir liegen alle in Gottes Hand, sage ich immer.« Giulietta klang wie gewohnt fröhlich und zuversichtlich, trotz ihres harten Schicksals und des Kummers, den sie um ihre vielen toten Kinder doch zweifellos haben musste.


    »Das ist richtig, wir sollten alle öfter über diese Gewissheit nachdenken«, bestätigte Antonio, nickte den beiden Frauen, auch der knienden zu seinen Füßen, zum Abschied freundlich zu und verließ sie.


    Simonettas Herz klopfte noch lange aufdringlich laut in ihrer Kehle, und sie verspürte die Erleichterung von jemandem, der noch einmal davongekommen war. Erst allmählich dämmerte ihr, dass Antonio sie nicht erkannt hatte. Ihre Verkleidung veränderte sie offenbar so vollkommen, dass ihr eigener Vater nicht merkte, wer sie war, wenn er sie nicht bewusst und konzentriert betrachtete – wann hatte er dies wohl jemals getan? Diese Erkenntnis war das eindeutig Gute an dieser Begegnung und gab ihr in der Folgezeit viel Sicherheit.


    


    Neben all diesen Erlebnissen vergaß sie nicht, sich wohlerzogen und ganz Erbe des Namens zu Hause blicken zu lassen. Zumindest während der Hauptmahlzeiten war sie stets anwesend. Niemandem fiel ihre wiederholte Abwesenheit auf, einzig Tomeu ließ immer häufiger nachdenklich seinen Blick auf ihr ruhen.


    Doch falls ihm irgendetwas merkwürdig vorkommen sollte, so sprach er nicht darüber. Es ging ihn nichts an, fand er. Seine Herrschaft hatte so ihre Ecken und Kanten, besonders die Madonna. Wie die mit ihren Töchtern umging! Seiner Anna wäre das nicht im Traum eingefallen, die war immer schnell bei der Hand mit einem herzlichen Wort, einer liebevollen Umarmung. Und einer harten Kopfnuss, wenn man ihr in den Weg kam. Aber war das nicht normaler? Na ja, bei den feinen Leuten vielleicht nicht. Er für seinen Teil war froh, so, wie es war. Der Herr ließ ihn frei schalten und walten. Mehr begehrte er nicht für sein Leben, und mehr Selbstständigkeit würde er nirgendwo haben.


    Da sollte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn er sich mehr als nötig über das seltsame Betragen des jungen Herrn aufregen würde. Im Grunde war da ja auch gar nichts, nichts jedenfalls, auf das man den Finger legen konnte. Aber irgendwie – komisch war er schon.


    


    Manchmal dachte Simonetta an Michele, und es schauderte sie bei der Vorstellung, wie leichtgläubig sie gewesen war und wie unbefangen sie sich in eine Situation begeben hatte, die sie nicht im Mindesten richtig hatte einschätzen können. Wollüstige Bilder, die sich immer wieder in ihr Bewusstsein drängten, verbot sie sich kategorisch. Allerdings konnte sie nicht umhin festzustellen, dass keiner der jungen Männer in ihrer Umgebung auch nur annähernd ähnliche Gefühle bei ihr auszulösen vermochte. Meistens handelte es sich um einfache Bauernburschen wie Pietro, mit deren strotzender Männlichkeit und fehlender Raffinesse sie nichts anzufangen wusste, die derben Späße, in deren Genuss sie sowohl als Mann wie als Frau kam, lösten nichts weiter bei ihr aus als manchmal Ablehnung, manchmal Gelächter, je nachdem, ob ihr der Betreffende angenehm war oder nicht.


    Dennoch führten die mit schierer Willensanstrengung niedergerungenen Erinnerungen an Michele Simonetta dazu, sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich damit auseinanderzusetzen, wie unhaltbar ihre Lebenssituation war. Bislang war sie verwirrt gewesen, unglücklich, manchmal gekränkt, fast immer einsam, aber die ganze Tragweite ihrer Tragödie hatte sie sich gar nicht vorstellen können.


    Was war mit der Liebe? Würde sie zeit ihres Lebens allein bleiben müssen, hilflos gefangen in einem Körper, der nicht derjenige war, welcher er zu sein vorgab? Sollte sie sich Zärtlichkeit, Lust, nur heimlich holen, verstohlen, auf Umwegen, und würde sie sich niemals zu jemandem bekennen können, einer Person, die sie zu lieben vielleicht imstande war? Und Kinder. Was war mit Kindern? Dass die Sehnsucht nach körperlicher Erfüllung auch die nach Vervollkommnung durch das Weitergeben ihres Selbst bedeuten würde, lag plötzlich klar auf der Hand. Fast noch klarer als die Komplikationen, die entstünden, würde sie schwanger, während sie nach außen weiterhin das Bild eines jungen Mannes gab.


    Zunehmend begann es sie abzustoßen, sich als junges Mädchen der Oberschicht zu sehen. So wenig Freiraum zu haben, geradezu eingesperrt zu sein, war sie nicht gewohnt. Und das Ganze galt bis zu dem Zeitpunkt der Heirat. Aber was kam dann? Selbst aussuchen konnten sich die jungen Frauen in der Regel den Ehemann nicht, sie durften nur hoffen, er sei ein angenehmer Mensch. Was, wenn er es nicht war? Dann waren sie ihm dennoch für immer ausgeliefert ohne Chance auf eine Lebensveränderung, die sie aus eigener Kraft herbeizuführen vermochten.


    Obwohl das die Frauen normalerweise nicht störte, obwohl sie es achselzuckend in der Erkenntnis akzeptierten, dass das Leben nun einmal so und ihre eigene Rolle dabei gottgewollt sei, empfand Simonetta es als angenehmer, als Mann auf dieser Erde zu leben.


    Dennoch war es falsch, denn sie fühlte sich nicht als einer, immer weniger, sie war keiner.


    


    Mehr und mehr sehnte sich Simonetta nach einem Menschen, mit dem sie sich hätte aussprechen können, nach jemandem, der von ihrem Geheimnis wusste und der für ihre Nöte Verständnis aufzubringen imstande wäre. Letizia hielt sich in Prato auf und war ohnehin zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um wirklich Geduld für anderer Leute Probleme aufzubringen. Zudem hatte Simonetta den Verdacht, dass ihre Freundin sie um ihre relative Freiheit eher beneidete, die damit verbundenen Schwierigkeiten pflegte Letizia mit einer für sie typischen großzügigen Handbewegung beiseite zu wischen.


    Ihre Eltern kamen natürlich ebenfalls nicht infrage. Wie sie seinerzeit, um ihren fünfzehnten Geburtstag herum während der Wortgefechte mit ihrem Vater bereits gespürt hatte, würde er kein Quäntchen von dem einmal getroffenen Beschluss abweichen, ob richtig oder falsch, eine Auseinandersetzung wäre ihm mit viel zu viel Aufregung verbunden, ganz zu schweigen von den Folgen.


    Und Mutter? Die erst recht nicht. Hatte Simonetta schon ihr ganzes Leben lang das Gefühl, Anna Maria ginge ihr aus dem Weg, so stand zu erwarten, dass sie ein Gespräch schlichtweg verweigern würde. Undenkbar, sich diesem kühlen Blick zu stellen und von dem zu sprechen, was sich tief in ihrem Innersten für Verwerfungen und Fragen aufgetürmt hatten. Manchmal fragte sich Simonetta jetzt, ob Anna Marias offenkundige Distanz nicht vielleicht von einem schlechten Gewissen herrührte, das Leben ihrer jüngsten Tochter derart abstrus vorzuzeichnen. Meistens jedoch vermochte sie sich nicht vorzustellen, hinter der ruhigen Fassade von Anna Marias herbem Gesicht könnten derlei Regungen herrschen, die zumindest in die Nähe von Weichheit und Güte rücken würden. Anna Maria wirkte stets so ehern, so felsenfest von dem überzeugt, was sie tat, ihre Trennung von Gut und Böse war glasklar. Und aufmüpfige Töchter gehörten eindeutig zur letzteren Kategorie.


    Blieben noch die Schwestern.


    Antonia, in längst vergangenen Tagen ihre Vertraute, war in Florenz eingebunden in ein reges Gesellschaftsleben. Sie würde sicher keine Verwendung haben für einen Familienangehörigen, der nicht wusste, ob er als Bruder oder Schwester zu bezeichnen war.


    Alessandra hatte ebenfalls anderes im Kopf. Sie war nach wie vor damit beschäftigt, gegen ihren Verlobten zu rebellieren, obwohl der Hochzeitstermin erst für den übernächsten Sommer angesetzt war, nachdem der Auserwählte von einer längeren Geschäftsreise zurückgekehrt sein würde.


    Gabriella interessierte sich noch immer nicht für irdische Belange, außerdem hatte sie genug damit zu tun, auf eine sanfte, aber unbeirrte Art darum zu kämpfen, von ihren Eltern überhaupt die Erlaubnis dafür zu erhalten, der Welt den Rücken zu kehren und sich in den Dienst Gottes zu stellen. Geschlechtliche Probleme waren im Moment gewiss das Letzte, was sie umtrieb.


    Blieben nur noch Giovanna und Magdalena.


    


    Elf Personen saßen beisammen. Anna Maria und ihr Mann sowie fünf ihrer sechs Kinder, Tomeu, Anna und zwei ihrer Söhne, die anderen waren fortgegangen und machten wie Matteo eine Ausbildung, die Töchter waren längst verheiratet. Jeder war mehr oder weniger schweigsam mit irgendetwas beschäftigt, müde von der Hitze des Tages und froh über die Stunden, in denen es noch hell genug war, um nicht ins Bett zu gehen, die sengende Sonne aber, die in diesem September noch immer erbarmungslos das Land in ihren Klauen hielt, bereits untergegangen war und ihnen eine leichte Brise Kühlung zufächelte. Fensterläden und Türen waren weit geöffnet und ließen die freundlichen, leisen Abendlaute hinein, das Bimmeln von Schafsglocken, das Wiehern eines Pferdes, Vogelgezwitscher.


    Niemand mochte sich schon zurückziehen. Tomeu und seine Söhne saßen über einem Würfelspiel zusammen, bei dem es um nichts ging und das nur dazu diente, die Zeit angenehm totzuschlagen. Anna, Anna Maria und ihre vier Töchter waren mit Handarbeiten beschäftigt, obwohl die Helligkeit langsam der Dämmerung Platz schaffte. Niemand machte Anstalten, eine Öllampe oder Kerze anzuzünden, die Atmosphäre war so behaglich, das Licht weich, es verwischte die Konturen. Antonio gab sich den Anschein, zu arbeiten, er hatte einen Stapel Unterlagen vor sich liegen und blätterte ab und zu darin, beschäftigte sich allerdings nicht ernsthaft mit ihrem Inhalt. Simonetta saß neben der Tür und schaute sinnend in die Landschaft, die sich weit und hügelig vor ihr in der Ferne und im Zwielicht verlor.


    Ihre Brüste schmerzten. Wie schon seit Jahren hatte sie sie fest in leinene Bandagen eingeschnürt, in diesem Sommer hatte sie es zum ersten Mal als beschwerlich empfunden. Es war ihr zu heiß, zu eng, verursachte Beklemmungen. Sie war ganz sicher, sich nicht körperlich verändert zu haben, sie war wie immer, nur das Verfahren war ihr unbequem geworden. Ich habe die Freiheit gekostet, dachte sie, und ihre Augen wurden heiß, als müsse sie gleich weinen. Bloß nicht, das fehlte noch. Sie versuchte, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken.


    Ihr Blick fiel auf die Gruppe der Frauen, die sich mit ihren Handarbeiten beschäftigten, sich um den Tisch aus ehern festem Olivenholz versammelt hatten, der mit den Jahren eine seidig schimmernde, silbrige Färbung angenommen hatte. Je nach Temperament gingen sie ihren Aufgaben nach, Anna Maria und Anna rasch und zielstrebig, Alessandra, im Grunde ungeduldig, beugte sich seufzend der Einsicht, ihre Aufgaben erfüllen zu müssen. Magdalena arbeitete zwar langsam, aber emsig und unauffällig, Giovanna saß ganz still da, das ruhige, von der Sonne sanft gebräunte Gesicht ohne Ausdruck, ihr glattes braunes Haar zu einem kunstlosen Knoten im Nacken geschlungen, damit es sie bei ihrer Tätigkeit nicht störte. Sie war offenbar vollkommen gleichmütig mit der Stickerei auf ihrem Schoß beschäftigt, dabei vermutete Simonetta, dass sie jetzt lieber ein Buch oder eine Handschrift vor sich hätte. Vielleicht auch nicht? Möglicherweise ging sie auch ganz in ihren weiblichen Aufgaben auf.


    Wie wenig sie doch von den anderen wusste. Allerdings war es umgekehrt noch schlimmer, soviel ihr bekannt war, hatte keine ihrer Schwestern eine Ahnung davon, was es mit ihrem ›Bruder‹ auf sich hatte.


    »Mach doch mal ein Licht an, man kann ja bald Nadel und Faden nicht mehr erkennen«, sagte Anna Maria, aber Antonio schüttelte seinen grau gewordenen Kopf.


    »Lasst uns zu Bett gehen. Sonst werfen wir uns für die letzte kurze Zeitspanne unseres Beisammenseins nur den Mücken zum Fraße vor.«


    


    Alle waren in ihre Kammern gegangen, Wasser hatte in Schüsseln geplätschert, Kleidergeraschel war zu hören gewesen, wenn man sich des wenigen entledigte, was man im Sommer zu tragen aushielt, die mit Stroh gefüllten Matratzen hatten geknistert, als sich die müden Leiber auf ihnen niederließen.


    Simonetta lauschte. Langsam wurde alles still, das Haus kam zur Ruhe. Leise stand sie auf, ihre Beinlinge und ein dünnes Hemd hatte sie erst gar nicht ausgezogen. Vorsichtig schlich sie über den schmalen Gang, von dem die Räume im Obergeschoss sämtlich abgingen, vor Giovannas Kammer hielt sie an und zögerte kurz.


    Schließlich klopfte sie, so leise, dass es fast einem Kratzen gleichkam.


    Stille.


    Dann ein scharrendes Geräusch, leise tappende Schritte. »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, Simone«, flüsterte Simonetta, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Giovanna, die, wie es üblich war, kein Nachtgewand trug, hatte sich in ein dünnes Laken gewickelt und die Nachthaube ein wenig schief aufgesetzt.


    »Was ist los?«


    »Kann ich mit dir reden?«


    Giovanna zögerte. »Mit mir? Warum denn? Ich meine, worüber?«


    »Giovanna, bitte. Das geht nicht so zwischen Tür und Angel.« Simonetta sah ihre Schwester flehend an. »Kannst du mit rauskommen in den Garten? Da hört uns niemand.« Es würde schwer genug sein, sich überhaupt zu öffnen, da musste es nicht auch noch im Flüsterton geschehen, ständig in der Furcht, belauscht zu werden.


    Ein paar Augenblicke vergingen. Dann nickte Giovanna. »Warte einen Moment, ich muss mir etwas Richtiges anziehen, dann komme ich.«


    


    Trotz der Dunkelheit waren sie rasch und sicher die kiesbestreuten Wege entlanggegangen, der Mond hatte ihnen genug Licht gespendet. Sie passierten den plätschernden Brunnen, und wie verabredet strebten sie der steinernen Bank zu, die in gerader Linie an dem vom Haus am weitesten entfernten Punkt stand. Beide schwiegen, beide fühlten sich ein wenig beklommen. Giovanna, weil dieser Ausflug so ungewöhnlich war und sie sich nicht vorstellen konnte, was ihr Bruder von ihr wollen könnte, und Simonetta, weil sie im Grunde überhaupt nicht wusste, wie sie anfangen sollte und wie ihre Schwester auf ihre Enthüllungen reagieren würde.


    Sie ließen sich auf dem verwitterten Halbrund der Bank nieder und wahrten einen Abstand zwischen sich, sorgfältig darauf bedacht, sich nicht zu berühren. Wie im wirklichen Leben, dachte Simonetta. Das Schweigen dauerte an. Silbriges Mondlicht tauchte den Garten in zitternde Schatten, die Zweige und Blätter hoben sich dunkel gegen den fahlen Himmel ab.


    »Ist alles in Ordnung?« Giovanna hielt die Stille schließlich nicht mehr aus, sie dauerte nun bereits eine ganze Weile.


    »Nein.« Simonetta starrte auf den Boden vor sich, ihre Hände umklammerten die Kante des kühlen Steines, als müsste sie sich irgendwo festhalten, um sich nicht ganz aufzulösen. »Nein, wirklich nicht. Nichts ist in Ordnung.« Zu ihrer eigenen Überraschung fing sie an zu weinen, stoßweise schüttelten harte Schluchzer ihren Körper.


    »Simone!«


    Giovanna war erschrocken. Sie hatte ein mitfühlendes Herz, und wenn Simone ihr auch fremd war über den vertrauten Anblick hinaus, so war er doch ihr Bruder. Im ersten Moment unsicher, wie sie sich verhalten sollte, überwand sie schnell alle trennenden Schranken und legte den Arm um seine zuckenden Schultern, und er ließ sich, ohne zu zögern, in diese beruhigende, tröstende, warm ummantelnde Umarmung ziehen und schmiegte sich an den festen Körper seiner Schwester.


    »Ist ja gut, alles wird wieder gut, Simone«, murmelte Giovanna, ohne zu wissen, worum es ging, ganz so, als tröste sie einen kleinen Jungen, und wie bei diesen taten die einfachen Worte bald ihre Wirkung.


    »Du solltest bald Kinder kriegen, Giovanna«, schniefte Simonetta nach einer Weile. »Du machst das gut.«


    »Na, mal sehen. Erst mal würde ich gerne herausfinden, was dich denn so … überwältigt hat.«


    Beide schwiegen wieder, aber die angespannte Stimmung war verschwunden. Dann holte Simonetta tief Luft. »Ich brauche deine Hilfe. Ich meine, du sollst nichts tun, ich brauche jemanden, mit dem ich offen reden kann.«


    »Kannst du.« Giovannas Stimme war ganz gelassen, so, wie sie selbst stets wirkte, egal, welche Kämpfe sich möglicherweise in ihrem Inneren abspielten. Simonetta betrachtete sie aufmerksam, für einen Moment kam sie sich völlig unfähig vor, ihr Anliegen überhaupt in Worte zu fassen, ganz zu schweigen davon, sich einem Familienmitglied zu offenbaren. Giovanna schwieg. Offensichtlich hatte sie beschlossen, Zeit zu haben, wenn Simone sie benötigte.


    »Ach, Giovanna, es ist alles so schwer … Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich meine, wie ich es überhaupt sagen soll.«


    »Tu doch so, als sei ich gar nicht hier. Sprich einfach mit dir selbst.«


    Simonetta spürte das Lächeln in der Stimme ihrer Schwester, und sie lächelte auch. »Fällt mir noch schwerer.«


    Sie stockte, fasste sich dann ein Herz. »Wirst du auch nicht weglaufen, wenn du alles etwas … merkwürdig finden wirst?«


    »Merkwürdig finde ich das Ganze eigentlich jetzt schon. Ich glaube, für den Rest bin ich ebenfalls gewappnet.«


    »Ich bin nicht dein Bruder«, sagte Simonetta leise und lauschte dem Schweigen nach, dass ihrem Bekenntnis folgte.


    »Papa hat schon früher …?«, fragte Giovanna schließlich unsicher.


    Einen Augenblick wusste Simonetta nicht, was sie meinte, dann verstand sie. »O nein, Giovanna.« Sie lachte hilflos. »Ganz so einfach ist es nicht, ich bin kein Bastard. Ich wollte, es wäre so.« Sie konnte nicht aufhören zu lachen, spürte, wie die Anspannung sich in Hysterie umwandeln wollte, und beherrschte sich mühsam.


    »Ich versteh nicht«, sagte Giovanna langsam, und Simonetta ergriff ihre beiden Hände und drückte sie zärtlich.


    »Wie solltest du auch, es ist alles viel zu kompliziert, um es so einfach zu verstehen.«


    Sie holte tief Luft, ließ Giovannas Hände los, die Berührung ließ zu viel Nähe entstehen, um ihren Bericht möglichst nüchtern und ruhig vorzutragen, dann begann sie mit monotoner Stimme, ihr Leben vor ihrer Schwester auszubreiten. Diese schwieg die ganze Zeit, während Simonetta sprach, rührte sich nicht, schien kaum zu atmen.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie schließlich stockend, räusperte sich und fuhr nach einer Weile fort: »Irgendetwas kam mir immer schon merkwürdig an dir vor, aber ich hätte es nicht beim Namen nennen können, nicht einmal festhalten konnte ich den flüchtigen Eindruck. Du warst immer anders als die andern jungen Männer, nicht so … selbstsicher in deinem Auftreten, und Papa war immer so vorsichtig mit dir, manchmal hatte ich das Gefühl, er habe Angst vor dir, was mir andererseits völlig absurd vorgekommen ist, weil du so zurückhaltend warst. Jetzt … passt das alles besser zusammen.«


    Sie blickte Simonetta scheu von der Seite an und lächelte verlegen. »Ich hatte zunächst geglaubt, du würdest dich wegen einer Frau an mich wenden. Allerdings bin ich in Liebesdingen nicht sehr erfahren, wie du dir vorstellen kannst, und habe mich die ganze Zeit gefragt, wieso du wohl ausgerechnet zu mir kommst.«


    »Irgendwie hat das auch mit meinem Problem zu tun«, Simonetta grinste schief. »Allerdings ein klein wenig anders. Wie soll ich mir denn eigentlich meine Zukunft vorstellen? Ich meine, mit Heiraten und Kinderkriegen und all diesen Sachen.«


    Giovanna kicherte ein bisschen, die Anstrengung, mit den neuen Erkenntnissen fertigzuwerden, machte sich jetzt auch bei ihr bemerkbar. »Ich dachte sowieso immer, du würdest Letizia heiraten.«


    »Täte ich auch gerne«, antwortete Simonetta behäbig und ernst. »Aber sie nimmt schon Antonio Cavaldi.«


    Sie fingen beide an zu lachen, stießen sich gegenseitig in die Rippen, um sich zur Ruhe zu gemahnen, nicht auszudenken, wenn sie die anderen weckten, dadurch Tomeu oder Antonio auf den Plan riefen und ihr Stelldichein zu erklären hatten.


    Langsam beruhigten sie sich wieder. »Wie soll es jetzt weitergehen, Simone?«


    »Simonetta«, berichtigte diese, »daran wirst du dich gewöhnen müssen.«


    »Das wird mir schon gelingen«, überraschend nahm Giovanna ihr Gesicht zwischen ihre weichen Hände. »Ganz schön, eine Schwester zu haben, mit der ich reden kann.«


    »Ich hab leider wenig Übung in Gesprächen zwischen Frauen.« Simonetta lächelte verlegen und glücklich, sie war ganz aufgeregt, wie selbstverständlich und liebevoll ihre Schwester sie annahm.


    »Die interessieren mich sowieso nicht besonders.« Giovanna schüttelte den Kopf. »Ich habe nie verstanden, was unsere Mutter gegen gebildete Frauen hat. Ich bin doch nicht die Einzige, die sich für die Gedanken von Philosophen und Heiligen interessiert und für die Dichter der heutigen Zeit. Aber sie tut immer, als würde ich sie verraten, wenn mir Cicero lieber ist als eine von ihren ewigen Stickereien.«


    »Gerade Mutter sollte beim Thema Verrat vorsichtig sein«, grummelte Simonetta, und Giovanna grinste.


    Dann wurde sie wieder ernst, und ihre Stimme klang sehnsüchtig, als sie sagte: »Ich wäre gerne eine Gelehrte, ich würde an die großen Universitäten reisen, nach Köln, Paris oder Prag oder alle drei. Stattdessen sitze ich in Prato und lese heimlich nachts in meinem Zimmer, immer voller Angst, jemand kommt herein oder mein Licht steckt die Bettdecke in Brand.« Sie ließ den Kopf sinken. »Tja, aus der Laufbahn als Philosophin und Vordenkerin wird wohl nichts werden. Ich werde mir einen Mann suchen müssen, der meine Vorlieben und Interessen teilt, um nicht ganz in Leinenwäsche und Vorratskammer unterzugehen.«


    Sie lächelte wieder, schüchtern diesmal, und eine leichte Röte färbte ihre Wangen dunkler. Simonetta stieß sie freundschaftlich in die Rippen, glücklich darüber, wie leicht dieser unverkrampfte Umgang miteinander auf einmal war. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du da schon jemand ganz Bestimmtes im Auge hast?«, fragte sie, aber Giovanna schüttelte den Kopf.


    »Das ist ein anderes Thema für ein anderes Gespräch, heute geht es um dich.«


    


    Mit Magdalena zu sprechen war dann gar nicht mehr so schwer. Giovanna hatte ihr zugeredet, auch die jüngste Schwester ins Vertrauen zu ziehen, um ihren Rückhalt in der Familie zu stärken und aufzubauen. »Ich glaube, in Magdalena steckt weit mehr, als man ihr zutraut, als wir ihr zuzutrauen gelernt haben.«


    Simonetta dachte darüber nach, als sie ihre Schwester suchen ging, weit konnte sie nicht sein, denn stets blieb sie in Sichtweite des Hauses. Magdalena war immer so still, innerhalb der Familie ganz in sich zurückgezogen, sie hätte nicht viel über sie sagen können, über ihren Charakter oder ihre Vorlieben. Noch weniger als über die anderen, dachte sie und betrachtete Magdalena eine Weile, bevor sie sich ihr näherte.


    Sie saß in einem bequemen Stuhl im Schatten einer Akazie, hatte trotz der spätsommerlichen Wärme eine leichte Decke über ihre Knie gebreitet, eine Gewohnheit aus Kindertagen, als beständig zu fürchten war, sie würde an einem ihrer unvorhersehbaren Fieberanfälle erkranken. Ganz ruhig saß sie da, emsig damit beschäftigt, mit winzigen, akkuraten Stichen ein Mieder in leuchtenden Farben zu besticken.


    »Komm, setz dich zu mir«, sagte Magdalena, ohne aufzuschauen, und Simonetta fragte sich, wie lange sie sie auf ihrem Beobachtungsposten wohl schon bemerkt hatte.


    Sie ließ sich zu ihren Füßen im weichen Gras nieder und blickte zu ihr auf. Noch nie zuvor war ihr aufgefallen, dass Magdalena trotz ihrer Kränklichkeit – und ihrer Jugend – ihrer Mutter äußerlich am ähnlichsten war, sie hatte dieselben schweren Augenlider, einen schmalen Mund und eine scharfe Nase, aber ihre Züge waren abgemildert, weicher, der Ausdruck ihrer dunklen Augen war nicht hart und abweisend, eher verhalten freundlich.


    »Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit dir gesprochen zu haben«, sagte Simonetta plötzlich, und zu ihrer Überraschung lächelte Magdalena.


    »Das stimmt. Früher hat eigentlich kaum jemand mit mir gesprochen außer Maria, der Guten, die hatte immer Zeit für mich und hat mir nachts, wenn ich nicht schlafen konnte, die schönsten Geschichten erzählt. Auch die unserer Familie, und die kam mir immer am fantastischsten vor.« Sie biss einen Faden ab und wählte sorgfältig einen neuen in leuchtendem Rot. »Aber die anderen … Ich glaube, Mutter wollte nicht mit einem ständig kranken Kind belastet werden, und unsere Geschwister, weißt du, die hatten sich und ihre Spiele, bei den meisten konnte ich gar nicht mitmachen.«


    »Bist du denn nicht sehr einsam gewesen?«


    »Ich habe mich schnell daran gewöhnt, selbstgenügsam zu sein.« Es klang ganz schlicht, ohne eine Spur von Bitterkeit. »Es war auch gar nicht so schlimm. Später dann entdeckten Giovanna und Gabriella, dass sie sich mit mir unterhalten konnten über ihre Bücher und ihre Pläne. Und jetzt«, Simonetta sah sie nicht an, hörte aber das Lächeln in ihrer Stimme, »jetzt kommst du.«


    »Giovanna hat mich schon darauf vorbereitet, dass du möglicherweise anders bist, als ich immer geglaubt habe.«


    »Was hättest du auch glauben sollen, ich sitze doch immer nur da und rede nicht viel.«


    »Aber du beobachtest.«


    »Ich beobachte«, bestätigte Magdalena.


    Eine Weile war es still zwischen ihnen, Simonetta überlegte unschlüssig, wie sie ihr eigentliches Anliegen ansprechen sollte, mit Giovanna, im Schutz der Dunkelheit, war es einfacher gewesen, aber jetzt, hier im strahlenden Sonnenlicht, mit Magdalena, die gleichzeitig zart und überraschend souverän wirkte, überkam sie Unsicherheit.


    »Was beobachtest du denn so?«, fragte sie schließlich, als sich das Schweigen zu lange ausdehnte. Sie wusste, wenn sie den rechten Zeitpunkt verpasste, würde der Gesprächsfaden ganz abreißen, und es wäre schwierig, ihn erneut zu knüpfen.


    »Nun, ich sehe, dass einige von uns ihre Ziele und Pläne sehr laut verkünden, aber nicht im Traum daran denken, sie auch zu verwirklichen«, Alessandra, dachte Simonetta, »und dass andere beharrlicher sind und mehr oder weniger offen ihr Leben in Angriff nehmen.« Auch hier war klar, wer gemeint war.


    »Aber dann gibt es auch noch jemanden, bei dem ich nicht so ganz klar sehe. Ich meine, ich sehe etwas, doch das, was ich sehe, kann eigentlich nicht sein, ist gar nicht möglich.«


    Jetzt sind wir so weit, dachte Simonetta, sie meint mich. »Du hast doch offensichtlich eine beachtliche Beobachtungsgabe, ich glaube, du kannst dich auf deine Eindrücke recht gut verlassen.«


    »Meinst du wirklich?« Magdalena wirkte zum ersten Mal unsicher, wurde sogar ein bisschen rot.


    »Komm, Magdalena, hilf mir«, sagte Simonetta leise, »für mich ist es doch viel schwerer als für dich.«


    Magdalena räusperte sich, Simonetta konnte sehen, wie sie sich zusammenriss. »Meine Beobachtungsgabe, wie du es nennst, streikt, was dich angeht. Du verhältst dich mehr oder weniger, wie es sich für einen jungen Mann und Erben des Familiennamens gehört, aber irgendetwas stimmt nicht, und das Bild verzerrt sich immer wieder.« Sie blickte Simonetta mit nachdenklichen Augen an, aber ihr Blick war eher zärtlich. »Ich denke, du bist entweder mit dieser Rolle einfach nicht glücklich, oder du bist anders, als du meinst, sein zu sollen.«


    Simonetta stiegen Tränen in die Augen. Ich muss aufhören, jedes Mal zu heulen, wenn jemand mit mir darüber spricht, wer ich wirklich bin, dachte sie verschwommen und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Stimmt beides«, sagte sie, und ihre Stimme klang dick und kehlig vor unterdrücktem Weinen. »Es ist eigentlich ganz einfach und so schwierig auszusprechen.«


    Sie schwieg wieder. Dann holte sie tief Luft. »Ich bin gar nicht Simone, dein Bruder. Ich bin Simonetta, deine Schwester.«


    


    Die Reaktion Magdalenas war gänzlich anders, als Simonetta es sich jemals ausgemalt hätte. Sie war, genau wie Giovanna, weder entsetzt noch besonders erstaunt – wir halten in unserer Familie ja wirklich viel voneinander, dachte Simonetta sarkastisch, offensichtlich trauen wir uns die seltsamsten Dinge ohne Weiteres zu –, sie war zunächst ganz einfach interessiert, wie ihr Leben praktisch organisiert war. Mit der Zeit zeigte sich jedoch, dass sie schlicht und ergreifend neidisch war. Sie beneidete Simonetta um ihre Möglichkeit, gesund, kraftstrotzend und noch dazu mit der Freiheit eines Mannes ihr Leben zu führen und weitgehend unbeaufsichtigt ihrer Wege zu gehen.


    »Magdalena, du machst es dir da zu einfach«, beschwerte Simonetta sich. »Ich bin nicht ich, ich bin nicht jemand anders, und ich weiß nicht, wie es mit mir weitergehen soll.«


    »Warum machst du nicht einfach das, was du machen sollst?« Magdalena grinste tatsächlich. »Wenn ich du wäre, würde ich mich freuen, nicht heiraten zu müssen, nicht ewig Rücksicht zu nehmen. Unsere Eltern werden nicht ewig auf dich aufpassen können, und eines Tages bist du frei. Frei in deinen Entschlüssen.«


    


    So kam sie jedenfalls nicht weiter. Magdalena behauptete, sie zu beneiden, inwieweit sie das ernst meinte, vermochte Simonetta nicht einmal zu sagen. Ihre Stimme hatte zwar einen humorvollen Unterton gehabt, aber ein Körnchen Wahrheit war wohl auch dabei. Immerhin war sie nahezu bedingungslos angebunden an ihr Leben hier, sie würde sich niemals auf eigene Füße stellen können und eine eigene Familie gründen. Selbst Anna Maria rechnete nicht mit einer Verheiratung, schon gar nicht mit einer vorteilhaften.


    Außer dem Leben als einer unverheirateten Schwester der Hausherrin blieb ihr nur noch der Gang ins Kloster. Anders als Gabriella aber verspürte Magdalena keinerlei Neigung dazu, sich hinter dicke Mauern zurückzuziehen und sich der Stille und dem Gebet oder karitativen Aufgaben zu widmen. Dazu liebte sie das Leben zu sehr, und selbst wenn sie dieses selbst gar nicht zu führen in der Lage war, so bereitete es ihr fast ein ebensolches Vergnügen, andere zu beobachten, Schicksale zu entwerfen und insgeheim gespannt zu warten, ob ihre Vorhersagen wohl eintreffen würden. »Ich finde die Menschen zu interessant, die Schau nach innen und ins Geistige liegen mir nicht«, sagte sie Simonetta, und diese glaubte wohl zu verstehen, dass Magdalena in der Wahrnehmung ihrer Mitmenschen einen Ersatz für die Erlebnisarmut ihres eigenen Daseins fand.


    Ähnlich wie Giovanna nahm auch Magdalena hauptsächlich wahr, dass Simonetta als Mann Zugang zu Bereichen hatte, die ihnen selbst verschlossen bleiben würden. Bei Giovanna bezog sich dies hauptsächlich auf Bibliotheken und Gelehrtenzirkel, von denen sie sehnsüchtig glaubte, in ihnen sei eine Art Lebenselixier verborgen, und vielleicht traf das in ihrem Fall ja sogar zu. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass Simonetta sich für Bildung eigentlich nicht interessierte, ja, dass sie nicht einmal wissbegierig war. »Mir würde es fürs Erste reichen, zu wissen, wer ich bin«, hatte sie gesagt, und das meinte sie auch so. Wie die Welt aufgebaut war, was kluge Köpfe über Politik, Kunst und das, was die Welt und den Himmel zusammenhielt, dachten, war ihr im Grunde herzlich gleichgültig. Später vielleicht, wenn sich alles geklärt haben würde, hatte sie Giovanna versprochen, später würde sie mehr lesen und sich weiterbilden, aber im Grunde glaubte sie nicht, dass sich ihre Interessen so grundlegend änderten.


    Giovanna glaubte es auch nicht. »Wenn dein Geist nicht in deiner Jugend geweckt wurde, hast du es später zu schwer«, hatte sie gesagt, und Simonetta war nichts anderes übrig geblieben, als beschämt zu nicken, in der Sache aber hatte sie nicht nachgeben können oder wollen. Es war ihr unbegreiflich, wie sie sich derzeit auf die komplizierten lateinischen Formulierungen eines Vergil oder Aristoteles konzentrieren sollte, wenn ihr Kopf so voll war mit ihren eigenen Gedanken und Problemen. Schon die verstehe ich ja kaum, dachte sie.


    »Ich will einfach ein ganz normales, bürgerliches Leben führen«, hatte sie zu Giovanna gesagt. »Und wenn ich als Frau lebe, will ich mehr oder weniger die Dinge machen, die Frauen eben tun. Wenn dazu gehört, dass ich nicht in Bibliotheken gehen kann, dann ist es eben so.«


    »Ich verstehe dich eigentlich sogar«, hatte Giovanna erwidert und ihre Schulter gestreichelt, und wie bei jeder unverhofften zärtlichen Berührung hatte Simonetta sofort einen Kloß in den Hals bekommen, sie war den körperlichen Ausdruck von Nähe einfach nicht gewohnt. »Also, wenn du dich Mutter zum Fraß vorwirfst, kannst du mit meiner Unterstützung rechnen, aber viel wird die dir nicht helfen. Du weißt ja, wie viel Mutter von mir hält.«


    Und wirklich, die eine Tochter mit einem übertriebenen Hang zur Bildung und die andere nach außen hin schwächlich, beide hatten sich nicht nach Anna Marias Wunschvorstellung entwickelt, auf ihre Meinung würde sie vermutlich wenig hören. Dennoch bedeutete Simonetta der Zuspruch viel. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, akzeptierter Teil einer Gemeinschaft, ihrer Familie zu sein.


    Und außerhalb dieser Familie? Es gab niemanden, dem sich Simonetta hätte offenbaren können, niemanden, den sie hätte ins Vertrauen ziehen wollen. Sehnsüchtig dachte sie an ihre Kindertage zurück, als alles so selbstverständlich und einfach gewesen war. Sie hatte sich als Mitglied ihrer großen Familie gefühlt, mit den Schwestern gespielt, mit den Kindern des Verwalters. Vermutlich hatte Anna Maria auch damals wenig Zeit für sie gehabt, doch das war für eine Frau, die einem großen Haus vorstand und von früh bis spät auf den Beinen war, nicht ungewöhnlich.


    Simonetta erinnerte sich nicht wirklich an die Gefühle ihrer Kindheit, aber sie vermutete, es war ihr recht gut gegangen, insbesondere mit Antonia hatte sie sich nahe verbunden und sich von ihr angenommen gefühlt. Auch Antonella, die rundliche alte Amme Anna Marias, dieser bis zu ihrem letztem Atemzug treu ergeben, war ihr ein Quell der Behaglichkeit und Wärme gewesen. Dann war Antonia weggegangen und Antonella gestorben, übrig geblieben waren nur ihre Eltern, und natürlich Maria, die Kinderfrau der Mädchen. Maria hatte sich nie viel um sie gekümmert, irgendwie kam es Simonetta jetzt vor, als sei sie ihr mit einer im Grunde gut verhohlenen Missbilligung aus dem Weg gegangen.


    Niemand hatte gewusst, wie es um sie stand. War sie nicht einsam gewesen, fragte sich Simonetta jetzt, hatte sie sich nicht schon damals als Außenseiterin gefühlt? Sie konnte sich nicht wirklich erinnern, vielleicht war es ihr einfach als normal erschienen.


    Ganz allein war sie ja auch nicht gewesen. Sie hatte Matteo gehabt, schon früh hatte er an ihrer Seite gestanden, sie verteidigt, beschützt, mit ihr gespielt und gelacht. Er hatte sie aufgeklärt, im wahrsten Sinne des Wortes, durch ihn erst war ihr überhaupt klar geworden, dass da etwas nicht mit ihr stimmte. Mit einem Mal stand ihr die Szene, die sich damals, vor langen Jahren, an dem kleinen Flüsschen abgespielt hatte, so lebhaft vor Augen, als sei sie erst gestern geschehen.


    Sie erinnerte sich an das unbehagliche Gefühl, nackt dazustehen und von dem Freund angestarrt zu werden, seine Miene voller Erstaunen und Entsetzen. Es hatten ein paar Wochen ins Land gehen müssen, bevor sie akzeptieren konnte, dass dieses Entsetzen nicht Ausdruck eines Widerwillens ihr gegenüber war, er nicht sie meinte, sondern die Erkenntnis, in ihr jemand anderen als erwartet vorzufinden, was jedoch nichts an seinen freundschaftlichen Gefühlen geändert hatte.


    Als sie wie unter Zwang die lange scheinbar vergessene Szene wieder und wieder durchspielte, wurde ihr schockartig klar, dass ihre ersten Lebensjahre so sonnig, selbstverständlich und einfach gar nicht hatten verlaufen können. Ihre Erinnerung verklärte das, was sich als Bilder überhaupt in ihrem Kopf bewahrt hatte. Es kann so gar nicht gewesen sein, sagte sich Simonetta jetzt wieder und wieder, ein Erlebnis wie das am Fluss muss einen Menschen einfach aus der Bahn werfen, sie wusste doch, dass sie unglücklich gewesen sein musste. Warum konnte sie sich nur nicht daran erinnern? Erst viel später setzte ihre Gedächtniskraft ein, Jahre später, als das Bewusstsein, anders zu sein und keine Aussicht auf ein normales Leben zu haben, sich in den Vordergrund zu schieben begann.


    Sie dachte viel an Matteo in diesen Tagen, an seine selbstverständliche Freundlichkeit, seine Gradlinigkeit und Loyalität, mit der er ihr zur Seite gestanden und sie niemals verraten hatte. Genau das, was sie heute ebenfalls so dringend benötigte. Jemanden, der ihr zuhörte, sie nicht verurteilte, sie verstand, ihr einen Weg aus dem Dickicht ihres ausweglosen Daseins aufzeigte, ihr einfach half, Licht in die Dunkelheit zu bringen.


    Nachts wälzte sie sich schlaflos auf ihrem Lager, tagsüber ging sie lustlos ihrer Arbeit nach und unternahm weite Spaziergänge, wann immer sie sich unter fadenscheinigen Ausreden aus dem Kontor entfernen konnte. Allerdings nahm sie inzwischen dort ohnehin niemand mehr ernst, selbst Antonio ließ sie gewähren, er hatte es wohl aufgegeben.


    Auf einer dieser Wanderungen am Bisenzio und seinen Kanälen entlang oder durch das Gassengewirr der Stadt kam sie durch die Straße der Holzhandwerker, in der Zimmerleute, Tischler, Kistenmacher und Brettschneider ihre Werkstätten hatten. Die Luft war erfüllt vom Duft frisch geschnittenen Holzes, überall herrschte ohrenbetäubender Lärm vom Hämmern, Sägen und dem allgegenwärtigen Fluchen der Handwerker, wenn ihnen etwas schwierig oder unmöglich erschien.


    Genau hier wurde Simonetta klar, was sie als Nächstes tun sollte, und sie wunderte sich, dass sie so lange gebraucht hatte, um auf das Naheliegendste zu kommen. Sie würde nach Florenz reisen und Matteo aufsuchen, und das so bald als möglich.


    


    Anna Maria stand im Wirtschaftsraum des Palazzo Tagliatori und strich sich müde über die Haube, um festzustellen, ob sich während der Arbeit nicht ein paar Haarsträhnen hervorgestohlen hatten.


    Den ganzen Vormittag hatte sie damit verbracht, der allgegenwärtigen Flohplage entgegenzuwirken. Die Sommerkleider und -decken wurden eng in fest gewebte Säcke gepresst, denn ohne Licht und Luft würden die Flöhe sterben, und dafür ließ sie die wärmere Bekleidung und die Pelze herausholen, ausschütteln und lüften. In den Zimmern hatten die Bediensteten auf ihre Anweisung hin mit Vogelleim bestrichene Bretter ausgelegt, in deren Mitte eine Kerze stand, welche sie abends anzünden würden, und rings um die Betten Erlenblätter gestreut, auf denen die Quälgeister sitzen bleiben würden. Obwohl Anna Maria das meiste nur angeordnet und nicht selbst ausgeführt hatte, fühlte sie sich jetzt erschöpft. Manchmal wurde ihr alles zu viel, besonders, wenn sie sich so über etwas hatte aufregen müssen wie heute Morgen.


    Irgendwie schafften ihre Kinder es immer wieder, sie in Rage zu bringen. Früher hatte sie sich nichts anmerken lassen von ihrer Wut, hatte Strenge walten lassen, bedingungslose Folgsamkeit gefordert und auch erhalten. Heute war dies nicht mehr selbstverständlich. Die Mädchen machten, was sie wollten, und Simone hatte sich schon längst ihrem Einflussbereich entzogen. Auf seinen Vater hörte er allerdings auch zunehmend weniger, so selten, wie er sich überhaupt zu Hause aufhielt, war das auch kein Wunder. Außerdem hatte Antonio heute zugegeben, Simone betrete immer sporadischer das Geschäft, in welches er doch eingearbeitet werden sollte.


    Undankbar, diese Jugend! Da rackerten sie sich ein Leben lang ab, damit aus den Kindern etwas wurde, und dann beachteten sie die Eltern einfach nicht mehr so, wie es diesen seit alters gebührte. Niemals hätte Anna Maria selbst in jungen Jahren es gewagt, ihren Eltern auch nur in kleinsten Details zu widersprechen, und Antonio war es genauso gegangen. Aber heute, wo allerorten so viel vom Menschen, von der Besonderheit und Würde eines jeden gesprochen wurde, da ordneten sich die Angehörigen wohl nicht mehr so selbstverständlich der Familie und deren Interessen unter wie früher.


    Heute morgen erst. Da war Simone zu seinen Eltern gekommen und hatte ihnen mitgeteilt – mitgeteilt, nicht gefragt –, er beabsichtige, nach Florenz zu reisen, um sich dort ein wenig umzusehen. Antonio hatte nur genickt, keinerlei Widerstände gezeigt.


    Nicht, dass sie, Anna Maria, grundsätzlich etwas gegen einen Ritt nach Florenz einzuwenden hätte, nur fand sie, Antonio hätte sich nicht so einfach vor vollendete Tatsachen stellen lassen dürfen, nicht einmal bei dem Zeitpunkt hatte er Einwände gehabt.


    Simone hatte kurz und knapp erklärt, er wolle sofort abreisen. Allerdings gebe es ein kleines Problem, und dies sei sein Pferd. »Fruttito ist alt«, hatte er erläutert, »ich brauche ein neues Reittier, und das nicht nur aus praktischen Erwägungen, sondern auch, um mich einigermaßen standesgemäß zu zeigen. Ich bin jetzt fast achtzehn Jahre alt, und das einzige Pferd, das mir gehört, ist ein Winzling und darüber hinaus steinalt.«


    Wieder hatte Antonio müde genickt und sie selbst mit mühsam zusammengepressten Lippen geschwiegen. Dies ging sie nichts an, es war eine Angelegenheit zwischen Vater und Sohn, aber sie fragte sich langsam, woher Antonios laxe Haltung eigentlich rührte und wohin diese wohl noch führen sollte.

  


  
    16. Kapitel


    Simonetta machte sich vergnügt auf den Weg. Dass sie ihre Angelegenheiten so einfach hatte ordnen können! Es war geradezu ein Triumph gewesen. Kaum jemals, eigentlich noch nie, hatte sie sich mit solcher Selbstverständlichkeit gegen ihre Eltern behauptet, sie kam immer noch aus dem Staunen nicht heraus, wie mühelos es gewesen war. Vielleicht hätte sie es schon früher probieren sollen.


    Natürlich hatte sie ihren alten Kameraden Fruttito um Verzeihung bitten müssen, das war sie ihm schon schuldig gewesen. Und ein paar Möhren und Äpfel extra. Stets hatte er sie treu und zuverlässig auf so vielen Wegen begleitet, aber die Strecke nach Florenz war einfach zu weit für ihn.


    Außerdem hatte es sie schlicht gereizt, herauszufinden, wie ihre Eltern auf ein selbstbewusstes Auftreten reagieren würden. Gewohnt waren sie es ja nicht. In der Regel bemühte sie sich, sozusagen nicht vorhanden zu sein. Daher hatte weder sie Übung darin, ihre Interessen offen zu vertreten, noch die Eltern darin, angemessen darauf zu reagieren. Zu ihrer Überraschung hatten beide keinerlei Einwände gemacht, Antonio hatte nicht einmal interessiert gewirkt und Anna Maria säuerlich. Dennoch hatte ihre Mutter sich nicht eingemischt, und das war schon sonderbar genug.


    Jetzt war sie aller Pflichten enthoben und auf dem Weg, sich ein Pferd zu besorgen, Antonio hatte ihr vollkommen freie Hand in der Auswahl gelassen, was den Preis wohl mit einschloss. Sie suchte einen Händler am Stadtrand auf, von dem sie Gutes gehört hatte. Der Hof war verschlammt und schmutzig, die Pferde aber, die auf einer eingezäunten Wiese standen, hatten ein glänzendes Fell und waren gut genährt. Sie fand sofort das Tier, welches sie haben wollte, es hatte eine breite, kräftige Brust, einen schmalen Kopf mit wachsamen Augen und kurzen, geraden Ohren, die kräftigen, sehnigen Gelenke und Beine verrieten Schnelligkeit und Ausdauer. Alles in allem genau das, was sie gesucht hatte.


    Vorerst allerdings tat sie mäßig interessiert und kritisch, schritt um den Gaul herum, prüfte seine Augen und griff ihm ins Maul, um das Zahnfleisch zu fühlen und das Gebiss zu begutachten, beides war in ausgezeichnetem Zustand. Das Tier musste ungefähr drei Jahre alt sein, denn die beiden Zähne zur Seite der Vorderzähne waren noch kleiner und weniger stark ausgeprägt.


    Der Händler war im Gegensatz zu seinen Schützlingen äußerst ungepflegt und nannte ein sehr schadhaftes Gebiss sein Eigen, es blitzte braun und lückenhaft hervor, als er grinsend Simonettas sorgfältige Begutachtung beobachtete.


    »Is schon ’n guter Gaul, junger Herr, das is sicher«, meinte er und klatschte dem Pferd kräftig auf sein starkes Hinterteil, worauf dieses empört zur Seite tänzelte. »Für fünfundzwanzig Gulden kannst es haben.«


    Simonetta wich entsetzt zurück. »Fünfundzwanzig? Machst du Witze? Es ist wirklich ein nettes Pferd, auch wenn es nicht allzu schnell aussieht, aber doch keinesfalls mehr wert als allerhöchstens fünfzehn.«


    Der Händler schüttelte den Kopf. »Für fünfzehn kannste den alten Klepper da drüben mitnehmen.«


    Simonetta schnaubte, als sie in die angegebene Richtung blickte.


    »Dreiundzwanzig«, sagte der Alte.


    »Dafür kann ich ein Tier mit acht Beinen erwarten«, grinste Simonetta und wiegte bedenklich den Kopf hin und her, »sechzehn. Höchstens.«


    Sie einigten sich schließlich beidseits zufrieden bei einem Preis von achtzehn und schieden unter wechselseitigem Schulterklopfen als Freunde.


    Auf dem Weg nach Florenz stellte sich das Tier tatsächlich als schnell und wendig heraus. Erst war es ein wenig ungnädig; später dann, als sie sich aneinander gewöhnt hatten, erwies es sich als gut eingeritten und folgsam. Es war ein Genuss, durch die weite Ebene zu galoppieren, in welcher der Herbst schon spürbar vorangeschritten war, die Weinlese war überall vorbei oder auf dem Wege der Vollendung, mancherorts wurde bereits die Winterweizenaussaat vorbereitet. Fruttito war auf seine alten Tage recht gerne in einem gemächlichen Schlenderschritt seinem Weg gefolgt und hatte unentwegt links und rechts nach Fressbarem Ausschau gehalten, der neue Braune dagegen, Simonetta hatte beschlossen, ihn Rex zu nennen, so stolz hielt er den rassigen Schädel auf seinem elegant gebogenen Hals, strebte seinem Ziel zu, als habe er selbst Unaufschiebbares zu tun.


    Sie erreichte Florenz aus nordwestlicher Richtung und betrat die Stadt mit angenehmem Herzklopfen. Noch nie hier gewesen, hatte sie aber wie fast alle ihre Zeitgenossen schon viel von dieser bedeutenden Stadt gehört. Sie war erstaunt über die Enge und Düsternis der Straßen, die zwar gepflastert waren, jedoch so schmal, dass kaum Wagen hindurchpassen konnten. Im Grunde handelte es sich um schmale Schächte, die nur spärlich Sonnenlicht durchließen, denn die hohen Gebäude zu ihren beiden Seiten wiesen zahlreiche Vor- und Überbauten auf, die den Himmel verbargen. Simonetta kam an Sta. Maria Novella, der Kirche der Dominikaner, vorbei, und ein wenig später sah sie den Dom und in seinem Schatten das kleine, an antik-römische Vorbilder gemahnende Baptisterium. Giovanna wäre bestimmt begeistert gewesen von der sechseckigen Form und der grün-weißen Marmorfassade, aber auch Simonetta fand, dass dieses Bauwerk schon besser zu den Erzählungen von Pracht, Größe und Rang dieser Stadt passte.


    Als sie sich sattgesehen und müde geritten hatte, blickte sie sich in der Nähe des Doms nach einem Unterstand für Rex um, und nachdem sie diesen gefunden und im Voraus bezahlt hatte, machte sie sich auf die Suche nach einem Wirtshaus, in dem sie sich ebenfalls würde erfrischen können. Es gab keinen Grund, es sich auf dieser Reise nicht gut gehen zu lassen.


    Sie fand eines im Stadtzentrum, ganz in der Nähe der Piazza della Signoria, wo sie sich bereits vom Palazzo der Stadtregierung und dem der Justiz, dem Bargello, hatte beeindrucken lassen. Gebäude dieser Größenordnung und mit einer so deutlichen Demonstration von Macht und Stärke war sie von Prato her nicht gewohnt. Liebes Prato, dachte sie gerührt, es kam ihr mit einem Mal ländlich und harmlos vor, auch wenn es vor Leben pulsierte dank seines hervorragend funktionierenden Wirtschaftslebens.


    Zufrieden ließ sie sich auf eine Bank in dem Gasthaus sinken, ihr Körper war steif und müde nach dem langen und scharfen Ritt, obwohl sie derlei aufgrund ihrer Streifzüge durch die Umgegend von Barberino durchaus gewöhnt war. Dennoch, sie war außerordentlich rasant vorangekommen und hatte Rex unermüdlich angetrieben, berauscht von seiner Schnelligkeit und der Aussicht auf das Abenteuer Florenz und ein Wiedersehen mit Matteo.


    Jetzt hatte sie erst einmal Hunger und vor allem Durst. Dankbar lächelte sie den Wirt an, der ihr eine Schüssel mit einer kräftigen Brühe an den Tisch brachte, sie durchstieß die dicke Käseschicht, welche die Suppe wie ein Deckel davor schützte, auszukühlen, und sah große Stücke fetten Hühnerfleisches, nahm den Duft nach Zimt, Ingwer und Nelken wahr, der dem Dampf entstieg. Der Hunger zog ihr bereits schmerzhaft die Magenwände zusammen, und obwohl sie sich heldenhaft bemühte, ihre Gier zu zügeln, stellte sie schnell fest, dass ihr dazu einfach die Kraft – und die Selbstdisziplin – fehlte. Nach der Suppe ging es schon besser, als der dicke Gastwirt, den ein beeindruckender, tief herabhängender Schnurrbart zierte – welcher die Frage aufwarf, wie er wohl mit einer Suppe fertigwerden mochte, ohne sich hinterher waschen zu müssen –, ein großes Stück Spanferkel servierte, das zart nach Rosmarin und Knoblauch schmeckte, und anschließend ein Stück fetten Käse aus Pisa. Das Ganze spülte sie mit einem Krug Trebbiano herunter, der mild und weich ihre Kehle hinabglitt. Ohne es vorher zu ahnen, war sie in einem Feinschmeckerlokal gelandet und genoss jede einzelne Minute.


    Beim Begleichen der Rechnung zuckte sie dann allerdings zusammen. Dennoch gab sie ihren ursprünglichen Plan, die Zeche zu prellen, auf, weil sie fand, der Künstler in der Küche habe dies nicht verdient. Außerdem hatte sie entdeckt, dass hier im Gasthaus auch Zimmer vermietet wurden, und als sie nachfragte, konnte sie sogar eines für sich allein bekommen. Es war zwar klein, doch erstaunlich sauber, das Bündel Stroh wies nicht mehr als das normale Maß an Wanzen und Flöhen auf, und sie erhielt sogar eine Schüssel mit Wasser und ein fadenscheiniges, aber reinliches Leinentuch, als sie darum bat und entsprechend bezahlte.


    Den Wirt um sein wohlverdientes Geld für die servierte Mahlzeit zu bringen wäre einfach gewesen. Ohne jemals aufgefallen zu sein, hatte sie solches in der Vergangenheit schon öfters in anderen Gasthäusern praktiziert. Nach dem Verzehr einer mehr oder weniger guten Mahlzeit hatte sie sich wie zur Verrichtung eines dringenden Bedürfnisses auf den Hof zurückgezogen, aber anstatt sich wie alle anderen in dieser Lage an einer Mauer zu erleichtern, hatte sie eine nicht einsehbare, verschwiegene Ecke aufgesucht, sich ihrer männlichen Kleidung entledigt und rasch umgezogen. Harmlos schlendernd war sie dann als junge Frau wieder aufgetaucht und hatte den Ort erhobenen Hauptes und ohne jemals Aufmerksamkeit zu erregen verlassen. Heute behielt sie das Verfahren zwar bei, bezahlte jedoch zuvor. Der Wirt hatte es sich redlich verdient.


    Für den Anlass hatte sie sich ein hübsches Kleid aus rauchblauer Baumwolle mitgebracht, welches sehr gut zu ihren graublauen Augen passte und ihrem aschblonden Haar einen goldenen Schimmer verlieh. Es war vielleicht albern, sich so herauszuputzen. Aber sie wollte Matteo als Mädchen aufsuchen, als Frau, und dabei wollte sie ihn überrumpeln. Nicht nur seine Freundschaft wiedergewinnen, sondern auch herausfinden, ob sie ihm – nun ja, gefiel.


    Sie erinnerte sich gut seiner verschmitzten Ernsthaftigkeit, wobei sie besonders auf Letztere in schwierigen Situationen stets vorbehaltlos hatte bauen können. Er hatte sie beschützt und vor schlimmsten Verlegenheiten bewahrt, sie entsann sich noch sehr gut daran, wie er allein durch seinen zwingenden Blick das Gelächter und den Spott der anderen Jungen unterbunden hatte, als sie sich – aus gutem Grund, wie Matteo wusste – geweigert hatte, beim Wettpinkeln mitzumachen, einer Disziplin, bei der es darum ging, mit dem kräftigsten Strahl ein ausgemachtes Ziel zu benetzen. Selbstverständlich konnte sie nicht daran teilnehmen, die anderen lasteten es ihr als Zimperlichkeit an, wagten es jedoch nicht, sie offen auszulachen.


    Später dann, nachdem Matteo fortgegangen war, hatten die anderen sich längst daran gewöhnt, dass Simone ein wenig eigen war und nicht immer allen Unfug und jeden Spaß mitzumachen bereit war.


    Andererseits hatte sie sich mit dem Mut der Verzweiflung in allerhand Abenteuer gestürzt, um ihr Ansehen bei den Freunden zu festigen. Ohne erkennbares Zittern war sie nachts, nur gestützt von dem Bewusstsein, Matteo traue es ihr zu, in Höhlen gestiegen, durch geheimnisvolle unterirdische Gänge geschlichen, die letztlich nirgends hinführten, sie hatte sich sogar in die Kirche einsperren lassen – in Wahrheit war es wohl mehr eine Kapelle gewesen –, um spätnachts zur falschen Stunde die Glocke zu läuten, bebend vor Angst, auf der Flucht vor Fledermäusen, Geistern und der Strafe Gottes. Matteo hatte auf nie geklärten Wegen den Schlüssel zum Seiteneingang entwendet und sie schließlich herausgelassen; geschützt vom Mondlicht und Matteos warmer Freundschaft hatte sie sich nach Hause gestohlen und sich wie neugeboren gefühlt.


    Allerdings hatte sie tagelang die gerechte Strafe des allmächtigen Gottes gefürchtet, denn wenn er sie auch nicht am Ort der Tat gerichtet hatte, so blieb ihm ja nichts verborgen, wie sie wusste, und vielleicht ließ er sich einfach Zeit oder hatte vorerst Wichtigeres zu tun. Als nichts geschah, sie selbst gesund und die Familie und ihre Freunde wohlauf blieben, legte sich ihre Furcht, und sie konnte in der Folge wesentlich ruhiger ihrem Schöpfer entgegensehen. Matteo hatte ihr beizubringen versucht, dass Gott nicht so kleinlich sei, sich Arbeit mit Dummejungenstreichen zu machen, doch dieses eine Mal hatte sie ihm nicht recht glauben können.


    Oh, sie vermisste ihn. Vermisste ihn plötzlich mit einer Intensität, die derjenigen in nichts nachstand, die sie in der Zeit empfunden hatte, nachdem er nach Florenz abgereist war. Und jetzt stand sie kurz davor, ihn wiederzusehen, und sie freute sich und war aufgeregt. Immerhin würde er sich verändert haben, vielleicht nicht so sehr wie sie selbst, aber die Jahre waren sicher auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Er hatte seine Lehre inzwischen vielleicht schon beendet. Sie wusste es nicht, sie hatten sich vollkommen aus den Augen verloren, waren beide nie auf den Gedanken gekommen, sich zu schreiben, obwohl sie glaubte, dass er es konnte. Dennoch war sie sich ganz sicher, dass er sie, ihre Freundschaft, ihre gemeinsamen Kinderjahre ebenso wenig vergessen haben würde wie sie selbst.


    Es würde schön sein, in seine runden braunen Augen zu sehen, immer bereit zu einem Lächeln. Ob er wohl noch seine Sommersprossen hatte oder ob sie sich mit den Jahren verloren hatten? Vielleicht war er noch gewachsen, ein bisschen hatte er immer darunter gelitten, nicht sehr groß zu sein, das wusste sie, allerdings war er kräftig und stark gewesen, und das hatte die mangelnde Körpergröße ausgeglichen. Jedenfalls in den Augen der anderen, in seinen eigenen wohl nicht.


    O ja, sie freute sich, ihn wiederzusehen, allerdings machte es ihr auch Spaß, sich auszudenken, wie sie ihn überraschen, ihn überlisten würde. Wieder und wieder malte sie sich aus, wie sie ihm gegenübertreten würde, und wälzte die Frage hin und her, ob er sie auf Anhieb erkennen würde, oder ob ihre Verkleidung, die ja eigentlich eine Aufdeckung war, so perfekt, so allumfassend war, dass sogar er sie nicht erkennen würde. Sie selbst gefiel sich heute, sie hatte sich extra hübsch gemacht. Schließlich wollte sie Eindruck machen, gefallen.


    Zunächst galt es jedoch, ihn hier, in dieser überschäumenden Stadt, die ihr fremd und überwältigend zugleich vorkam, erst einmal zu finden. Allerdings wurde es langsam spät, und sie war plötzlich müde, der weite Ritt und die vielen aufwühlenden Gefühle waren anstrengend gewesen. Außerdem hatte sie keinerlei Aussichten, Matteo außerhalb seiner Arbeitsstätte auszumachen, und die dürfte in Kürze für den heutigen Tag schließen. Also entschied sie, sich erst einmal auszuruhen, sie wusste unwillkürlich, dass sie schnell in einen tiefen und traumlosen Schlaf fallen würde, der ihr die dringend benötigte Erholung bringen würde.


    In einem Punkt irrte sie sich allerdings. Sie schlief zwar sofort ein, wurde aber die ganze Nacht von wirren Träumen verfolgt, von denen sie kaum einen Fetzen erinnerte, als sie morgens erstaunlich ausgeruht erwachte, bereit, den Tag unverzüglich in Angriff zu nehmen. Die Sonne war längst aufgegangen, es war sicher schon die neunte Stunde, wenn nicht noch später – sie hatte noch keine Kirchenglocke gehört –, die Handwerker waren bestimmt seit gut zwei Stunden bei der Arbeit.


    Simonetta sprang aus dem Bett und zog sich nach einer flüchtigen Wäsche ihr hübsches Kleid an, auf ihr Haar verwendete sie mehr Sorgfalt, auch wenn sie es unter einem Kopftuch versteckte, sie wusste selbst nicht, warum. Irgendwie hatte sie das Gefühl, weiblicher zu sein, wenn sie eine ordentliche Frisur hatte. Sie spähte auf den Gang hinaus, es war niemand zu sehen, irgendwo unten hörte sie weit entfernt Stimmen, die sie nicht verstehen konnte und die sicher dem Wirt und seinen Bediensteten gehörten. Verstohlen schlich sie durch das weitläufige Haus und stand bald schon auf der Straße, zum Glück war die Tür nicht abgeschlossen. Niemand hatte sie gesehen oder gehört. Tief sog sie die frische Luft des Septembermorgens ein und wandte ihre Schritte nach links, der Stadtmitte, der Piazza della Signoria zu. Von dort aus würde sie weitersehen.


    Wie in den meisten anderen Städten auch waren die verschiedenen Handwerkszweige in Florenz in Straßenzügen zusammengefasst, und die einzelnen Stadtviertel gruppierten sich um die Kirchen. Von denen gab es beeindruckend viele, manche klein und unauffällig und manche erhaben und mächtig, alle aber waren sie Zentrum städtischen Lebens. Simonetta beschloss, sich durchzufragen, so schwer würde es wohl nicht werden, die Straße der Holzhandwerker ausfindig zu machen, von der sie immerhin bereits wusste, dass sie Via larga dei legnaiuoli hieß.


    Einen Moment blieb sie stehen, um die gewaltige Baustelle zu betrachten, welche die Kathedrale von Florenz darstellte, die sicher einmal stolz und selbstbewusst das Stadtbild beherrschen würde. Vorerst waren allerdings nur die Grundmauern zu sehen, seltsamerweise allerdings auch die Fassade und ein kleeblattförmiger Chor.


    


    »Nein, welche Überraschung, dich hier in Florenz zu sehen!«


    Sie brachte die Stimme erst gar nicht mit sich in Verbindung und reagierte nicht. Dann, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte und der Fremde seine Worte wiederholte, war sie so schockiert, dass es ihr für einige Zeit die Sprache verschlug.


    Vor ihr stand ein mittelgroßer Mann, sein dichtes, braunes Haar war bereits von grauen Strähnen durchzogen, und tiefe Falten zogen sich zwischen den Nasenflügeln herab bis zu seinen Mundwinkeln. Er erinnerte Simonetta an irgendwen, und als sie ihm in die Augen sah, dunkel, mit schweren Lidern, wurde ihr schlagartig klar, an wen. Fast hätte sie aufgestöhnt, war aber im Grunde zu erschrocken, um überhaupt einen Ton von sich zu geben.


    Es konnte sich nur um Onkel Alessandro, einen Bruder Anna Marias, handeln, Kaufmann wie ihr Gatte, ansässig in Florenz. Das hatte nun wirklich gerade noch gefehlt, den einzigen Menschen, mit dem sie außer mit Antonia in dieser Stadt verwandt war, hier auf der Straße zu treffen. Sie hatte ihn nur ein paar Mal gesehen, doch das war Jahre her, außerdem war sie ein Junge gewesen. Wieso konnte er sie dann erkennen? Vermutlich hatte er sie ganz einfach aufgrund einer gewissen Familienähnlichkeit verwechselt – wem sah sie eigentlich ähnlich? Ihren Eltern bestimmt nicht. Antonia vielleicht oder Giovanna? –, und an diesen Gedanken klammerte sie sich. Vor allem in Ermangelung einer besseren Idee.


    Glücklicherweise legte ihr Gegenüber ihre Schweigsamkeit als Unsicherheit aus und beeilte sich, seinen Überfall auf sie beredsam zu erklären. Erst jetzt war sie wieder in der Lage, seinem Wortschwall auch zu folgen.


    »… nicht eine Tochter von Anna Maria, meiner lieben Schwester? Aber nein, das kann einfach nicht sein, die lebt ja in Prato, und wäre sie hier, hätte sie mich sicher aufgesucht«, sagte er gerade und stand kopfschüttelnd vor ihr, sichtlich hin- und hergerissen zwischen seinem Bedürfnis nach Wahrheitsfindung und der bangen Frage, vielleicht einen peinlichen Fehler begangen zu haben.


    Simonetta hatte bislang noch kein Wort gesagt, war ihm also keine große Hilfe. Immerhin schaffte sie es jetzt, den Kopf zu schütteln und ein möglichst verwirrtes Gesicht zu machen, was ihr allerdings nicht allzu schwerfiel. Denn verwirrt war sie weiß Gott, und sie wusste auch noch nicht, wie sie aus dieser Begegnung heil herauskommen sollte.


    »Nein, du bist es nicht?«, fuhr Alessandro fort, nachdem er kurz Atem geschöpft hatte. »Wieso auch, niemals würde meine Schwester eine ihrer Töchter allein auf den Straßen eines solchen Sündenpfuhls wie Florenz unterwegs sein lassen.« Er wischte sich mit einem Tuch ein paar Schweißtropfen von der Stirn, anscheinend hatte er sich in Rage geredet. »Nicht, dass es hier ungesitteter als anderswo zugehen würde, nicht wirklich, aber es gehört sich nicht für junge Damen, schutzlos zu sein.«


    Erst jetzt kamen ihm Bedenken, und er betrachtete sie prüfend. »Du bist wohl gar keine behütete Tochter?«


    Schwach schüttelte die inzwischen von einem unangebrachten Lachreiz gequälte Simonetta den Kopf, er tat ihr fast leid in seiner Verwirrung.


    »Diese Ähnlichkeit! Ich kann es kaum glauben, dass du nicht Giovanna bist.«


    Aha, die meinte er also. Besonders fein war seine Beobachtungsgabe zwar nicht, doch sie hatten immerhin die gleiche Statur und eine ähnliche Haarfarbe.


    »Eigentlich bin ich ganz sicher, aber wenn du es sagst. Du musst schließlich am besten wissen, wer du bist, nicht wahr?«


    Wenn es nur so wäre! dachte Simonetta, beschloss jedoch, ihm endlich zu helfen. »Bin gar nich aus Prato«, sagte sie schwerfällig. »Kenn da auch kein’n.«


    »Ach.« Es verschlug ihm unerwartet die Sprache, kurz breitete sich eine durchaus angenehme Ruhe zwischen ihnen aus, Zeit genug für Simonetta, eine Eingebung zu haben.


    »Muss für meinen Herrn ’ne Besorgung machen und ’nem Tischler was ausrichten, bei dem er was bestellt hat. Wo find ich die denn, wisst Ihr das vielleicht?« Sie zog kräftig die Nase hoch und machte ein missmutiges Gesicht. »Hält es nie nich für nötig, mehr als das Notwendigste zu sagen, und vergisst dabei manchmal das Wichtigste, mein Herr.«


    »Jaja, das ist gewiss unangenehm«, beeilte sich Alessandro zuzustimmen, wobei er sich sichtlich bemühte, sie nicht allzu sehr anzustarren. Wenigstens reifte offenbar in ihm die Überzeugung, ein Wesen mit derart bäurischer Sprache könne unmöglich eine Tochter seiner Schwester sein, so fremd diese ihm auch immer gewesen sein mochte. Wo die Holzhandwerker ansässig waren, das wusste er, und zudem war er froh, dem Mädchen, welches er so hinterrücks überfallen hatte, behilflich sein zu können.


    »Die Via larga dei legnaiuoli ist gar nicht mehr so weit.« Er überlegte einen Moment, wie er es ihr am besten beschreiben könnte, allzu helle war sie ja nicht, da wollte er es nicht zu kompliziert machen. Er wies mit einer weit ausholenden Bewegung in Richtung Süden und beschrieb ihr ein paar Straßen, denen sie folgen, und ein paar Erkennungspunkte, auf die sie achten sollte, um ganz sicher ihr Ziel zu erreichen.


    »Danke, Herr, Ihr habt mir sehr geholfen. Gott soll Euch schützen«, sagte Simonetta zum Abschied, die ersten aufrichtigen Worte, die sie zu dem fremden Mann, der ihr Onkel war, sagte und auch die ersten, die ihrer normalen Sprechweise entschieden näher kamen, was ihn für den Rest des Tages immer wieder ins Grübeln kommen ließ.


    Simonetta jedoch machte sich mit wild klopfendem Herzen davon. Sie hatte allen Grund, stolz zu sein, fand sie. Nicht jeder hätte so geschickt aus dieser heiklen Lage herausgefunden.


    


    Nur ein, zwei Manneslängen entfernt trat Michele rasch einen Schritt zurück in die Dunkelheit des Torbogens, von dem aus er das Gespräch zwischen Simonetta und dem Fremden belauscht hatte. Er hatte sie entdeckt, als er eiligen Schrittes dem Treffen mit einem Pisaner Geschäftspartner entgegenstrebte, welcher der festen Überzeugung war, Florenz würde in seinem territorialen Machtstreben seine Finger nach Pisa ausstrecken, und der vorher noch seine Schäflein ins Trockene zu bringen beabsichtigte.


    Er war ein bisschen spät dran, da die Lagebesprechung mit einigen seiner Zuarbeiter gezeigt hatte, dass nicht jeder von ihnen mit ihm einer Meinung war. Manche vertraten abweichende Ansichten, was lästigerweise erforderte, dass er dem einen oder anderen erst den Kopf zurechtrücken musste. Daher hatte das Ganze länger gedauert, als geplant. Er war dann im Eilschritt die Straßen entlanggelaufen und wäre fast auf das Mädchen geprallt, als er um eine Ecke bog.


    Natürlich hatte er sie sofort erkannt, wenn er auch ganz bestimmt nicht erwartet hätte, diese sonderbare kleine Dienstmagd so weit entfernt von ihrer Heimat anzutreffen. Bei Lichte besehen hatte er nicht damit gerechnet, sie überhaupt jemals wiederzusehen.


    Im Grunde hatte er gar nicht mehr an sie gedacht, wenn diese Nacht ihn damals auch fast die Fassung hatte verlieren lassen und zudem ziemlich ernüchternd geendet hatte. Er hatte sich stets geschworen, eine Frau niemals gegen ihren Willen zu nehmen, es war lohnenswerter, sie so weit zu bringen, dass sie ihm aus freien Stücken entgegenkamen, und das schaffte er nahezu immer. Aber hier hätte ihn beinahe seine gewohnte Souveränität verlassen, irgendetwas war außergewöhnlich und irritierend an dem Mädchen gewesen. Sie war ihm so gänzlich – unerfahren erschienen, eine Unschuldigkeit, die sie wie einen Schild vor sich hertrug und die sie gänzlich wehrlos hatte wirken lassen. Dennoch, als sie ihn zurückgestoßen hatte, war es ihn schwer angekommen, die Beherrschung zu bewahren, seinen Prinzipien treu zu bleiben. Um die Verletzbarkeit anderer scherte er sich normalerweise nicht viel, und seine Rücksichtnahme Frauen gegenüber entsprang eher einer Art Ehrgeiz, das Ziel aus seiner Überzeugungskraft heraus zu erreichen, aber die Augen des Mädchens, groß, verwirrt und ängstlich, hin- und hergerissen zwischen Panik und dem ihr ganz offensichtlich fremden Gefühl von Verlangen und dem Bedürfnis nach Hingabe, hatten ihn wider Willen angerührt.


    Jetzt war sie hier. Dieser seltsame, breite Akzent, den sie gesprochen hatte! Den hatte sie damals ganz bestimmt nicht gehabt. Ganz augenscheinlich hatte sie es für nötig gehalten, dem Alten etwas vorzuspielen. Es war nicht schlecht gewesen, gar nicht so schlecht, der Kerl hatte jedenfalls recht verblüfft dreingeblickt, als sie vor ihrem plötzlichen Abgang in ihre normale Sprechweise zurückgefallen war.


    Michele grinste und machte sich pfeifend auf den Weg in die Via larga dei legnaiuoli. Der Geschäftspartner konnte warten. Pisa würde es schließlich auch tun.


    


    Nach Alessandros Beschreibung fand Simonetta rasch die Straße der Holzhandwerker, die widerhallte von ihrer geschäftigen Betriebsamkeit. Fast in jedem der Gebäude, welche die Straßen säumten, fand sich eine Werkstatt, sie schlenderte langsam an ihnen entlang und beobachtete unauffällig das Treiben durch Fenster und Türen, um Matteo zu entdecken. Den Namen des Meisters, bei dem er in die Lehre gegangen war, kannte sie nicht, demnach konnte sie sich nicht nach ihm erkundigen, um ihre Suche abzukürzen.


    Fast war sie überrascht, ihn direkt und auf den ersten Blick zu erkennen. Sie blieb stehen und tat, als betrachte sie die Auslage, in der sich ein paar fein geschnitzte Kästchen und ein Tischchen mit einem ungewöhnlich gedrechselten Fuß befanden.


    Matteo sah genauso aus wie früher, nur älter natürlich, aber seine Gestalt war noch ebenso drall und kräftig, seine braunen Haare standen wie gewohnt nach allen Seiten ab. Eine Welle von Zärtlichkeit durchflutete Simonetta, als sie begriff, dass er zwar immer noch wie ein munterer, aufgeplusterter Vogel aussah, der aus dem Nest gefallen und nun unerschrocken auf Abenteuersuche war, andererseits aber eindeutig männlicher geworden, größer, mit breiteren Schultern, an die man sich in schwachen Momenten sicher anlehnen konnte.


    Natürlich hatte sie ihn früher niemals in diesem Licht betrachtet, er war einfach immer ein zuverlässiger Freund gewesen, und trotz ihres Planes, ihn mit ihrer neu entdeckten Weiblichkeit zu überraschen – und zu beeindrucken –, hatte sie niemals an ihn als einen Mann gedacht, einen Erwachsenen, mit einer Gegenwart und Plänen zu einer Zukunft, die ganz sicher nichts mit ihr zu tun hatte. Möglicherweise war er einem Mädchen versprochen, hübsch und stämmig wie er selbst, unkompliziert und fröhlich. Verheiratet war er gewiss nicht, Gesellen in der Ausbildung konnten bei ihren Lebensverhältnissen einer Frau noch keine sichere Zukunft und ebensolches Auskommen versprechen. So würde er zwar nach außen hin frei sein, aber wie sah es wohl mit seinem Inneren aus? Würde er sich vielleicht gestört fühlen, und wenn nicht er, dann ganz bestimmt seine süße, kleine Freundin?


    Matteo, stets mit wacher Aufmerksamkeit und interessiert an seiner Umgebung, hatte sie längst wahrgenommen und versuchte bereits, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Da Simonetta jedoch zu unpassender Zeit ins Grübeln geraten und in ihre Gedanken und Unsicherheiten versunken war, bemerkte sie ihn erst, als er sie nach einigen erfolglosen Versuchen, durch ein liebenswürdiges Augenblinzeln ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, endlich anrief.


    »Suchst du etwas Bestimmtes, kann ich dir vielleicht helfen?«


    Sie wurde flammend rot, allerdings war das nicht schlimm, denn es passte nicht schlecht zu ihrer Rolle. Oh, seine Stimme, so vertraut, so warm, mit einem Unterton von Fröhlichkeit darin, der einen glauben machen musste, im Leben gäbe es keine Probleme, die nicht lösbar waren, nicht für ihn.


    Sie räusperte sich und kam zögernd einen Schritt näher, wusste zunächst nichts zu antworten und war gleichzeitig deswegen bestürzt über sich. Was hatte sie sich eigentlich vorgestellt? Sie musste doch jetzt handeln, zumindest etwas sagen!


    Matteo legte das Stück Holz und einen Meißel beiseite, mit dem er gerade gearbeitet hatte, und stand auf. Er wischte sich die Hände an seiner dicken, reichlich schmutzigen und mit Holzspänen bestreuten Schürze ab und kam langsam näher, ein breites, freundliches Grinsen im Gesicht. Entzückt stellte Simonetta fest, dass Wangenknochen und Nase immer noch mit Sommersprossen übersät waren, was ihm ein jungenhafteres Aussehen verlieh und ihn noch mehr an den Knaben erinnern ließ, der er früher gewesen war.


    Dieser Eindruck schaffte es endlich, dass sich ihre Spannung löste. Sie senkte den Kopf und bemühte sich, ihn kokett von unten anzublicken. »Das kommt ganz darauf an, was du anzubieten hast«, sagte sie und kam damit auf seine Frage zurück, obwohl diese nun schon mehr als einen Augenblick zurücklag.


    Er lächelte. »Eine Menge, glaube ich. Kommt ganz darauf an, wen du fragst.« Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar, worauf es noch wilder nach allen Seiten hin abstand als zuvor. »Ich glaube, mein Meister ist ganz zufrieden mit mir«, fügte er dann hinzu, um seiner Antwort das Verwegene ein wenig zu nehmen.


    Das Mädchen, welches da vor ihm stand, wirkte irgendwie so schüchtern, ein bisschen befangen auch. Sie warf ihm ständig schnelle Blicke zu, wie um ihn genau in Augenschein zu nehmen, aber sie wagte nicht, keck seinen Augenkontakt zu suchen. Sie wirkte ein bisschen unbeholfen, doch er fand sie nett. Oft waren die Mädchen hier in der Stadt so flink und schnell mit der Zunge, wie sie auf den Beinen waren, und er hatte sich nur schwer daran gewöhnen können, nicht alles gleich so ernst zu nehmen, wie er es von seinen behäbigeren Freunden auf dem Lande gewöhnt war.


    »Oh, ich will nichts von deinem Meister«, sagte sie jetzt, und er konnte es sich nicht verkneifen, sie zu necken.


    »Aber von mir vielleicht? Wie schön!«


    Sie wurde schon wieder rot, ganz verlegen wirkte sie und rang um Worte. »Ach was, ich geh einfach nur so hier spazieren«, sagte sie wegwerfend, ihr Blick fiel auf die geschnitzten Kästchen, »und da habe ich hier die Auslage gesehen. Mir haben die kleinen Truhen so sehr gefallen, da bin ich stehen geblieben.«


    »Wie schade.« Matteo klang betrübt, und sie musste lachen. »Ich dachte, ich hätte es dir angetan. Aber wenn das so ist … Die Kästchen sind wirklich hübsch, ich habe sehr lange daran gearbeitet und bin richtig stolz darauf.« Liebevoll blickte er das Ergebnis seiner Bemühungen an und strich mit der Hand über das seidig polierte Holz.


    »He, Matteo! Hast du nichts zu tun? Oder haben wir heute etwas früher Mittagspause?«, erscholl von drinnen eine barsche Stimme.


    Matteo grinste. »Er meint es nicht so«, entschuldigte er sich. »Außerdem hat er recht. Ich hab keine Zeit, auf der Straße rumzustehen und zu reden. Meinst du«, er sah sie hoffnungsvoll an, »du hättest später Zeit, meine Pause mit mir zu verbringen? Nichts Besonderes, nur so eine Weile im Wirtshaus sitzen.«


    Als Simonetta schwieg, überwältigt von dem schnellen Erfolg ihrer Mission, zu deren Gelingen sie wahrlich nicht viel beigetragen hatte, fügte er schnell hinzu: »Ich lade dich natürlich ein.«


    »Das musst du nicht.« Sie lächelte strahlend, plötzlich war ihre Unsicherheit verschwunden, sie war wirklich süß. »Aber ich komme gerne, ich bin fremd hier in der Stadt und könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen.«


    


    Sie hatten sich geeinigt, sich vor der Tür des Wirtshauses Alle tre querce zu treffen, wobei die namensgebenden Eichen wohl schon vor langer Zeit abgeholzt worden waren, denn weit und breit war kein Grün zu sehen. Simonetta war so pünktlich, wie sie konnte. Sie lungerte also eine ganze Weile vorher schon in Hauseingängen und Tordurchfahrten herum, um Matteo ja nicht zu verpassen, andererseits wollte sie auch nicht längere Zeit allein vor einer Kneipe stehen und sich merkwürdig vorkommen.


    Sie war froh, als er endlich erschien, stämmig und vergnügt, die schmutzige Schürze hatte er ausgezogen und die Haare so gut es ging geglättet, und sie lächelte und freute sich. Inzwischen hatte sie ihre Scheu verloren, die von der heimlichen Wiedersehensfreude hergerührt hatte. Matteo würde eine Mittagspause erleben, die er nicht so schnell vergessen würde, da war sie ganz sicher.


    Beim Betreten des Wirtshauses stießen sie beinahe mit einem Mann zusammen, der es augenscheinlich ziemlich eilig hatte und sich unhöflich an ihnen vorbeidrängte, drinnen jedoch so abrupt stehen blieb, dass Simonetta unsanft auf seinen Rücken aufprallte.


    »Kannst du nicht aufpassen«, sagte Matteo ungehalten und warf sich für seine hübsche Begleitung in die Bresche.


    »Pass doch selbst auf«, brummelte der Mann vor sich hin.


    »He, du hast doch das Mädchen angerempelt, nicht umgekehrt«, sagte Matteo entrüstet.


    »Das seh ich anders«, erwiderte der Kerl stur.


    »Komm, lass ihn doch.« Simonetta wollte den Mann loswerden, er machte einen wenig angenehmen Eindruck, zerlumpt, reichlich verdreckt, wie er war, mit seinem ungepflegten Bart und dem tief ins Gesicht gezogenen ledernen Hut.


    »Pah, hier in der Stadt glaubt jeder, er könne sich benehmen, wie er will.«


    »Krieg dich wieder ein, oder hast du ’n Problem?« Der Mann zog kräftig die Nase hoch und baute sich breit vor Matteo auf. Er wirkte erstaunlich kräftig.


    »Ach, komm doch, ich hab Hunger. Es ist ja nichts passiert.« Simonetta hatte nun wirklich keine Lust, sich die wenige Zeit mit Matteo durch eine Wirtshausschlägerei verderben zu lassen.


    »Na gut.« Matteo drehte bei. Er war keiner, der sich jederzeit bereitwillig in Raufhändeleien begab, und jetzt wollte er auch viel lieber mit dem hübschen Mädchen zusammensitzen und – vielleicht – ein bisschen tändeln, als sich die Nase blutig schlagen zu lassen. Außerdem sah es sein Meister nicht gerne, wenn einer seiner Leute ramponiert aus der Mittagspause zurückkam.


    Sie drückten sich an dem Mann vorbei, der stehen geblieben war, um den Schankraum zu begutachten, und wichen dem Wirt aus, der in diesem Moment herantrat.


    »Was ist, willst du Ärger machen, oder was bekomme ich da gerade so mit?«, fragte er, ganz offenbar nicht mit der Absicht, irgendeine Art von Unfrieden in seinem Laden zu dulden.


    »Nee, nee, is ja schon gut. Will bloß was essen.« Der Kerl hatte wirklich eine unangenehme, knurrende Stimme.


    »Hast du Geld?« Der Wirt blieb sachlich. Und skeptisch.


    »Klar. Sehe ich etwa nicht so aus?«


    »Genau.«


    »Soll ich’s dir zeigen?« Jetzt klang das Gebrummel langsam etwas genervt.


    »Wär vielleicht gut.«


    »Wenn ich nich zufällig gerade hier in diesen Saftladen wollte, könntest du mir mal den Buckel runterrutschen.« Umständlich kramte der ungeliebte Gast ein paar Münzen heraus und zeigte sie auf einer schmuddeligen Handfläche vor. »So. Reicht’s jetzt für ein Mittagessen? Oder muss man hier einen Bürgen beibringen, um satt zu werden?«


    »Ist ja gut. Ihr müsst schon entschuldigen, aber hier in der Stadt treibt sich allerhand Volk rum.« Der Wirt seufzte. »Da muss man vorsichtig sein.«


    Offenbar hatte es gut ausgesehen, was der Mann da in der Handfläche liegen gehabt hatte.


    Simonetta und Matteo waren inzwischen auf der Suche nach einem etwas abgeschiedenen Tisch. Der schmierige Bursche kam doch tatsächlich hinter ihnen her, als habe er die Absicht, sich zu ihnen zu setzen. Zum Glück fanden sie eine Nische mit einem halb geöffneten Fenster und einem so kleinen runden Tisch, dass niemand weiterer bei ihnen würde Platz finden können. Er strich mit einem boshaften Grinsen an ihnen vorbei und setzte sich ganz in die Nähe zu einem einsamen Zecher an den Tisch, zuerst ignoriert und später dann vergessen, und begann, sich mit seinen schmutzigen Fingern den Bart zu kraulen.


    Der Wirt eilte geschäftig herbei, und Matteo bestellte sich eine mit Taubenfleisch gefüllte Pastete. »Zur Feier des Tages«, sagte er, aber Simonetta hatte vor Aufregung wenig Appetit und wollte nur etwas Brot und Käse. Zu trinken ließen sie sich einen Krug mit angenehm kühlem Wein von zarter, hellgelber Farbe servieren.


    Dann war alles erledigt, und sie schwiegen einen Moment; Simonetta ließ sich von dem Gefühl verunsichern, nun nichts mehr zu haben, womit sie den Beginn einer Unterhaltung würde hinausschieben können.


    Glücklicherweise kannte Matteo derlei komplizierte Gedanken nicht, vielleicht war er ja öfters einmal mit fremden Mädchen unterwegs, hier in der Stadt war das möglicherweise gar nicht so schwierig. Viele kamen aus den umliegenden Dörfern in die Stadt, um Arbeit als Dienstmagd zu finden, und waren ganz allein, der Sicherheit und dem Schutz, aber auch der Enge und Beaufsichtigung durch die Familie entzogen.


    Matteo unterbrach ihre Gedanken. »Ich freue mich, nicht allein meine Pause verbringen zu müssen, weißt du.« Er rieb sich zufrieden die Hände. »Es sind lange Stunden an den Arbeitstagen, an denen man in diesem Raum oder auch fast auf der Straße sitzt und so vor sich hinwerkelt. Wir sind nur wenige bei meinem Meister, es ist ein kleiner Betrieb, und geredet wird wenig. Der Meister will’s sowieso nicht, und wir haben uns auch nicht wirklich viel zu sagen.«


    Er nahm einen langen Schluck von dem Wein, den eine Magd inzwischen gebracht hatte, und seufzte behaglich. »Ich bin nicht von hier«, sagte er, als würde das alles erklären, und wahrscheinlich tat es das auch.


    »Ich auch nicht«, sagte Simonetta und wagte es endlich, ihn genau zu betrachten. Sie lächelte strahlend. »Florenz ist riesig, nicht? Ich glaube, ich bräuchte Wochen, um mich hier zurechtzufinden.«


    »Oh, das Gefühl kenn ich«, bestätigte Matteo, er lächelte nun auch. »Anfangs habe ich mir Listen von auffälligen Sachen im Kopf erstellt, um überhaupt jemals wieder an einen Ausgangspunkt zurückkehren zu können, wenn ich unterwegs war.«


    »So habe ich das auch gemacht, als ich nach … als ich das erste Mal in eine größere Stadt kam.«


    »Wo bist du denn her?«


    Noch wollte Simonetta sich nicht in die Karten schauen lassen. »Jedenfalls aus einer bedeutend kleineren Stadt als Florenz.«


    Sie krümelte ein bisschen mit ihrem Brot herum, es war dunkel und kräftig und verströmte einen angenehmen Geruch. »Du bist hier wegen deiner Ausbildung?«


    Matteo nickte. »Ja, ich habe erst eine Lehre gemacht, und meine Prüfung war ganz gut, und da hat mich mein jetziger Meister vom Fleck weg eingestellt.«


    Es sah ihm ähnlich, so bescheiden zu sein, sicher war er hervorragend gewesen, fleißig, ehrlich und geschickt, wie er war. »Eigentlich sollte ich mich wohl auf Wanderschaft begeben, aber um aufrichtig zu sein«, er warf ihr einen schnellen Blick zu, prüfte kurz, ob er nicht vielleicht zu offen war, warf aber dann seine Bedenken über Bord, als er in ihre blauen, freundlichen Augen sah, die ihn mit wachem Interesse betrachteten – irgendwie sah sie aus wie jemand, den er kannte, doch er kam nicht darauf, wer es sein könnte –, »ich fand es schwierig genug, mich in der Großstadt zurechtzufinden, da wollte ich es erst einmal genießen, dass ich mich gerade daran gewöhnt hatte.«


    Armer Matteo. Wie verloren musste er sich hier zwischen den vielen Häusern und in den engen Gassen gefühlt haben, er, der doch nur die Weite der Hügellandschaft seiner Heimat kannte.


    »Erzähl mal, wo kommst du denn her?«


    »Ich bin in Barberino geboren.« Er lächelte wieder, und die Wärme in seinen Augen umschloss Simonetta wie eine weiche Decke. »Du wirst es nicht kennen. Es liegt in der Nähe von Prato, im Mugello, einem freundlichen Tal zu den Füßen unseres gewaltigen Apennin. Prato kennst du doch?«, fragte er eifrig, und sie konnte spüren, dass ihm etwas daran lag, eine Verbindung zu seinem Zuhause herzustellen.


    »Und ob ich die Stadt kenne«, sagte sie glücklich, »ich komme von dort.«


    Seinen erstaunten Ausruf ignorierend, fuhr sie triumphierend fort: »Und ob du’s glaubst oder nicht, Barberino kenne ich auch. Jedenfalls vom Durchfahren«, schob sie eilig hinterher, um sich nicht allzu schnell zu verraten, aber sie hatte einfach nicht widerstehen können, ihn zu erfreuen. Und er war entzückt, das konnte sie sehen.


    »Oh! Wie herrlich. Ist es nicht schön? Ich vermisse die Wälder so. Eichen und Kastanienbäume.« Matteo sah sie sehnsüchtig an. »Wald riecht einfach anders.«


    Simonetta nickte ernsthaft. »Sauberer.«


    »O ja. So eine Stadt hier, das ist ein Moloch, sage ich dir. Eine Eile haben die immer! Also, ich weiß nicht. Aber toll ist es schon, in einem so ehrgeizigen Ort zu leben. Alle paar Jahre reißen die sich ja irgendeine andere Stadt unter den Nagel.«


    »Prato zum Beispiel«, bestätigte Simonetta.


    »Genau. Und Pistoia und Volterra und vor ein paar Jahren Arezzo, und glaube mir, Pisa ist auch bald dran. Aber die zucken noch.«


    »Ach, sollen sie doch. Ich verstehe nicht viel von Politik. Solange ich mein Auskommen habe …« Simonetta hob die Hände in einer abwehrenden Geste und strahlte ihn an. Ihre Augen waren graublau wie das Gefieder der hübschen toskanischen Tauben. Matteo strahlte zurück.


    »Richtig. Hauptsache, es gibt keinen Krieg. Erzähl mal, wie lange bleibst du denn in Florenz?«


    »Nicht sehr lange.« Simonetta zog bedauernd die Schultern hoch. »Genau weiß ich es nicht. Man hat ja wenig dabei mitzuentscheiden.«


    »Vielleicht kommst du ja mal wieder.«


    »Bestimmt.«


    Sie tranken einen Schluck aus ihren Bechern und trauten sich nicht, einander anzusehen. Allerdings aus unterschiedlichen Gründen.


    Dann hielt Simonetta es nicht länger aus. »Könntest du mich wohl für einen Moment entbehren?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Das wirst du aber müssen.« Simonetta grinste verschämt. »Unaufschiebbare Gründe.«


    »Du kommst doch wieder?«, fragte er, als könne er sie in der Tat keinen Moment missen, und fürchte, sie ließe ihn ohne ein Wort der Entschuldigung allein; in der Tat hatte er sich seit Langem nicht mehr so gut unterhalten. Die Tatsache, dass sie seine Heimat kannte, wenn auch nur flüchtig, erwärmte ihm bereits das Herz, ließ allerdings auch das alte Heimweh wieder aufleben.


    »Was glaubst du denn! Dass ich dich hier einfach so sitzen lasse? Natürlich komme ich wieder. Warte nur ein Weilchen.«


    Sie verließ eilig den Raum, dabei streifte ihr Kleid das Knie des Griesgrams, der sich vorhin so unfreundlich benommen hatte, und sie raffte es schnell zusammen.


    »Keine Angst, ich freß dich nich. Und den Aussatz hab ich auch nich.«


    »Freut mich zu hören.« Simonetta ging schnell an ihm vorbei, das fehlte noch, sich von einem so fiesen Kerl in ein Gespräch verwickeln zu lassen, da hatte sie jetzt wirklich Wichtigeres zu tun.


    Im Hof hatte Simonetta den Sack mit ihrer Kleidung gut unter einem Busch versteckt. Hinter einem Verschlag, der sie vor den Blicken von Passanten und Wirtshausbesuchern verbarg, zog sie sich rasch um, ihre Hände zitterten vor Aufregung, und mehr als einmal verhedderte sie sich. Matteo würde sicher ungeduldig werden, wenn sie zu lange brauchte, also beeilte sie sich. Noch schnell die Haube entfernt, die Haare glatt hinter die Ohren gestrichen, einen Hut hatte sie in dem kleinen Sack nicht unterbringen können. Überhaupt hatte sie nach langem Hin und Her entschieden, dass der Unterschied im Aussehen größer sei, wenn sie als junger Herr nicht ihr Haar verstecken würde, wie sie es als Mädchen unter einem Tuch tat.


    So gewandet betrat sie das Wirtshaus erneut, sie kam durch den Haupteingang von der Straße her und blieb suchend in der Tür stehen, als sähe sie den Raum zum ersten Mal.


    Matteo blickte nicht zu ihr herüber, er war voll und ganz mit Essen beschäftigt. Zu dieser Mittagsstunde war der Schankraum voll, jeder Tisch war besetzt, und so begann Simonetta, oder vielmehr Simone, langsam durch die Zwischenräume zu schlendern, als suche er einen freien Platz. Gerade als er in die Nähe von Matteo gelangte, sah dieser auf; es war fast so, als habe er gespürt, dass sich etwas Entscheidendes anbahnte.


    Er blinzelte, stutzte, sah genauer hin. »Nein, ich fass es nicht! Simone? Simone!« Er kratzte sich am Kopf, sprang dann auf und schloss den Freund, ohne lange zu zaudern, in die Arme und drückte ihn heftig.


    »Matteo, das ist ja wunderbar! Ich wusste, dass du hier in Florenz bist, dass ich dich allerdings so schnell finden würde!« Simone strahlte ebenfalls, Matteo schüttelte den Kopf, als könne er es immer noch nicht glauben.


    »Komm, setz dich zu mir, der Tisch ist zwar klein, aber wir machen Platz für dich.«


    »Oh, du bist nicht allein? Da will ich mal nicht stören.«


    »Ach, du, du störst doch nicht, wenn ich dich nach all den Jahren mal wieder sehe!« Matteo blickte sich suchend um. »He, Wirt, noch einen Krug Wein, deinen besten!«


    Dann wandte er sich wieder dem Freund zu. »Du bist groß geworden.« Es klang nach alter Tante, und sie grinsten beide. »Ich meine, erwachsen. Du bist jetzt ein richtiger feiner junger Herr.«


    »Na, wie man’s nimmt«, erwiderte Simonetta hintergründig, ging jedoch nicht weiter darauf ein, da der Wirt gerade an ihren Tisch trat.


    »Wo is ’n die junge Frau, die eben noch hier am Tisch war?«, fragte er stirnrunzelnd und schaute sich suchend um.


    »Die ist gegangen«, sagte Simonetta und nahm ihren Becher in Empfang.


    »Nein, die ist bloß mal eben raus und kommt bestimmt gleich wieder«, widersprach Matteo.


    »Auf jeden Fall braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, beschwichtigte Simonetta dann den Wirt, »die Zeche übernehme ich.«


    Worauf dieser sich glücklicherweise, wenn auch kopfschüttelnd, entfernte.


    »Das ist vielleicht ein Tag! Erst höre ich jahrelang nichts von zu Hause, dann kommt an ein und demselben Vormittag ein Mädchen aus Prato hierhin, und wir unterhalten uns über daheim, und ein paar Stunden später steht mein alter Kumpel und Weggefährte Simone an meinem Tisch!« Matteo nahm noch einen kräftigen Schluck. »Ich weiß immer noch nicht, ob ich das nicht alles träume. Darf ich überhaupt noch ›Kumpel und Weggefährte‹ zu dir sagen? Den Kindertagen sind wir nun wirklich inzwischen entwachsen, und unsere Lebenswege haben sich ja weit voneinander entfernt.«


    »Ach Matteo, Erinnerungen kann man doch nicht einfach vergessen. Du warst der beste Freund, den ich je hatte. Und bestimmt auch haben werde.« Simone seufzte, und Matteo musterte ihn aufmerksam. »Gerade jetzt brauche ich einen Freund, deswegen bin ich überhaupt hier.«


    »Ich will alles wissen, du musst es mir haarklein erzählen, was es auch ist. Allerdings später. Jetzt bin ich leider nicht allein da, das Mädchen, das ich erwähnt habe, du weißt schon. Wo ist sie überhaupt?« Er sah sich suchend um.


    Simonetta war zu ungeduldig, sie beschloss, die Katze sofort aus dem Sack zu lassen. »Die wird nicht mehr kommen«, sagte sie daher gelassen.


    »Wieso nicht?«, fragte Matteo enttäuscht. »Hast du gesehen, dass sie gegangen ist?«


    »Nein.«


    »Woher weißt du denn dann, dass sie nicht zurückkommt? Vielleicht hast du sie ja verwechselt, du kannst ja gar nicht wissen, wen ich meine. Schlank, dunkelblonde Haare, sehr schöne graue Augen. Oder waren sie blau? Jedenfalls irgendwie … nett.«


    »Sie hat dir gefallen?«


    »Ja, wirklich. Es war angenehm, sich mit ihr zu unterhalten. Weißt du, sie kommt aus Prato und kannte auch Barberino, jedenfalls von der Durchreise.« Matteo klang ganz eifrig. »Ich wundere mich, dass sie so ohne ein Wort verschwunden ist.« Seine Empfindungen spiegelten sich in seinem Gesicht so deutlich, als seien sie gemalt.


    Armer Matteo, hoffentlich kommst du nie in die Lage, deine wahren Gefühle verschleiern zu wollen, dachte Simonetta.


    »Vielleicht ist sie ja gar nicht verschwunden«, nahm sie seine letzten Worte wieder auf.


    »Simone, du redest wirklich in Rätseln. Mal ist sie verschwunden, dann wieder nicht, mal hast du sie gesehen, dann wieder nicht. Was willst du denn jetzt eigentlich?«


    Simone beugte sich über den Tisch und sah Matteo tief in die Augen. »Bist du sicher, dass mit ihr alles ganz … in Ordnung war?«, fragte er mit leiser Stimme.


    »Ja, natürlich, vollkommen in Ordnung. Was meinst du überhaupt damit?« Matteo war langsam rechtschaffen verwirrt und kratzte sich am Kopf, bemüht, den komplizierten Gedankengängen des Freundes zu folgen.


    »Ich meine damit, ob du nicht irgendetwas seltsam an ihr fandest?«


    »Nein! Ganz bestimmt nicht! Überhaupt nicht seltsam. Im Gegenteil, ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert. Weißt du, manche von den Florentinerinnen sind so schnell und schnippisch, und diejenigen, die wie ich vom Dorf gekommen sind, sind manchmal leider ziemliche Trampel. Da fällt es nicht leicht, sich nette Gesellschaft zu verschaffen.«


    »Ach Matteo, mein lieber, lieber Freund.« Simonetta war ganz gerührt, als sie spürte, wie einsam er wohl in den letzten Jahren oft gewesen war. »Ich glaube, ich schaffe es nicht, dich länger auf die Folter zu spannen. Sieh mal nach, unten, in dem Beutel da.«


    Matteo bückte sich, wühlte ein wenig in den Sachen, zunehmend interessiert, als er erkannte, worum es sich dabei handelte. Er blickte hoch. »Das sind doch ihre Kleider? Woher hast du die denn?«


    Simonetta sah förmlich, wie flüchtig Bilder seltsamster Vorgänge durch seinen Kopf huschten, und sie lächelte. Dann legte sie die Hand auf seinen Arm.


    »Es sind meine«, sagte sie schlicht.


    »Wie, deine. Sie hatte sie doch eben an.«


    »Ja, genau, das will ich dir gerade sagen. Es sind meine Kleider, und ich habe sie vorhin getragen.«


    »Simone, ich weiß nicht, was du willst.« Matteo wurde langsam ungeduldig, er war es nicht gewohnt, derart den Faden zu verlieren. »Du bist Simone, und du trägst deine Kleidung, und das da sind die Kleider eines Mädchens, das ich eben ausgeführt habe und das verschwunden ist.«


    Simonetta drückte zärtlich seinen Arm. »Erinnerst du dich daran, wie du mir das Schwimmen beigebracht hast?«


    »Was hat das denn damit …«, hob Matteo an und brach ab. »Wie ich dir das Schwimmen beigebracht habe«, sagte er langsam. »Ja, das war ein denkwürdiger Tag. Viel ist aus dem Unterricht ja nicht geworden.«


    »Du hast mir Wesentlicheres beigebracht.«


    »Ich habe manchmal gedacht, du hättest es vergessen.«


    »Ein paar Jahre habe ich mich wohl auch darum bemüht«, sagte Simonetta leise. »Aber auf die Dauer ging das wohl nicht.«


    »Nein.« Matteo blickte auf den Korb hinunter. »Und jetzt bist du …«


    »Wanderer zwischen den Welten, ja, das bin ich.«


    


    Michele kratzte sich in seinem falschen Bart, er juckte entsetzlich und roch zudem nicht gut; er würde froh sein, wenn er ihn endlich loswurde. Aber ein paar Läuse und Flöhe wären ein geringer Preis für das Geheimnis, von dem er gerade Kenntnis erhalten hatte.


    Wer hätte das gedacht! Was für eine Verwandlung!


    Nicht ohne Mut, die Kleine, das musste er ihr zugestehen. Irgendwie hatte sie ja schon damals eine Ausstrahlung gehabt, die ihr den Hauch des Ungewöhnlichen, schwer Einzuordnenden verliehen hatte, doch mit so etwas hatte er natürlich nicht gerechnet. Wie hätte er auch ahnen können, dass hinter den unschuldigen Gesichtern seines nächtlichen Saufkumpans und der hübschen, leider nicht allzu leichtfertigen Dienstmagd ein und dieselbe Person steckte!


    »He, Wirt!« Er winkte ihn mit einer nachlässigen Handbewegung zu sich heran und warf ein paar Münzen auf den Tisch. »Isses so recht? Und gebt dem armen Teufel hier noch einen Krug.«


    Der Zecher, an dessen stummer Gesellschaft er sich hatte erfreuen dürften, blickte ihn überrascht und mit blutunterlaufenen Augen an. Dem Wirt war’s egal. Hautsache, es bezahlte einer.


    Michele stand auf und wandte sich in Richtung Ausgang. Als er an dem kleinen Tisch in der Nische vorbeikam, sagte er schadenfroh zu Matteo: »Na, isse dir weggelaufen, wie? Versteh ich, hätt ich auch getan.«


    »Ach, halt den Mund.« Matteo war nicht interessiert, er hatte jetzt anderes im Kopf.


    Draußen pfiff Michele leise und vergnügt durch die Zähne, als er sich auf den Heimweg machte. Zuallererst musste er aus diesen dreckigen Kleidern heraus und sich waschen. Was er mit seinen Kenntnissen über das geheime Leben der Simonetta Irgendwer würde anfangen können, bekäme er noch früh genug heraus.


    


    Abends trafen sie sich wieder, Matteos Mittagspause war nicht so lang, dass sie über alles erschöpfend hatten reden können. »Du musst mein Leben entwirren, Matteo«, hatte Simonetta gesagt. Darauf hatte er geantwortet: »Dafür musst du mir ein bisschen mehr Zeit geben als meine Mittagspause.«


    Sie trafen sich wie verabredet an der Piazza della Signoria und wandten sich im langsam einsetzenden Abenddämmer dem Arno zu, wie zu Hause in Prato hatte Simonetta das Gefühl, bei einem Spaziergang am Fluss am besten über alles nachdenken und sprechen zu können.


    Ausgiebig erzählte sie Matteo, was in den letzten Jahren geschehen war, von ihren Gefühlen und Gedanken, nur die intimen Details ihrer Begegnung mit Michele ließ sie natürlich aus. Allein bei der Erinnerung daran wurde sie rot, und um keinen Preis der Welt hätte sie darüber reden wollen. Aber auch ohne das war ihr Bericht fesselnd genug, und Matteo hörte ohne einen Mucks zu. Als sie geendet hatte, liefen sie eine Weile schweigend nebeneinander her. Simonetta kickte einen Kieselstein vor sich her.


    »Ach, mein alter Freund«, sagte Matteo schließlich, legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Wer hätte das gedacht. Jetzt bist du gewissermaßen meine Freundin.«


    Sie lachten beide leise, einträchtig und froh, beieinander zu sein.


    »Was willst du nun tun?«


    »Woher soll ich das wissen?« Simonetta grinste schief. »Ich bin doch hier, damit du mir das sagst.«


    »Keine einfache Aufgabe.« Matteo zog sie noch einmal an sich und ließ sie dann los.


    »Wir könnten durchbrennen und heiraten«, sagte er scherzhaft.


    Sie betrachtete die flachen Boote, die vor ihnen auf dem Wasser dümpelten. Ab und an drang ein leises Schwappen an ihre Ohren. »Ach Matteo, wenn das so einfach wäre.«


    »Eigentlich wäre es sogar am allereinfachsten, wir könnten weggehen und niemand wüsste, wer du einmal gewesen bist.«


    »Matteo, das ist es nicht. Ich kann nicht einfach neu anfangen, ohne das Alte geklärt zu haben, es wäre so, als würde ich schon wieder ein fremdes Leben führen, eines, bei dem ich über zu viele Dinge nicht sprechen dürfte. Das verstehst du doch?«


    Er verstand es, verstand es tatsächlich. Aber sie gefiel ihm so gut, und sie erinnerte ihn an zu Hause, sogar der warme Duft, den sie verströmte. Doch das war alles Unsinn, sein Leben war jetzt hier und der Standesunterschied unter normalen Umständen so groß, dass sich eine Verbindung zwischen ihren Familien ohnehin verbot.


    »Man wird ja wohl mal träumen dürfen«, sagte er im Versuch, zu scherzen und die entspannte Atmosphäre wieder herzustellen, und tätschelte dabei ihre Hand.


    Natürlich benahm er sich ansonsten genauso, wie Simonetta es sich erhofft hatte, er hörte ruhig und konzentriert zu, als sie von ihren Nöten und Verwirrtheiten sprach, und nach einer Zeit des schweigenden Überlegens antwortete er bedächtig.


    »Sehe ich das richtig, dass du das Gefühl hast, wenn du dich in dich selbst verwandelst, stellst du dich gegen deine Familie, weil du ihren Betrug öffentlich machst?«


    Simonetta nickte bedrückt. »Alle würden doch mit ihrem Finger auf jeden von uns zeigen, solange wir leben. Ich weiß nicht, wie meine Mutter das verkraften sollte.«


    Matteo schnaubte. »Die ist stärker als wir alle zusammen, das kannst du mir glauben. Um sich so etwas Hundsgemeines auszudenken, brauchst du schon eine Menge Energie, allein schon wegen der Überzeugungsarbeit den Mitwissern gegenüber.«


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, und Simonetta fiel es merkwürdigerweise schwer, das Bild ihrer Mutter heraufzubeschwören, die scharfen Züge, die dunklen Augen, die so erbarmungslos wirken konnten.


    »Was ist das da eigentlich?« Simonetta blickte verblüfft auf ein merkwürdiges Gebilde, das vor ihr aus dem Abenddunst aufgetaucht war.


    »Eine Brücke.«


    »Da sind aber Häuser drauf.«


    »Hmhm.« Matteo interessierte sich im Moment nicht für die architektonischen Besonderheiten seiner Wahlheimat. Er dachte nach.


    »Ich meine, es sieht doch irgendwie seltsam aus. Was sind denn das für Häuser?« Simonetta ließ nicht locker, es war zu komisch.


    »Geschäfte. Fleischer. Sie werfen die Reste in den Arno, und das stinkt gotterbärmlich. Es ist immer mal wieder die Rede davon, es zu verbieten. Na, den Ratten gefällt’s.« Matteo blieb stehen und kickte einen Stein mit der Fußspitze ins Wasser des leise plätschernden Flusses, der gerade sehr wenig Wasser führte.


    »Hör zu, ich sag dir jetzt mal, wie ich das verstehe. Es ist nicht so in unserer Zeit, aber du darfst nicht an deine Familie, sondern musst an dich selbst denken.« Er schnaubte heftig, bemühte sich dann jedoch, sich zu beruhigen. »Wenn üblicherweise von den Familienangehörigen bedingungslose Ergebenheit erwartet wird, so doch wohl nicht auch dann, wenn der Mensch zu einem Schattendasein gezwungen ist und gar kein richtiges Leben führen kann. Bis jetzt ist es noch kein Problem, das nach außen dringt, noch machst du alles allein mit dir ab, aber was ist, wenn du heiraten willst, Kinder haben möchtest? Geht doch alles nicht.«


    Irgendwo ertönte der leise Schrei einer Blessralle, die noch nicht in ihr Nest zurückgefunden hatte. Matteo blieb erneut stehen, packte Simonetta fest an beiden Oberarmen – sie waren kräftiger, als er vermutet hatte, aber vermutlich blieb ihr nichts anderes übrig, sie musste wohl dann und wann ihre Rolle als Mann auch körperlich demonstrieren, dachte er – und zwang sie, ihn anzuschauen. »Du musst auch noch leben, wenn deine Eltern schon längst nicht mehr sind. Und überhaupt: Was verlangen sie von dir, wenn sie dir nichts gegeben haben, was Kinder normalerweise bekommen, zumindest sich selbst?«

  


  
    17. Kapitel


    Auf der Rückreise nach Prato ließ Simonetta ihren Rex, über dessen Erwerb sie sich immer mehr freute, langsam gehen, lange Zeit in geruhsamem Schritt. Sie brauchte die Zeit, um nachzudenken. Um mit sich ins reine zu kommen.


    Es war schwer gewesen, sich von Matteo zu trennen, sie hatten einander lange in den Armen gehalten, und beiden waren die Augen feucht geworden, ohne sich dessen zu schämen. Es war klar, dass bis zum nächsten Wiedersehen erneut viel Zeit vergehen würde, Matteos Arbeit hielt ihn in Florenz fest, und auch Simonetta konnte nicht unentwegt diese Reise unternehmen. Dennoch. Er hatte ihr geholfen, ihr den Rücken gestärkt, sie bestätigt in ihrem Drang nach Wahrhaftigkeit, in ihrem Verlangen nach einem ›gewöhnlichen‹ Leben. Sie hätte ihm gerne gesagt, wie wichtig er für sie war, aber sie fand nicht die richtigen Worte. Vermutlich wusste er es ohnehin. Bei dieser Art von Liebe, die nichts verlangt und viel zu geben bereit ist, muss vielleicht nicht alles in Worte gefasst werden, dachte sie, als sie auf dem sanft schaukelnden Rücken ihres Pferdes ihrem Zuhause entgegenritt.


    Die weite Ebene, in der Florenz lag, wich schnell den sanft ansteigenden Hängen des Mugello, im Norden geschützt durch die schroffen Berge des gewaltigen Apennin und von der schon südlichen Sonne in Leben spendendes Licht getaucht. Es war eine fruchtbare Gegend, in der Weizen gedieh und an den Hängen Weinstöcke standen, und da, wo die Bauern sie nicht bearbeiteten, war sie von dichten Mischwäldern und wilder, süß duftender Macchia bedeckt.


    Simonetta war froh, einen längeren Heimweg vor sich zu haben, auf dem sie ihre Gedanken würde ordnen können. Glücklicherweise war sie allein, und niemand würde sie ablenken. Im Rauschen des Windes meinte sie manchmal das Klappern von Hufen hinter sich zu hören, aber immer, wenn sie sich umdrehte, verklang das Geräusch, und zu sehen war auch niemand.


    An einer kleinen Gruppe von drei Zypressen teilte sich der Weg. Rechts führte er durch ein liebliches weites Tal mit sanften Hängen in Richtung Barberino, links auf direkterem Wege nach Prato. Simonetta seufzte und zögerte kurz. Sehr viel lieber wäre sie auf das Landgut geritten, wo sie das Beisammensein mit Matteo ein bisschen länger hätte auskosten können. Aber im Herbst war die Familie längst wieder in der Stadt, und dort gehörte sie ebenfalls hin. Wenn sie ihre Angelegenheiten ordnen wollte.


    Hinter sich meinte sie ein leises Schnauben zu hören, ein Stück entfernt. Es war seltsam. Eben das Hufgetrappel, welches sich als nichts herausgestellt hatte. Jetzt ein Schnauben. Vielleicht doch ein Pferd?


    Wo ein Pferd war, da war in der Regel auch ein Reiter.


    Nichts zu sehen. Sie tippte Rex in die Flanken und ritt weiter, ein wenig schneller, aber ohne wilde Hast. Wenn da jemand war, falls da jemand war, würde sie durch unziemliche Eile hier auf diesem schmalen, von Wurzelwerk durchzogenen Pfad nur um so mehr auffallen. Außerdem irrte sie sich vielleicht, und der Wind spielte ihr einen Streich.


    Trotzdem. Irgendwie wurde sie ein undeutliches Gefühl von Gefahr nicht los.


    In der Ferne klopfte ein Specht, es klang laut und hallend durch den Wald. Wenn da Leute wären, hielte er sich zurück. Vermutlich. Simonetta trieb ihr Pferd an und schimpfte leise mit sich selbst. Du willst bloß nicht über zu Hause nachdenken, das ist alles.


    Zu Hause. Es graute ihr schon davor, nicht nur eine Entscheidung treffen zu müssen, sondern diese auch noch auszuführen, ganz allein und auf sich gestellt. Nun ja, ganz so war es auch wieder nicht, Giovanna und Magdalena hatten beide versprochen, zu ihr zu halten, und merkwürdig, sie war sicher, sich auf beide verlassen zu können.


    Oh, warum hatte es nur dazu kommen müssen. Oder auch nur können? Wie war das nur seinerzeit gewesen, wie war es zugegangen, damals bei ihrer Geburt. Ob die Lüge ein lang ausgehegter Plan ihrer Eltern gewesen war oder eine Augenblicksentscheidung? Waren überhaupt beide Urheber dieser Idee? Eigentlich passte eine solche Haltung nicht zu ihrem Vater. Aber vielleicht wusste sie einfach nur nicht einzuschätzen, ob er gleichgültig war oder nur schwach, zu schwach, sich gegen den stärkeren Willen und den schärferen Verstand seiner Frau durchzusetzen. Möglicherweise hatte er es sogar versucht.


    Allerdings war das doch eher unwahrscheinlich, im Grunde hatte er sich nie um Durchsetzungskraft bemüht, er war immer den Weg des geringsten Widerstandes gegangen. Bis er dann de facto gegangen war. Auch Lisetta, die in sein Leben trat, als er der ewigen Zänkerei müde geworden war, hatte Kinder von ihm bekommen; obwohl man über diese nicht sprach, wusste Simonetta von ihnen. Ob auch Jungen darunter waren, darüber war sie sich nicht im Klaren, es wäre in der Tat ein bitterer Witz, wenn Antonio mit seiner Mätresse die heiß ersehnten Söhne gezeugt hätte. In anderen Familien, in denen die Geliebten der Hausherrn durchaus toleriert wurden – ob gerne oder zähneknirschend, drang meist nicht nach außen –, konnten solche Bastarde durchaus anerkannt werden, aber Anna Marias Stolz würde das niemals zulassen. Eine wirkliche Schmach wäre das für sie, noch mehr als die Existenz männlicher Bastarde, eine Qual würden diese für sie sein, und Simonetta wusste nicht einmal genau, ob sie ihr diese gönnen sollte oder nicht. Ob sie zu einem so kleinlichen Bedürfnis nach Rache überhaupt fähig war. Oder sein wollte.


    Anna Maria. Was für eine Mutter! Ein scharfer Verstand, der sich durch einen kleinmütigen Charakter nicht zu wahrer Größe entfalten konnte. Sie verlor sich in einem Ehrgeiz, den sie nicht zu befriedigen vermochte, anstatt das zu tun, was sie zu tun in der Lage war, und durch das sie durchaus zu mehr Ruhm hätte gelangen können, als ihr beschieden war.


    Sie hätte vielerlei schaffen können. Sie hätte sich bilden und einem erlesenen Zirkel literarisch oder philosophisch Interessierter beitreten können oder diesen gar in ihrem Hause fördern. Wollte sie dagegen ihrem zweifellos prosaischer gesinnten Naturell folgen, hätte sie sich durchaus um die Geschäfte des Hauses kümmern können, oft wohl nur diskret, doch von durchschlagender Kraft und Bedeutung. Sie wäre nicht die erste Frau, die im Hintergrund die Fäden zog, was jedermann wusste, nur niemand erwähnte. Aber nein, es hatte die Familie sein müssen, die sie groß hatte werden lassen und durch die sie selbst Größe hatte demonstrieren wollen. Was hatte sie davon gehabt? Sogar die Töchter, die sie als solche anerkannt hatte, verhielten sich nicht erwartungsgemäß, außer Antonia, die in allen Punkten dem entsprach, was ihre Mutter für sie geplant hatte.


    Ob es wirklich ein Gefühl mangelnder Ehre war, das sie umgetrieben hatte, damals, als sie entschied, aus ihrer jüngsten Tochter einen Sohn zu machen? Ob sie die Konkurrenz zu ihrer Vaterfamilie gefühlt hatte? Sie selbst hatte mehrere Brüder, die allesamt ebenfalls mit reichlich Söhnen gesegnet waren; waren Neid und das Empfinden, versagt zu haben, wirklich vorhanden gewesen? Vielleicht hatte sie sich auch das manchmal bittere Los von unmündig lebenden Frauen vor Augen gehalten, so wie sie wohl ihr eigenes empfand. Ihr Schicksal hatte sie nicht glücklich machen können oder zufrieden, nicht einmal milde werden lassen: einen aufgezwungenen Ehemann ertragen zu müssen, dazu nagte die wirtschaftliche und soziale Abhängigkeit von diesem an ihrer Selbstachtung, als sich herausstellte, dass die Verbindung nicht glücklich werden würde. Zu groß waren die Unterschiede zwischen ihnen und zu schwach ausgebildet das Verständnis des jeweiligen Andersseins.


    Der Weg verbreiterte sich, und Simonetta ließ Rex in einen schnellen Trab fallen. Seine Hufe machten kaum ein Geräusch auf dem weichen Waldboden, schlugen nur ab und zu mit einem hellen Klang an einen Stein oder eine Wurzel. Sie würde froh sein, wenn sie den Wald hinter sich hatte. Vorne würde er eine Weile weichen und satten, grünen Wiesen Platz machen, bevor er sich wieder schloss, das erinnerte sie noch von der Hinreise her. Wenn sie ungesehen über das freie Land wollte, würde Rex an Tempo zulegen können.


    Sicher hatte bei ihrem Entschluss zu der Verwechslungskomödie – eher eine Tragödie, dachte Simonetta – auch eine Rolle gespielt, schon fünf andere Töchter mit einer Mitgift versorgen zu müssen, und ebenfalls, dass das Geschäft einen Nachfolger brauchte. Bei einem Schwiegersohn wusste man ja nie so genau, wahrscheinlich würde er in die eigene Familie eingebunden sein; ein eigener Sohn, ein Blutsverwandter war da schon besser. Aber hätten all diese Gründe wirklich eine Rolle spielen können, wenn nicht Anna Marias Charakter es erst ermöglicht hätte, ihre eigene Tochter, ihr Fleisch und Blut, mit einem derart verqueren Dasein zu belasten? Wie hart, wie selbstbezogen, ja, bösartig musste sie sein, dies alles nicht nur zugelassen, sondern selbst hervorgerufen zu haben. Denn dass sie die Urheberin der ganzen Geschichte war, daran hatte Simonetta nicht den geringsten Zweifel.


    Da. Da war das Geräusch wieder, und diesmal ganz deutlich. Himmelherrgott und bei allen Heiligen, da war doch jemand! Und wenn da einer war und nichts Böses im Sinn hatte, warum schloss er dann nicht zu ihr auf? Oder überholte sie vielleicht? So schnell war sie doch gar nicht.


    Aber jetzt. Simonetta ließ Rex in einen leichten Galopp fallen und ritt rasch auf ein vor ihr liegendes Wäldchen zu. Dort angekommen, brach sie direkt nach einer Wegbiegung durch das Unterholz und versteckte sich hinter dem noch dichten Laub der Sträucher. Es musste doch herauszufinden sein, ob sie hier in diesem Wald alleine war oder nicht.


    Undeutliche Bilder von Wegelagerern und Strauchdieben tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, aber derlei fruchtlose Panikmache nützte niemandem etwas. Vielleicht war es doch nicht sehr klug gewesen, den Weg alleine zu tun?


    Es war nichts Verdächtiges zu hören, nur der leichte Wind rauschte in den Blättern, Vögel sangen ihre süßen Lieder, die vom Ende des Sommers kündeten, Käfer und Fliegen schwirrten durch die Luft, aber sonst – nichts, kein Laut, der nicht in diese bukolische Landschaft gehörte, durchschnitt die schmeichelnde Luft.


    Sie hatte sich wohl doch getäuscht. Sicherheitshalber wartete sie noch, der Gedanke, hier mitten auf einsamer Strecke Ganoven in die Hände zu fallen, hatte wenig Verlockendes an sich. Wenn sie auch nur ein paar Münzen und sonst nichts von einigem Wert bei sich trug, so würde das die besonders rauen Gesellen nicht daran hindern, ihr das Leben auszulöschen, wenn sie mit ihr fertig waren.


    Simonetta wartete, zu angespannt, um sich weiter ihren Überlegungen zu widmen. Nach einer schier endlosen Zeit wagte sie sich vorsichtig zurück auf den schmalen Pfad, der hier wieder unwegsam wurde und an vielen Stellen schier unentwirrbar überwuchert war und der sie nach Prato führen würde. Sie blickte sich um, sorgfältig. Nervös. Und mit gespitzten Ohren.


    Niemand war zu sehen, kein menschliches Geräusch zu hören. Mit einem leisen Schnalzen trieb sie Rex auf den Weg.


    Er war kaum ein paar Schritte gegangen, als ein paar Rosslängen vor ihr ein gewaltiges braunrotes Pferd aus dem Gebüsch brach und vor ihr zum Halten kam.


    »Guten Tag. Ich bin entzückt, dich so unerwartet wiederzusehen«, sagte Michele höflich.


    Simonetta stockte buchstäblich der Atem, sie fühlte förmlich das Blut in ihren Adern gefrieren. Erst als Rex begann, nervös hin und her zu tänzeln, kam sie zur Besinnung, und sie beruhigte ihn mit leisen Worten und dem sanften Druck ihrer Schenkel. Obwohl sie noch nicht sehr viel Zeit gehabt hatten, sich aneinander zu gewöhnen, reagierte er sofort und blieb folgsam stehen. Sie tätschelte seinen Hals.


    »Ich habe«, sie räusperte sich, »ich …« Erneutes Räuspern. »Ihr habt mich erschreckt!«, sagte sie dann, bemüht, Empörung in ihre Stimme zu legen und damit die überstandene Furcht, die ihr noch immer die Knie schlottern ließ, zu überspielen.


    »Ach, sei doch nicht so förmlich«, erwiderte Michele friedfertig und musterte sie neugierig. »Kleinen Ausflug gemacht, wie?«


    »Hm.« Simonetta nickte.


    »Klappt es jetzt besser mit dem Wein?«, fragte Michele teilnahmsvoll, und Simonetta musste wider Willen grinsen. Sie hatte vollkommen vergessen, dass er sie nicht als fast verführte Dienstmagd erinnerte, sondern selbstverständlich als jungen Draufgänger, der seine Talente hinsichtlich des Trinkens überschätzte.


    »Oder bist du so einsilbig, weil dich der letzte Kater noch heftig in seinen Klauen hält?« Michele lachte laut heraus, jedoch klang es fröhlich und nicht hämisch, wie Simonetta zunächst geargwöhnt hatte. Langsam entspannte sie sich.


    Warum eigentlich nicht? dachte sie, sie hatte sich zwar geschworen, ihn niemals wiederzusehen, aber diese Begegnung hatte sie schließlich nicht selbst herbeigeführt, warum also nicht das Beste daraus machen? Viel dagegen tun konnte sie im Übrigen ohnehin nicht. Vielleicht wollte er ja auch in eine andere Richtung. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben.


    »Möchtest du noch länger stehen bleiben, oder wollen wir weiterreiten?«, erkundigte sich Michele höflich, und Simonetta wurde rot. Ehe sie jedoch antworten konnte, fuhr er fort, während er sich scheinbar interessiert umblickte: »Hübsch hier, nicht? Gar nicht weit von hier fließt ein kleiner Bach, an dem könnten wir eine Rast einlegen.«


    »Ich habe keine Zeit.« Simonetta klang kurz angebunden.


    »Ach, komm schon, die Strecke von Florenz nach Prato ist zwar nicht übermäßig lang, aber doch auch kein Spaziergang, und diese Stelle hier ist für eine Pause genauso gut wie jede andere.«


    Woher wusste er, dass sie aus Florenz kam? Ansonsten musste sie ihm zustimmen. Sie war verschwitzt und verstaubt, und gegen einen Schluck kaltes Wasser war nichts einzuwenden, wenn sie es auch vorgezogen hätte, sich ohne die beunruhigende Begleitung von Michele zu erfrischen. Andererseits klang er friedlich und vernünftig und hatte ihr darüber hinaus nie einen Grund gegeben, sich als Mann von ihm schlecht behandelt zu fühlen. Der eiserne Griff, mit dem sich sein Arm um ihren Hals gelegt hatte, als sie ihm am nächtlichen Fluss gefolgt war, fiel ihr wieder ein, aber das zählte vielleicht nicht.


    So blieb ihr nicht viel übrig, als zu sagen: »Na gut, vielleicht wäre eine kleine Pause nicht schlecht. Ich bin einverstanden.«


    Mit einem leisen Schnalzen lenkte sie Rex um Michele und sein beeindruckendes Pferd herum und ritt voraus. Schon nach kurzer Zeit erreichte sie den Bachlauf, von dem Michele gesprochen hatte und an den sie sich dunkel von ihrer Hinreise her erinnerte, ansonsten kannte sie sich in dieser Gegend ja nicht besonders gut aus und war froh, dies Michele nicht merken lassen zu müssen.


    Es war wirklich eine schöne Stelle, um sich auszuruhen, und nachdem sie Rex ans Wasser geführt hatte, ließ sie sich selbst auf die Knie nieder und trank in langen, durstigen Zügen das erfrischende Nass, indem sie es mit der Hand aus dem leise plätschernden Bach schöpfte. Dann wusch sie sich gründlich den Staub vom Gesicht und strich das Haar zurück.


    Kleine Fliegen tanzten durchsichtig und glitzernd im Sonnenlicht, es roch süß und herb nach feuchtem Moos und vermodernden Blättern. »Du hattest recht, eine Rast tut ganz gut«, sagte sie und wandte sich um.


    Michele stand mit übereinandergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen an einen Baum gelehnt da und beobachtete sie. Das Sonnenlicht fiel durch die raschelnden grünen Blätter und zeichnete flirrende Flecken auf seinem ernsten Gesicht, als er ihren Blick suchte. Simonetta schnürte sich die Kehle zu.


    Sie hatte sich bemüht zu vergessen, wie gut er ihr gefiel, wusste jetzt jedoch bedeutend besser, wie sehr dieses Gefühl sie aus der Fassung zu bringen vermochte. Sie war nicht mehr so unvorbereitet wie zuvor, dennoch traf es sie mit voller Wucht. Für einen viel zu langen Augenblick vermochte sie ihre Augen nicht von ihm zu lösen, dann schüttelte sie sich kurz, stand auf und machte sich an Rex zu schaffen, um ihre Erschütterung zu überspielen.


    Im nächsten Augenblick stand Michele dicht neben ihr und streichelte mit schlanken Händen und sehr sanften Bewegungen Rex’ muskulösen Hals. Simonetta schluckte.


    »Schönes Pferd.«


    Micheles samtene Stimme verklang dunkel im leise wehenden Wind, Simonetta lehnte die Stirn an das dampfende Tier und schloss einen Moment die Augen. Dann riss sie sich zusammen, schließlich war sie ein Mann wie Michele, zumindest dachte er das, und binnen kürzester Zeit müsste ihm ihr Verhalten als sehr sonderbar auffallen. Er war ganz gewiss kein Mann, der Männer – nun, auf diese Art mochte, denn das gab es, davon hatte sie munkeln hören. Und sei es auch nur, weil die Kirche sich so entschieden dagegen verwahrte.


    Michele betrachtete sie, und eine Welle ungewohnter Zärtlichkeit überspülte sein Herz. Was für eine Maskerade! Warum sie die wohl aufführte? Und für wen? Meistens war sie ja äußerst überzeugend. Hätte er sie nicht genauestens beobachtet, wäre er nie darauf gekommen, dass der junge Mann, der keinen Wein vertrug, und die stille Dienstmagd, die sich ihm so gerne hingegeben hätte und sich dann doch nicht getraute, diesem Gefühl nachzugeben, ein und dieselbe Person waren. Normalerweise war er nicht auf den Kopf gefallen und recht gewitzt, was die Listen und Finessen anging, die seine geschäftlichen und manchmal auch seine amourösen Abenteuer so erforderten, aber hier musste er sich respektvoll verbeugen. Die Neugier plagte ihn jedoch, und er lächelte, als er auf Simonettas gebeugten Nacken niederblickte. Er würde schon herausbekommen, war er wissen wollte, das war sicher.


    Er wandte sich ab und machte sich an seinen Satteltaschen zu schaffen. »Komm, setz dich. Ich habe Lust auf einen kleinen Imbiss, und ich habe genug dabei, um auch dich satt zu bekommen.«


    »Hauptsache, du schenkst keinen Wein aus.« Simonetta grinste schief. Jetzt hieß es, wohl oder übel mitzuspielen.


    »Doch. Aber es ist nicht so eine Plörre wie in dem Wirtshaus, und ich werde dich nicht zwingen, mehr davon zu trinken, als gut für dich ist. So viel ist übrigens gar nicht da.«


    Er warf ihr einen Schlauch in den Schoß. »Da. Probier mal.«


    Der Wein war kräftig und herb und erstaunlich kühl. Er schmeckte großartig.


    »So, hier haben wir Brot und Fleisch und dort Käse und Oliven«, zählte Michele sehr hausfraulich auf. »Irgendwo hatte ich doch … Wo sind sie denn? Ah, hier. Weintrauben. Köstlich.«


    Auch das stimmte. Sie waren süß und saftig und zergingen auf der Zunge.


    »Ich glaube, es war ein Fehler, nicht an Reiseproviant zu denken«, bemerkte Simonetta mit vollem Mund. »Ich merke gerade, wie hungrig ich bin. Vermutlich werde ich dir alles wegessen.«


    »Kein Problem.« Michele streckte sich lang aus und verschränkte gemütlich die Arme im Nacken. »Es ist genug da.«


    Er nahm sich eine Olive, steckte sie in den Mund und schloss die Augen.


    Simonetta griff nach einem Stück Brot. Es war in Rauten geschnitten und in Olivenöl frittiert und schmeckte sehr würzig. Dazu ein Stück von dem bröckeligen Schafskäse – Michele war wohl ein Feinschmecker. Ein Glück, dass sie ihn getroffen hatte, mit ihren paar verschrumpelten Äpfeln, die sie auch noch mit Rex hätte teilen müssen, wäre sie nicht weit gekommen.


    Sie hatte eben anderes im Kopf gehabt.


    Michele steckte die Hand aus und tastete nach den Oliven. Sie war lang und schlank, mit kurzen, sauberen Nägeln. Eine feine Hand. Eine zärtliche Hand. Für ihr Leben gerne hätte sie diese Hand berührt.


    Da waren die Oliven. Eine, zwei, wanderten in seinen Mund. Michele seufzte behaglich. Dann öffnete er die Augen, und Simonetta wandte schuldbewusst den Blick ab. Vielleicht hatte er gespürt, dass sie ihn beobachtet hatte.


    Unsinn. So was spürte man nicht.


    Sie musste irgendetwas sagen, das Schweigen dehnte sich so lange. Und jetzt, wo er nicht mehr den Eindruck machte, zu schlafen …


    »Hast du einen Ausflug gemacht?«


    »Hmhm.« Michele dehnte und streckte sich.


    Verflixt, konnte er sich denn nicht ein bisschen weniger ungezwungen benehmen?


    »Ich war in Florenz. Du kennst es?« Jetzt rappelte er sich hoch und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm einer Weide, die am Ufer des munter plätschernden Bächleins stand.


    »Ja.« Simonetta war einsilbig, was ihre eigene Reise anging. »Und? Hast du dich gut amüsiert?«


    »Wie man’s nimmt. Ich war geschäftlich unterwegs.« Michele lächelte jetzt. Ungefähr wie eine Katze, die vor einem Mauseloch hockt. »Weißt du, ich war bei einem Tischler. Die besten sollen in Florenz sein. Kennst du vielleicht einen?«


    »Gott bewahre«, sagte Simonetta.


    


    Langsam ritt Simonetta nach Hause. Michele hatte sich von ihr mit einem seltsam langen Blick verabschiedet und war in eine andere Richtung auf und davon. Sie hatte ihm halb erleichtert, halb enttäuscht hinterhergeblickt und näherte sich jetzt unaufhaltsam Prato, ihrem Ziel.


    Was für eine bestürzende Begegnung! Nicht auszudenken, wenn er nicht hier, sondern in Florenz auf sie getroffen wäre! Es hätte wesentlich mehr Fantasie und Erklärungen bedurft, warum eine Magd sich fern der Heimat aufhielt, bei Simone Tagliatori erkundigte sich kein Mensch danach. War er nicht in Geschäften unterwegs, dann eben zu seinem Vergnügen. Gedankenverloren überließ es Simonetta Rex, den Weg zu suchen, und dieser trottete gemütlich vor sich hin, wobei er ab und zu ein besonders saftiges Pflänzlein vom Wegesrand auszupfte.


    Ob Michele wirklich so gefährlich war, wie sie es oft empfunden hatte? Oder hatte sie es sich nur eingebildet? Er konnte außerordentlich freundlich und höflich sein, wenn er wollte. Allerdings wollte er nicht immer. Erneut dachte sie an ihre Begegnung damals im Dunklen, als nur der Ruf eines Käuzchens sie vor dem Druck seines starken Armes an ihrer Kehle gerettet hatte, und sie schauderte in der warmen Sonne.


    


    Um ihre Gedanken von der irritierenden Begegnung mit Michele abzulenken, wandte sie sich mühsam erneut der Reflexion über ihre Familie zu, der schwierigen Frage, wie es nur kam, dass sie selbst so lange bei dem üblen Spiel mitgemacht hatte, sich gegen die Vorgaben ihrer Eltern weder gewehrt noch sie ihnen überhaupt zum Vorwurf gemacht hatte, jedenfalls über einen langen Zeitraum nicht.


    Zum einen natürlich, weil sie anfangs ja gar nicht gewusst hatte, dass sie einen Anlass dazu hatte, und später hatte sie die Kenntnis darum verdrängt, als sich ihre kindliche Seele nicht mit den Gründen oder besser Abgründen und vor allem auch ihren Folgen auseinandersetzen hatte wollen oder können. Noch später dann wohl aus der Gewohnheit des Gehorsams heraus, so, wie er von ihr abverlangt wurde und wie sie ihn auch als selbstverständlich voraussetzte, denn gleichermaßen wurde es überall gehandhabt. Kinder hatten ihren Eltern zu folgen und alle, die in seinem Haus unter seinem Dach lebten, dem Hausherrn.


    Dies lag so klar auf der Hand, war so üblich und so folgerichtig, dass Simonetta lange Zeit nicht an der Richtigkeit dieses Weges hatte zweifeln können. Erst als die Verwirrung größer wurde und der Schmerz und die Einsamkeit überhandnahmen, hatte sie das Gefühl gehabt, etwas ändern zu müssen. Genau das würde sie auch tun, wenn sie auch immer noch nicht genau wusste, wie sie es anstellen sollte.


    


    Die Hufe von Rex klapperten laut durch die stille, warme Septemberluft, als Simonetta an diesem frühen Abend auf den Hof ihres Elternhauses einbog. Sie war verschwitzt, ihr Körper war erschöpft von dem langen Ritt und ihr Geist ausgelaugt von dem vielen, was ihr auf der Reise widerfahren und durch den Kopf gegangen war.


    Niemand war da, um sie zu empfangen, Hof und Haus wirkten verwaist, obwohl sie natürlich wusste, dass so etwas niemals vorkam, immer war irgendwo im Hintergrund irgendjemand, der den umfangreichen Haushalt am Laufen hielt. Darauf vertrauend, band Simonetta Rex an einem der eisernen Ringe neben der Stalltür an, gewiss würde bald jemand kommen und ihm die nötige Pflege angedeihen lassen. Was das anging, konnte sie sich nicht sicher sein, ob es ihr ähnlich ergehen würde, aber das Pferd würde versorgt werden, abgerieben, gebürstet und mit Wasser und Nahrung versehen.


    Gut hat’s so ein Gaul, dachte Simonetta, als sie die Stufen hinaufstapfte, und wie aus heiterem Himmel überkam sie jäh eine brennende, weiß glühende Wut. Gewalttätig, flammend, allumfassend. Von einer Heftigkeit, die ihr den Blick für ihre Umgebung völlig verstellte. Sie breitete sich wie ein alles verzehrendes Feuer in ihrem Inneren aus, in ihrem ganzen Körper, nahm ihr für einen Moment den Atem, drang in alle Poren. Sie zerschlug die Einsamkeit, die Trauer, die so viele Jahre ihr Gemüt überschattet hatten, schob sie einfach weg wie eine riesige Flutwelle, die alles davonspült, was sich ihr in den Weg stellt.


    Keinem Tier mutete man zu, ein Dasein zu fristen oder eine Arbeit zu verrichten, die seiner Natur widerstrebte, jedes Geschöpf Gottes fand gemäß seiner Art und seiner Fähigkeiten seinen Platz. Nur ihr, Simonetta, wurde verwehrt, was der allereinfachsten Kreatur fraglos zugestanden wurde, nur sie durfte nicht nach ihrer Natur leben. Ob ihre Eltern überhaupt ahnten, was sie von ihr verlangten, ja, ob sie wohl überhaupt je darüber nachdachten, in langen nächtlichen Stunden vielleicht, während deren sie nicht schlafen konnten?


    Als die Wut abebbte und einer dumpfen Leere wich, sah Simonetta, dass sie immer noch auf den Stufen stand, das Haus vergoldet von den Strahlen der tief stehenden Sonne und die Luft erfüllt von den Geräuschen eines ausgehenden Tages. Hunde bellten, in der Ferne grunzte ein Schwein, auf der Suche nach irgend etwas Essbarem, man hörte das Geklapper von Esels- und Pferdehufen und die Stimmen von Menschen, die sich etwas zuriefen, froh, dass der Abend nahte und damit das Ende des Tages Mühsal.


    Irgendwo in Simonettas Magen blieb ein heißer, harter Knoten dieser Wut zurück, und sie wusste, dass sie diesen erst loswerden würde, wenn sie die Dinge ins Reine gebracht hätte. Aber ihr Atem beruhigte sich, und ihr Herz kehrte zu seinem normalen Schlag zurück.


    Langsam und mit schwachen Knien stieg sie die letzten Treppenstufen empor, betrat durch die dunkel glänzende Tür das Haus. Drinnen war es leer, kühl und still.


    »Battista«, rief sie versuchsweise, ihre Stimme war heiser, als habe der Ansturm der Gefühle tatsächliche körperliche Spuren hinterlassen. Niemand antwortete ihr, keine Schritte oder Stimmen waren zu hören. Offensichtlich waren alle ausgeflogen, nutzten die letzten Sommertage aus.


    Langsam und müde strich sie den Gang entlang auf der Suche nach einer Magd, die sie um warmes Wasser bitten wollte, sie hatte eine gründliche Wäsche dringend nötig, ihr eigener scharfer Geruch nach frischem Schweiß stieg ihr unangenehm in die Nase.


    Ganz allmählich machte der Zorn der Erleichterung Platz, alleine zu sein. Donnernde Wut wäre wohl kein guter Ratgeber für eine Auseinandersetzung mit ihren Eltern. Sie würde besonnener vorgehen müssen, immerhin gäbe es auch innerhalb der Familie gewaltige Erschütterungen, wenn sie sich gegen ihr Schicksal auflehnte. Der Würde und Ehre ihrer Sippe gegenüber war sie genauso verantwortlich wie ein jeder von ihnen. Es würde gut sein, erst einmal zur Ruhe zu kommen. Eine Pause hatten ihr Körper und ihr Geist ohnehin dringend nötig.


    Auf einmal schienen ihre Knie vor Erschöpfung wegzuknicken. Matt schleppte sie sich in Richtung Loggia, um sich etwas auszuruhen, bevor sie sich frisch machen und umziehen wollte.


    Die Loggia lag im Schatten, das Licht fiel in sanft flirrenden Flecken in den Raum, der an so vielen Tagen der Familie den Wohnraum ersetzte und ihr als Zuflucht und Ruhepol diente. Ihr repräsentatives Gegenstück ging zur Straße hinaus und ermöglichte ihren Benutzern, gleichzeitig privat und im öffentlichen Raum zu sein, an Paraden und Festumzügen teilzunehmen und sich in der Pracht zu zeigen, die ihrem Stand und Ansehen angemessen war.


    Aber diese Loggia hier ging nach hinten hinaus auf einen schattigen Innenhof, der allein der Familie vorbehalten und von keinem Fremden einsehbar war. Hier arbeitete Anna Maria unermüdlich, oft mehr oder weniger widerstrebend von den Händen ihrer Töchter unterstützt, an ihren Handarbeiten; sie stickte, stichelte und schaffte unendliche Reihen ihrer feinen akkuraten Stiche, überzog Stoffe mit kunstvollen Stickereien oder stellte ihre erlesenen Spitzen her. Dieser Raum gehörte einem unausgesprochenen Gesetz folgend den Frauen, hier konnten sie ihre müden Beine und Füße hochlegen und von der sanften Luft umschmeicheln lassen, ein Benehmen, welches sie sich in Anwesenheit von Männern niemals gestattet hätten. Antonio, der ohnehin wenig zu Hause war, betrat die Loggia nur selten, und Simonetta, die sich dort unbehaglich ihres Zwitterwesens bewusst war, hielt sich ebenfalls nicht häufig dort auf.


    Es war dämmrig, das Licht gefiltert durch das noch reiche Laubwerk des wildes Weins, der aus großen eleganten Kübeln aus gebranntem Ton an den Säulen emporrankte. Ein leiser Windhauch ließ das Laub erzittern, und die Sonnenflecken tanzten, als Simonetta die Loggia jetzt betrat, getrieben von dem Bedürfnis, sich ein wenig abzukühlen, bevor sie ihre Kammer aufsuchen und sich hernach auf die Suche nach etwas Essbarem machen würde.


    Ihre Augen hatten sich noch nicht an das geheimnisvolle, alle Konturen leicht verwischende Dämmerlicht gewöhnt, als sie ein leises Rascheln vernahm. Sie erschrak, trat aber einem Impuls folgend einen Schritt näher und erblickte eine Fremde, die ihr ruhig und gelassen entgegensah, sie wohl schon eine geraume Weile beobachtet hatte.


    Die Blüte der ersten Jugend hatte sie längst hinter sich gelassen, war jedoch von schlanker, biegsamer Gestalt und selbst in dieser Beleuchtung eine unverkennbar sehr schöne Frau, mit honigblondem, dickem Haar, welches kunstvoll zu einem üppigen Knoten geschlungen und mit einem Hauch von Spitze bedeckt war. Ihr Kleid war von strenger, schlichter Eleganz, von der Farbe reifen Weizens, eine perfekte Ergänzung zu ihrem Haar. Trotz dieser sanften, lieblichen Farben strahlte sie eine kühle Gelassenheit aus, vollkommene Ruhe, eine Haltung, die den Eindruck vermittelte, sie fühlte sich sämtlichen Erfordernissen ihres Daseins gewachsen.


    Es war unhöflich, sie so anzustarren, Simone als Gastgeber hätte den ersten Schritt machen und sich vorstellen müssen, aber sie brachte keinen Ton heraus.


    Die Fremde blickte sie immer noch forschend an, dann ergriff sie das Wort, als offensichtlich wurde, dass Simonetta nichts dergleichen tun würde. »Und du bist …?«, fragte sie.


    »Das wüsste ich auch gerne«, antwortete Simonetta und stürzte Hals über Kopf davon.


    Oben, in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers, brannten noch lange ihre Wangen vor Scham und Verlegenheit, sich derartig seltsam und unerklärlich benommen zu haben.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie überhaupt in der Lage war, sich Gedanken darüber zu machen, um wen es sich bei der schönen Fremden wohl handeln könnte. Erst als sie sich von Kopf bis Fuß mit kühlem Wasser abgerieben hatte, welches jederzeit in einem bauchigen Krug neben ihrer Waschschüssel auf seine Verwendung wartete, sie sich den Staub und den Schweiß abgespült und ihr halblanges Haar trocken gebürstet hatte, welches nun langsam und kühl auf ihren nackten Schultern liegend trocknete, erst da dämmerte es ihr.


    Natürlich. Die Fremde konnte niemand anders sein als Sabina, eine Schwester ihres Vaters. Lange nach ihren Geschwistern geboren, war sie das verwöhnte Nesthäkchen der Familie gewesen und noch recht jung und äußerst vorteilhaft nach Venedig in eine wohlhabende und angesehene Familie verheiratet worden. Simonetta hatte sie kaum einmal gesehen, sie war wohl noch ein Kleinkind gewesen, als Sabina sich das letzte Mal in Prato zu einem Besuch aufgehalten hatte.


    Sabina, natürlich. Wie schön sie war. Antonio sah sie überhaupt nicht ähnlich, jedenfalls äußerlich nicht. Aber wer so wohlgestaltet und hübsch war und sich selbst an einem Nachmittag ohne gesellschaftliche Pflichten derart prachtvoll kleidete, legte wohl ebenso viel Wert auf die äußere Form wie Antonio und Anna Maria. Sicher wäre Sabina in demselben Maße entsetzt wie ihre Eltern, wüsste sie, dass Simonetta plante, sich wie ein schlüpfender Schmetterling von dem engen Kokon ihrer sie längst beengenden Hülle zu befreien.


    Langsam wandte Simonetta sich ihrer Truhe zu, in welcher sich ihre Kleidung befand und ganz unten das Stück blank geputzten Silbers lag, in dem sie sich spiegeln konnte, wenn sie dies wünschte.


    Früher hatte sie meistens genau dies nicht getan, und so war der Spiegel in der Regel gut verborgen dort geblieben, wo er Simonetta nicht beständig an sich selbst erinnern konnte.


    Heute jedoch konnte sie ihren Anblick schon besser ertragen, und so lehnte sie ihn an die Wand und betrachtete sich, schob alle Scheu beiseite und bemühte sich, einen objektiven Blick auf die Person zu werfen, die ihr entgegensah. Sie nahm eine schlanke Gestalt wahr mit schmalen Hüften und flachem Bauch, ihre Brüste waren zum Glück nicht sehr üppig geworden, sondern ließen ihr auch jetzt noch, da sie vermutlich ausgewachsen war, die Möglichkeit, ihre Rolle weiterzuspielen.


    Sie langte sich ins Haar und hielt es probeweise im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte durch ihre kleine Kammer und wiegte sich ein bisschen in den Hüften. Ihre bisherigen Ausflüge als ›Magd‹ hatten es ratsam erscheinen lassen, nicht allzu kokett aufzutreten, ihre burschikosen Bewegungen hatten in gewisser Weise eine Art Schutz bedeutet. Aber in Zukunft …


    Locken. Locken wären nicht schlecht, beschloss Simonetta in einer jähen Aufwallung von Eitelkeit. Wenn es so weit war, würde sie sich Locken drehen lassen, von einer Kammerfrau, die allein für sie zuständig sein sollte, schließlich würde sie einiges aufzuholen haben. Eine Kammerfrau und Locken, schwor sich Simonetta in diesem Moment, würde sie haben, eines Tages, wenn sie ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht haben würde. Sie wusste noch nicht genau, wie und wann dies sein würde, aber dass sie in ihrem Leben einen Richtungsänderung vornehmen würde, war ihr sonnenklar in diesem Moment.


    Zunächst sollte sie sich allerdings aufmachen, einen Kreis von Verbündeten um sich zu scharen, um dieses Vorhaben nicht allein und schutzlos durchführen zu müssen. Dies wäre ihre Aufgabe für die nächste Zeit, nahm Simonetta sich vor, sie hatte keine Eile mehr, jetzt nicht mehr, da sie wusste, was sie wollte.


    


    Sabina war leicht verblüfft alleine auf der Loggia zurückgeblieben. Was für ein seltsamer Auftritt! Nicht nur seltsam, sondern regelrecht ungehörig. Ihr war schnell klar geworden, dass es sich bei ihrem Besucher nur um Simone, den Sohn ihres Bruders handeln konnte. Obwohl sein Äußeres dagegen gesprochen hatte, schmutzig und ungepflegt, wie er gewesen war, ganz zu schweigen von seinem ungehobelten Benehmen, war er doch selbstverständlich genug aufgetreten, um deutlich zu machen, dass er hier zu Hause sein musste. Aber wirklich, sie als Gast in seines Vaters Haus nicht einmal zu begrüßen, wie es sich gehörte.


    Ob sie den Vorfall Antonio gegenüber erwähnen sollte? Möglicherweise wusste er gar nicht, wie schlecht sein Sohn ihn in seiner Abwesenheit vertrat. Andererseits hatte der junge Mann gehetzt und verzweifelt gewirkt, und eine Standpauke war gewiss nicht das, was er im Moment benötigte. Sie wusste eigentlich gar nicht genau, was er so machte und wie normalerweise sein Stand in der Familie war.


    Sonderbar. Antonio und Anna Maria waren schon immer sehr sparsam mit Nachrichten über ihren Sohn gewesen. In ihren Briefen hatten sie ihn stets nur am Rande erwähnt, wobei ihre Schwägerin durchaus ausführlich über ihre Töchter zu berichten verstand.


    Eigenartig. Dabei war er der einzige Sohn und damit Erbe des Unternehmens. Es war ihr früher schon flüchtig aufgefallen, doch sie hatte dem keine große Bedeutung beigemessen, nicht darüber nachgedacht. Aber hier zu sein, die Atmosphäre dieses Hauses zu erleben, war etwas anderes, packte ihre Aufmerksamkeit weit mehr. Die Stille, die leicht gedrückte Stimmung, welche in den Räumen herrschte, spürte sie in allen Poren.


    Antonio, der lange nicht mehr gesehene Bruder, der sich spürbar gefreut hatte, sie in seine Arme schließen zu dürfen, war alt geworden, schmal und ergraut, die Falten, die sich in seinen jungen Jahren von der Nase zu den Mundwinkeln gezogen hatten, waren längst tiefe Furchen. Trotz seiner herzlichen Begrüßung hatte er sich schnell wieder in sich zurückgezogen und zunehmend abwesend gewirkt. Früher, als es höflich genannt werden konnte, war er verschwunden, ohne sich von seiner Frau zu verabschieden und ohne Angabe eines plausiblen Grundes, so bald schon nach Ankunft seines Gastes das Haus zu verlassen.


    Anna Maria selbst hatte ebenfalls einiges ihrer ursprünglichen Kraft verloren. Sie war immer eine auf herbe Weise gut aussehende Frau gewesen, die Stolz und Selbstsicherheit ausgestrahlt hatte, jetzt jedoch auf unbestimmte Art verhärmt und unnahbar wirkte. Allein am Älterwerden konnte dies nicht liegen, grübelte Sabina, sie selbst empfand sich mit den Jahren eher milder und den Fehlern und Problemen anderer gegenüber nachsichtiger und mitfühlender. Aber die Atmosphäre in ihrem eigenen Haus in Venedig, einem weitläufigen, eleganten Palazzo, war sehr viel freudvoller und lebensbejahender als hier.


    Ein flüchtiges Gefühl von Heimweh überfiel sie. Unsinn. Ein paar Wochen würde sie es hier schon aushalten, alleine, um herauszufinden, was es mit der Familie ihres Bruders so auf sich hatte.


    Und diese eigenwilligen Töchter! Alessandra, die sich redlich Mühe gab, ihre Mutter mit ihrer rebellischen Art in den Wahnsinn zu treiben. Möglicherweise hatte sie gar nicht so viel gegen den zukünftigen Ehemann selbst einzuwenden und handhabte ihn gewissermaßen als Waffe gegen ihre Mutter. Das war nur eine Vermutung, aber Sabina wusste, dass es ihr Spaß machen würde, herauszufinden, ob sie mit ihrer Beobachtung recht hatte.


    Und die sanfte Gabriella, die allen ehrgeizigen und strengen Anmutungen Anna Marias mit einem leuchtenden Lächeln antwortete und sich in sich selbst zurückzog. Gegen die Hinwendung zu Gott und einen kirchlich bestimmten Lebenswandel konnte selbst Anna Maria nichts einwenden, Sabina vermutete jedoch, dass es sie dennoch hart ankam, die Lenkung der Geschicke einer ihrer Töchter aus den Händen zu geben.


    Giovanna zog sich ebenfalls von allen zurück, tat dies allerdings sehr viel weniger sanftmütig als ihre ältere Schwester, sondern mit steinernem Gesicht und eckigen Bewegungen. Sie hatte gleichermaßen unbeugsam den Kampf gegen Anna Marias Bestreben aufgenommen, sie vorteilhaft zu verheiraten, wenn auch mit sehr viel mehr Ingrimm und Herausforderung.


    Schließlich Magdalena, zart, kränklich und still. Stets saß sie ruhig in einer Ecke, die Augen niedergeschlagen und auf eine zierliche Handarbeit gerichtet. Allerdings hatte Sabina sie im Verdacht, sehr aufmerksam die Geschehnisse zu verfolgen, die sich um sie herum abspielten. Oft hob sie rasch die Augen und beobachtete ihre Umgebung scharf, manchmal blitzte reines, schalkhaftes Vergnügen in ihnen, wenn sie ihre Schwestern und ihre Mutter in ihren unausgesprochenen Kämpfen verstrickt sah. Magdalena strahlte eine wache Intelligenz aus, die sie jedoch offensichtlich im Verborgenen zu halten beabsichtigte.


    Alles in allem eine merkwürdige Familie, fand Sabina, die von ihrem Zuhause sehr viel mehr Liebenswürdigkeit und warmes, herzliches Interesse füreinander gewohnt war. Was für ein Glück, nicht in Prato verheiratet worden zu sein. Sie hätte dann viel Zeit in ihres Bruders Haus verbringen müssen. Aber jetzt, für ihren kurzen Besuch, der lediglich ein paar Wochen dauern würde, wäre es wohl interessant zu beobachten, wie die einzelnen Familienmitglieder zueinander standen.


    


    Schon während Simonetta die Treppe hinablief, hörte sie an dem Stimmengemurmel, dass ihre Eltern inzwischen nach Hause gekommen waren, und sie straffte die Schultern, um sich für die unausweichliche Begegnung zu wappnen. Die Familie hatte sich zu Sabina auf die Loggia begeben, Anna Maria und Antonio saßen in seltener Eintracht beisammen, Anna Maria schenkte gerade aus einem kostbaren Krug aus venezianischem Glas Wein in dazu passende Gläser, in dem grün leuchtenden Schliff brach sich funkelnd das letzte Sonnenlicht des Tages.


    »Da bin ich wieder«, begrüßte Simonetta leichthin die versammelte Gesellschaft, ohne sich an jemanden Besonderen zu wenden, achtlos schob sie sich an ihrem Vater vorbei zu der steinernen Brüstung und setzte sich in nachlässiger Haltung darauf. Sie wusste, ihr Benehmen würde ihre Eltern provozieren, aber sie konnte nicht dagegen an, im Gegenteil bereitete es ihr geradezu ein schmerzhaftes Vergnügen, als sie die Blicke sah, die sie ihr zuwarfen, der ihres Vaters war erstaunt und der Anna Marias unverhohlen gereizt.


    Sabina saß derweil ruhig in ihrem Sessel und beobachtete die Szene, die knisternde Spannung, die von den drei Personen ausging, war fast mit den Händen zu greifen. Sie musste sich alle Mühe geben, sich nicht in ihren Bann ziehen zu lassen und sich ebenso unwohl zu fühlen, wie es die anderen augenscheinlich taten.


    Antonio ergriff zuerst das Wort. »Nun, ich muss dich wohl vorstellen, Simone.« Mit einer eckigen Bewegung wandte er sich seiner Schwester zu. »Das ist mein …«


    »Sohn«, unterbrach ihn Simonetta brüsk. »Nicht nötig, Vater, wir haben uns bereits kennengelernt, nicht wahr, Tante Sabina?«


    Antonio schwieg. Er konnte nur mühsam seine Erschütterung darüber verbergen, dass ihn eines seiner Kinder so unverschämt in der Öffentlichkeit unterbrach und ein derart schlechtes Benehmen zur Schau stellte, aber gleichzeitig war Simones Verhalten so ungewöhnlich, sein Blick so aufsässig, dass ihm jegliche Ermahnung im Halse stecken blieb.


    »Du kannst die ›Tante‹ ruhig weglassen, Sabina reicht«, antwortete seine Schwester hingegen recht gelassen, als habe sie den Vorfall nicht bemerkt, allerdings ging ihr Blick aufmerksam zwischen Vater und Sohn hin und her. »Ich wiege mich lieber in der Illusion, eine Freundin hübscher junger Männer zu sein als ihre Tante. Das klingt so ältlich, nicht?«


    »Die jungen ›Männer‹ sind in dieser Familie allerdings recht dünn gesät.« Simonetta war selbst erschrocken über die Dreistigkeit, mit der ihr diese Worte über die Lippen kamen und mit der ihr Blick sich in die unsicher hin und her irrenden Augen ihrer Eltern senkte. Gleichzeitig klopfte ihr das Blut hart in den Adern und ein unangenehmer, fester Knoten bildete sich in ihrer Kehle. Das Schlucken fiel ihr mit einem Mal schwer, und sie überkam die Angst, ob wohl das Atmen ihr noch gelänge, ob die Luft an diesem sich auf unheimliche Weise beständig vergrößernden Knoten noch vorbeiströmen könne.


    Das Schweigen dehnte sich aus, wurde schmerzhaft lang.


    Der anschwellende Druck führte dazu, dass Anna Marias und Antonios hilflose Blicke ein gegenseitiges Einvernehmen annahmen, welches schon lange nicht mehr zwischen ihnen geherrscht hatte. Anna Maria bat stumm um Hilfe, sie wusste einfach nicht, wie sie diese unerträgliche Situation beenden könnte, die Angst, Simone würde das so sorgsam gehütete Familiengeheimnis nun aufdecken, wurde übermächtig, die Furcht, er würde einfach die Wahrheit aussprechen, hier vor dieser Schwägerin, die alles hatte, einen liebevollen Mann, ein großes Haus mit ebensolchem Vermögen, einen Stall voller wohlgeratener Kinder beiderlei Geschlechts, dass er vor dieser so ungerecht vom Glück begünstigten Sabina alles ausbreiten würde, was in ihrer eigenen Familie dunkel und schmerzhaft war.


    Antonio räusperte sich. Was sollte er sagen? Wie Simone Einhalt gebieten? Wie überhaupt sein Benehmen entschuldigen? Denn obwohl seine Worte an sich harmlos waren, enthielten sie durch seinen Ausdruck, durch die Anspannung, die der ganzen Szene innewohnte, eine Anschuldigung, eine Brisanz, die eigentlich aufgehoben gehörte.


    Er blickte zu seinem Sohn hinüber. Dieser saß bleich und ein wenig zusammengesunken auf der Brüstung und starrte ins Leere. Der Sturm war vorüber, jegliche Angriffslust war aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Wir sollten lieber hineingehen«, sagte Antonio leise. »Wir sollten schauen, ob Battista für einen Imbiss gesorgt hat.«


    Er schämte sich, wusste, dass er auswich, fortlief, aber zu etwas anderem fühlte er sich nicht imstande. Es überstieg seine Kraft bei Weitem, und er spürte die Last der Jahre und der Tragödie noch schwerer als sonst auf seinen Schultern ruhen.


    Bevor sie die Loggia verließ, legte Sabina ihre Hand leicht auf Simones Schulter und drückte sie kurz. Im Einvernehmen? Oder um ihm Trost und Aufmunterung zu spenden? Fast hatte Simonetta das Gefühl, sich die kurze Berührung nur eingebildet zu haben, ihr war seltsam leer zumute. Kaum konnte sie Triumph empfinden über den ersten echten Sieg, den sie jemals über ihre Eltern errungen hatte. Zum ersten Mal durfte sie entdecken, dass sie wegen der Lüge ihres Lebens und der Notwendigkeit, diese aufrechtzuerhalten und den Schein zu wahren, Macht über ihre Eltern besaß.


    Nur Genugtuung darüber wollte sich so recht nicht einstellen.

  


  
    18. Kapitel


    Die Dunkelheit senkte sich Ende September schon recht früh über das Land, und mit ihr legte sich auch das rege Treiben auf den Straßen. Die Menschen zogen sich in ihre Häuser zurück. Auch im Palazzo Tagliatori war das der Fall. Die Dienstboten hatten ihre Pflichten erledigt und saßen nun schwatzend oder Würfel spielend beisammen, die Töchter hatten sich in ihre Kammern zurückgezogen und gingen ihren Beschäftigungen nach, Antonio und Anna Maria hatten sich mit ihrem Gast in die sala begeben.


    Vor allem Antonio hatte den Besuch seiner Schwester sehnsüchtig erwartet, rückblickend empfand er seine Jugendjahre im Kreise der großen Familie als die schönsten und unbelastetsten seines Lebens. Aber auch Anna Maria war durchaus erfreut gewesen, ihre Schwägerin wiederzutreffen. Sie war ein gern gesehener Gast, stets freundlich und mitfühlend, ohne jemals aufdringlich zu sein. Auch als junge Gemahlin war es stets eine angenehme Pflicht gewesen, die Jüngere zu den geselligen Treffen mitzunehmen, die für Jungfrauen angemessen waren. Sie hatte sich nicht wesentlich verändert, stellte Anna Maria bei sich fest, sie war immer noch sehr schön, ohne sich dieser Schönheit über Gebühr bewusst zu sein, jedenfalls machte sie sich niemals der Sünde von Hochmut und Eitelkeit schuldig, auch wenn sie sich stets erlesen zu kleiden pflegte. Dass sie zudem eine liebenswürdige und interessierte Gesprächspartnerin war, hatte sie bereits während der wenigen Stunden, die sie im Hause weilte, unter Beweis gestellt.


    Battista hatte Kerzen in sämtlichen silbernen und gläsernen Leuchtern angezündet, und der Raum lag in kostbar schimmerndem Glanz. Die Preise für echte Wachskerzen waren hoch, aber Antonio gedachte nicht zu knausern, es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, nähme seine geliebte Schwester den Eindruck finsterer Beklemmung mit, wenn sie nach Venedig zurückkehrte, und noch schlimmer wäre es gewesen, würde sie davon ihrem Gatten und seiner Familie berichten.


    So hatte er Wert auf eine Beleuchtung gelegt, die dem Raum eine warme und gemütliche Stimmung verlieh. Dazu hatte er angewiesen, seinen besten Wein aus der kühlen unterirdischen Kammer zu holen, in der die in der südlichen Hitze leicht verderblichen Lebensmittel aufbewahrt wurden, und Platten mit üppig angeordnetem Obst und kandierten Früchten anrichten lassen, außerdem winzige Brotfladen, in die Kräuter und Oliven eingebacken waren. Daneben standen schimmernde Schalen mit sanft duftendem Rosenwasser, in welchem man sich die Finger benetzen und reinigen konnte.


    Alles in allem atmete der Raum Wohlstand und Harmonie aus, und Antonio war äußerst zufrieden.


    Er konnte nicht ahnen, dass Sabina neben dem erwünschten Eindruck noch sehr viel deutlicher die kühle und angespannte Atmosphäre zwischen den Mauern seines Hauses wahrnahm und gegen ein beständiges Gefühl der Beklemmung anzukämpfen hatte. Sie würde diesem nur Herr werden, wenn sie herausfand, was hier eigentlich los war, und genau das hatte sie vor.


    »Ich bin froh, endlich einmal bei euch sein zu können«, sagte sie jetzt. »Ein persönliches Gespräch ist doch etwas anderes als der Austausch von Briefen, nicht wahr?«


    Tatsächlich waren gerade diese Briefe der Auslöser für ihren Entschluss gewesen, der Familie ihres Bruders einen Besuch abzustatten. Die Nachrichten waren mit der Zeit immer spärlicher geflossen, ihre Inhalte nichtssagender geworden, und nach und nach war bei ihr der Eindruck entstanden, irgendetwas müsse dort unten in Prato nicht in Ordnung sein. Nun war sie hier, saß in – mehr oder weniger – gemütlicher Runde mit Bruder und Schwägerin beisammen und sah beide aufmunternd an. Sie würde sich nicht abweisen lassen, bis sie entweder feststellte, sich Hirngespinsten hingegeben zu haben, oder bis sie der ›Sache‹, wenn es denn nun eine gab, auf den Grund gegangen war.


    So begann sie behutsam, ein Gespräch über das zu führen, was unter Verwandten am naheliegendsten war: die Familie.


    »Wir haben so lange nichts voneinander gehört. Anna Maria, wie geht es deinen Brüdern?«


    »Oh, die sind wohlauf. Außer Alessandro sind alle ein bisschen schreibfaul, aber das liegt wohl in der Familie.« Anna Maria lächelte entschuldigend in Richtung ihrer Schwägerin und nahm sich einen der kleinen dreieckigen Brotfladen. »Die Schreiber in Antonios Kontor haben immer so viel zu tun, da will ich mich mit meiner privaten Korrespondenz nicht dazwischendrängen.«


    Anna Maria konnte selbstverständlich weder lesen noch schreiben, und ihrer Ansicht nach waren dies auch verwerfliche Künste für eine Frau. Wenn überhaupt, hielt sie noch so gerade eben die Lektüre des Messbuches für schicklich, sah allerdings keinen Sinn darin, sich dafür extra der Mühe des Lesenlernens zu unterziehen. Sie konnte es ohnehin seit Kindertagen so gut wie auswendig. Es war ihr ein Rätsel, wieso Gabriella und Giovanna so viel Wert auf Geschriebenes legten. Es hatte eine gefährliche Nähe zum Sündhaften.


    »Alessandro ist da mitteilsamer. Er war eben schon als Kind der redseligste von uns. Möchtest du?« Sie schob Sabina den Teller mit dem Quittenbrot näher hin.


    »Danke.« Sabina nahm sich ein Stückchen. »Köstlich. Macht Battista das selbst?«


    »Ja.« Anna Maria hob ein wenig die Schultern. »Er weigert sich kategorisch, eine Köchin an seiner Seite zu akzeptieren. Manchmal fürchte ich, wir sind als verschroben verschrien mit einem männlichen Koch, aber ich kann nichts dagegen tun.«


    »Nein. Auf Battista würde ich auch nicht verzichten wollen. Er ist eine Perle.« Sabina tauchte ihre Fingerspitzen in die Schale mit dem Rosenwasser, das Quittenbrot war klebrig.


    »Um auf Alessandro zurückzukommen, was schreibt er denn so? Ich erinnere mich noch an ihn, ein netter Mann.«


    In Wahrheit war er ihr ein bisschen auf die Nerven gegangen mit seiner Geschwätzigkeit, aber das war wohl kaum ein Thema, welches man mit seiner Schwester erörtern sollte.


    »Ach, er hat viel zu tun, wie immer. Ist oft unterwegs. Anders als Antonio unternimmt er seine Reisen selbst. Antonio bleibt lieber hier.«


    »Hm?« Antonio schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Ach so. Ja, ich bin nicht gerne unterwegs. Unbequem, lästig. Gefährlich. Ich führe meine Verhandlungen lieber brieflich oder über Boten. Und über meine Faktoren, die sind ja an den entscheidenden Handelsplätzen mit ausreichend Kompetenzen versehen. Warum soll ich mir da die Mühe machen, hinter ihnen herzureisen.«


    »Unser Antonio liebt es bequem«, bemerkte seine Gattin spitz.


    »Warum nicht? Ich auch.« Sabina lächelte fröhlich. »Vielleicht liegt das bei uns in der Familie.« Dann beeilte sie sich, das Thema zu wechseln, auf einen Ehekrach hatte sie keinen Appetit. Da nahm sie schon lieber ein wenig gezuckerten Ingwer.


    »Ich bin schon ewig nicht mehr in Florenz gewesen. Ich würde mich dort wohl kaum noch auskennen.«


    »In ein paar Tagen wird unsere Antonia eintreffen, mit der kannst du dich ja austauschen.«


    »Ach, wie nett, da freue ich mich. Kommt ihr Mann auch mit?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Alessandro … er heißt auch Alessandro … wird ihr eine Eskorte mitgeben, kann sie hingegen nicht selbst begleiten. Aber Antonia würde sich sicher freuen, wenn du ihr einen Besuch abstattest. Vielleicht könntest du einen kleinen Abstecher auf deiner Rückreise einplanen.«


    Keine Heimeise, bevor alles geklärt ist, liebe Schwägerin, da können deine Augen noch so hoffnungsvoll blitzen.


    »Ich werde einen Boten nach Venedig schicken und mich erkundigen, wann Daniele erwartet wird. Er ist so selten daheim, dass ich ihn nur ungern verpassen würde. Aber wenn seine Rückkehr noch auf sich warten lässt, würde ich mich liebend gerne bei meiner ältesten Nichte einladen.« Das stimmte. Sie hatte Antonia als lieblich und sanftmütig in Erinnerung, eine angenehme Gesellschafterin.


    »Sie ist eine sehr liebenswürdige junge Dame«, setzte sie hinzu, was einen tiefen Seufzer Anna Marias hervorrief.


    »Ja. Eindeutig die umgänglichste meiner Töchter.«


    »Du machst dir Sorgen? Mit erscheinen alle deine Mädchen sehr gut geraten. Sie sind eben verschieden.«


    »Allerdings«, bekräftigte Anna Maria, und selbst Antonio unterbrach sein Schweigen und raffte sich zu einem offenbar zustimmend gemeinten Brummen auf.


    »Daran ist doch nichts Schlimmes«, bohrte Sabina weiter, wenn auch mit leicht schlechtem Gewissen.


    »Wie man’s nimmt.« Anna Maria lächelte. »Sie löcken wider den Stachel, jedenfalls die meisten. Magdalena eher nicht, aber die kann es sich auch nicht leisten. Die anderen dagegen … Ich kann dir sagen, ich habe meine liebe Not mit ihnen.«


    Sabinas Gedanken schweiften kurz ab zu ihren eigenen Kindern. Giovanni und Roberto entwickelten sich fabelhaft, ganz so, wie es sich für Söhne gehörte. Das heißt, sie waren laut und wild, aber gehorsam, wenn sie mussten. Katharina und Anna waren manierlich und wohlerzogen, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, mit ihnen in späteren Jahren vergleichbare Bedrängnisse zu erfahren. Sabina liebte ihre vier Kinder zärtlich, und sie hätte schwören können, dass diese deshalb auch so prächtig gediehen.


    Laut bemerkte sie: »Du brauchst dich nicht zu beunruhigen, nach außen ist davon nicht viel zu sehen.«


    »Ja, das ist mein einziger Trost.« Anna Maria glättete versonnen ihren Rock, dann blickte sie hoch und sah ihre Schwägerin mit einem halben Lächeln im Mundwinkel an. »Weißt du, Alessandra macht eigentlich nur Theater. Sie sperrt sich gegen ihre Verlobung allein aus dem Grunde, ihre Mutter zu reizen. Da ich das aber erkannt habe, hat sie keinen Erfolg mehr damit und wird letztlich zur Vernunft kommen und eine vorzügliche Ehefrau abgeben.« Anna Maria nippte an ihrem Wein, um danach klarsichtig hinzuzusetzen: »Sofern sie einen Partner an ihrer Seite hat, der ihr Temperament sowohl zu schätzen als auch zu zügeln weiß. Ich hoffe, ich habe hier mit Paolo Petrucchi eine recht vielversprechende Wahl getroffen.«


    »Dann ist ja alles in Ordnung.« Sabina lächelte ihr beruhigend zu.


    »Mit Alessandra wird alles in Ordnung kommen, das sehe ich auch so. Bei den anderen kann man da nicht so sicher sein. Im Grund habe ich ja gar nichts dagegen einzuwenden, dass Giovanna sich bilden und ihren Horizont durch Lektüre und Wissen erweitern will. Allerdings kann ich nicht akzeptieren, dass sie sich so unvernünftig gegen weiblichere Manieren zur Wehr setzt. Schließlich machen diese ihr es im Leben leichter, nicht schwerer.« Anna Maria schüttelte missbilligend den Kopf.


    Damit war das Thema Töchter vorerst erschöpfend behandelt. Zeit, auf den Sohn und Erben zu sprechen zu kommen.


    »Und Simone, wie nimmt er seine Unterweisungen an, ein rechter Kaufmann vom Schlage seines Vaters zu werden?«


    Man konnte förmlich körperlich spüren, wie sich die Stimmung im Raum schlagartig änderte. Es war, als wehe ein kühler Luftzug durch die sala, doch die Flammen der Kerzen blieben ruhig. Anna Maria blickte starr geradeaus, ihre Miene drückte Gleichmut aus, nur ihr rechtes Lid begann leise, kaum merklich, zu zucken, einziges sichtbares Zeichen ihrer Anspannung. Ansonsten war ihre Beherrschtheit vollkommen.


    Perfekt, dachte Sabina. Anna Maria hatte sich unter Kontrolle, das musste sie ihr zugestehen. Allerdings fragte sie sich, weswegen diese Selbstbeherrschung überhaupt erforderlich war. Ihre Beklommenheit, die gerade begonnen hatte, sich aufzulösen, kehrte zurück.


    Nur eine kurze, kaum spürbare Pause war eingetreten, dann antwortete Anna Maria mit gelassener Stimme. »Nun ja, soweit man dies von einem Jungen in seinem Alter erwarten kann. Du weißt ja, sie haben alles Mögliche im Kopf, und leider steht die Arbeit nicht immer im Vordergrund.«


    »Du genießt es doch sicher, viel Zeit mit deinem Sohn und Nachfolger zubringen zu können, oder nicht? Daniele freut sich schon so darauf, wenn Giovanni alt genug sein wird, von ihm unterwiesen so werden, und sehnt den Zeitpunkt förmlich herbei.«


    »Tja«, Antonio tauchte aus seiner Versunkenheit auf und räusperte sich, »Simone scheint zur Zeit nicht … so die rechte … Gesinnung zu haben. Und ich lasse ihm die Freiheit, man ist nur einmal jung, nicht?« Er bemühte sich unbehaglich, einen Blickaustausch mit seiner Gemahlin herzustellen, blieb jedoch erfolglos, zurückgestoßen in die Kühle der beständigen Einsamkeit, die er in diesem Hause empfand.


    Nachdenklich ruhte Sabinas Blick auf ihm, sie suchte nach geeigneten Worten, um ihre Überzeugung zum Ausdruck zu bringen, Simone sei sehr wohl im passenden Alter, um von seinem Vater, in dessen Fußstapfen zu treten ihm schließlich vorherbestimmt war, so viel wie möglich zu lernen. Ebenso, wie ungehörig es war, den Anweisungen des Vaters nicht Folge zu leisten, und wie seltsam, dass dieser nicht mit aller Strenge darauf bestand.


    Ein sachter Luftzug ließ die Kerzen flackern, und hinter ihnen ertönte ein leises Hüsteln. Lautlos hatte Battista den Raum betreten, stets überall und immer zu Diensten, es war fast unheimlich. Wie üblich zeigte er eine unbewegte Miene. Ob er die letzten Worte wohl mitbekommen hatte?


    Sabina entging nicht der schnelle Blick, den Anna Maria ihm zuwarf. Was sollte dieser bloß ausdrücken? Die Angst, einen Mitwisser zu haben bei dem unbehaglichen Gespräch? Oder gar Komplizenschaft? Sabina nahm kaum noch das Anliegen wahr, wegen dessen Battista erschienen war – es ging um eine eher unbedeutende Frage den morgigen Tagesablauf betreffend –, so schnell jagten die Gedanken durch ihren Kopf.


    Nachdem Battista sie verlassen hatte, wandte sich das Gespräch belanglosen Themen zu, Simones Angelegenheiten sollten nicht mehr zur Sprache kommen.


    


    An diesem Abend fand Sabina lange keine Ruhe.


    Antonio und Anna Maria hatten sich längst zur Nachtruhe zurückgezogen, Sabina war jedoch zu aufgewühlt, um es ihnen gleichzutun. Stattdessen suchte sie erneut die Loggia auf, einen friedlichen Ort, umfächelt von einem leisen Wind, der die langsam sich verfärbenden Weinblätter sachte zum Rascheln brachte. Es war vollkommen still, von ihrem Sessel aus konnte sie den funkelnden Sternenhimmel und seine verschwenderische Pracht über dem Land erstrahlen sehen. Angesichts dieser Unermesslichkeit der samtenen Nacht, die alles auf schmeichelnde Weise verhüllte, fand Sabina nichts Unglaubwürdiges an der Vorstellung, die Familie ihres Bruders überschatte ein dunkles Geheimnis.


    Battista fiel ihr ein, dessen allgegenwärtige Präsenz nur unvollkommen verschleiert wurde durch sein Bestreben, sich stets im Hintergrund zu halten, und der verzweifelte Blick, den Anna Maria ihm zugeworfen hatte.


    Ein Gedanke sprang Sabina an, der jäh aus einer tieferen Schicht ihres Bewusstseins aufstieg, und sie fühlte, wie sich buchstäblich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten, als eine Gänsehaut ihren Körper überzog. Die Schmach, die Schande wären so unermesslich, dass sie kaum den Gedanken zu Ende denken wagte, Simone könnte – ein Bastard sein. War ihr Neffe ein Bastard?


    Ob es wirklich möglich war? Die Qual in den Augen dieser Menschen, die ihr doch eigentlich so nahestehen müssten, würde es jedenfalls erklären. War es wirklich denkbar, war es Anna Maria zuzutrauen, ihre Pflichten und ihre Ehre für eine flüchtige Augenblicksregung vergessen zu haben? Falls es denn eine ›Augenblicksregung‹ gewesen war. Sie war in ihrer Jugend von einer strengen, klaren Schönheit gewesen, niemand, dem die Männerherzen leicht und in Scharen zugeflogen waren, aber doch eine Frau, die den etwas tiefer dringenden Blick durchaus zu fesseln gewusst hatte.


    Voller Schuldbewusstsein stellte Sabina fest, wie neben dem Entsetzen ein durchaus angenehm prickelndes Gefühl angesichts dieses Skandals durch ihre Adern rieselte. Das Leben war manchmal einfach zu langweilig, wenn man in die mittleren Jahre kam und nur noch das Dasein einer Matrone vor einem lag. Natürlich wusste sie, dass ihr Äußeres noch lange nicht diese Entwicklung prophezeite, aber ihr Inneres begann, sich manchmal über dieses Wehwehchen und jene Beschwernis zu beklagen.


    Sie griff zu den Safranplätzchen und steckte sich eines in den Mund. Hinterher ein Schlückchen süßer Wein, man musste den Trost nehmen, den man bekam.


    Offenbar hatte nicht nur ihr Körper seine beste Zeit hinter sich, sondern auch ihr Geist. Es war schlichter Unsinn, sich Anna Maria auszumalen, wie sie die Kontrolle über sich verlor. Das hatte es nicht gegeben, das gab’s nicht, und das würde es auch nicht geben. Einfach deshalb, weil es unvorstellbar war.


    Schade. Sabinas Vernunft gewann Oberhand über ihre romantischen Gefühle.


    Weder Anna Marias Erziehung noch ihrem Charakter oder ihrer Denkungsart entspräche es, sich zu vergessen. Hatte Simone sie nicht außerdem von ferne an den jungen Antonio erinnert, waren seine Augen nicht von derselben Farbe, und hatte er nicht auch dessen Körperhaltung, ein wenig gekrümmt, als erwarte er beständig einen Schlag?


    Sabina fröstelte. Mit einem Mal ernüchtert, entschloss sie sich, endlich zu Bett zu gehen und ihre waghalsigen Vermutungen energisch dorthin zu verweisen, wo sie hingehörten: in das Reich der Fantasie. Wenn sie noch mehr von den Plätzchen äße, würde ihr ohnehin schlecht.


    Sie raffte den raschelnden Stoff ihres Kleides zusammen und machte sich auf den Weg, ihr Gästezimmer aufzusuchen. Klein, jedoch verschwenderisch ausgestattet mit allem Luxus, den man sich vorstellen konnte, war es als Umgebung durchaus dazu angetan, ein erhitztes Gemüt zu beruhigen.


    Mit leisen Schritten, um niemanden zu stören, ging sie den Gang entlang. Vor Simones Zimmer verhielt sie kurz und lauschte.


    Es war ganz sicher, sie täuschte sich bestimmt nicht.


    Hinter der schlichten, schmalen Eichentür ertönte gedämpftes, aber in seiner offenkundigen Verzweiflung ins Herz schneidendes Schluchzen.


    


    Am nächsten Morgen benötigte Sabina länger als gewöhnlich, sich für den Tag zurechtzumachen. Mit mehr Bedacht als erforderlich wählte sie ein Kleid von leuchtendem Granatapfelrot, von einfachem Schnitt, bestechend nur durch seine überwältigende Farbe, die, wenn ein Sonnenstrahl darauf fiel, jäh aufleuchtete und im Schatten geheimnisvoll verglühte. Sie schlang sich eine einfache Perlenschnur um den schlichten Haarknoten, den sie ohne ihre Sklavin zustande brachte, und vertrödelte unnötig viel Zeit bei der Auswahl ihrer Ringe.


    Und das alles nur, weil ich nicht weiß, wie ich mit Simone umgehen soll, wenn ich ihm begegne, dachte sie missmutig, es ist lächerlich.


    Schließlich war sie schon mit komplizierteren Situationen fertiggeworden.


    Zudem beschlich sie manchmal das unangenehme Gefühl, sich alles nur eingebildet zu haben, und das selbst dieses so deutlich wahrzunehmende Weinen vielleicht das Geräusch des nächtlichen Windes gewesen war.


    Aber das war albern. Gestern war es so windstill gewesen, dass kaum die Kerzenflammen auf der Loggia geflackert hatten.


    Abschließend strich sie sich glättend mit den Händen über ihr Haar, seufzte und begann langsam den Abstieg hinab in die sala, wo sich im Zweifelsfalle die Familie bereits versammelt hatte.


    


    Simonetta hatte schlecht geschlafen. Von wilden, atemlosen Träumen verfolgt, die sie einsam durch trostlose Wüstenlandschaften jagen ließen ohne die Hoffnung auf Erlösung, war sie von den Tränen aufgewacht, die ihr über die Wangen strömten, und in haltloses Schluchzen ausgebrochen. Es ließ sich nur mühsam niederzwingen, doch die Furcht, von den anderen Hausbewohnern gehört zu werden, ließ sie das Weinen krampfhaft unterdrücken. Als endlich der Morgen kam, war sie völlig erschlagen gewesen, aber gerade in dieser Verzweiflung hatte sie eine erschöpfte Ruhe überkommen. Sie wusste mit aller Klarheit, dass dieser Zustand nicht ewig würde anhalten können, allein deswegen, weil sie schlicht die Energie nicht hatte. Sie spürte, wie sie zu einer Lösung drängte, und vertraute – zumindest einen Moment lang – darauf, einen Weg finden, den sie würde beschreiten können.


    Zunächst einmal hatten ihre Kräfte allerdings nur dafür gereicht, sich zusammenzureißen und mit einer Unmenge kalten Wassers ihre verschwollenen Gesichtszüge zu kühlen und zu glätten. Als sie sich wieder als einigermaßen normal und vorzeigbar empfand, seufzte sie und zuckte die Achseln. Es half alles nichts, sie musste jetzt hinunter zu den anderen. Immerhin hatte sie ja lange Übung darin, sich unauffällig zu verhalten und ihre wahren Gefühle zu verschleiern. Dennoch stöhnte sie leise auf, als sie dem Stimmengewirr entnahm, dass sich die gesamte Familie in der sala aufhielt und es ihr auch nicht beschieden war, sich unbemerkt aus dem Hause zu schleichen. Die Tür stand weit offen, und es war unmöglich, ungesehen an dem Raum vorbeizukommen. Also würde sie wohl besser den Stier bei den Hörnern packen.


    Unten angekommen, stieß sie beinahe mit Battista zusammen, der eine große irdene Schale mit Käse und Trauben vor sich hertrug, hübsch dekoriert mit Weinlaub. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu.


    »Du hast fraglos eine recht anstrengende Reise hinter dir.«


    Simonetta sah ihm frei in die dunkel glänzenden Augen. »Ja, das habe ich wohl. Manchmal muss man eben lange Wege in Kauf nehmen, um zu bekommen, was man begehrt«, sagte sie und nahm ein kurzes, verständnisvolles Aufleuchten in Battistas Augen wahr.


    »Wenn man etwas sehr dringend wünscht, muss man wohl einiges dafür erdulden«, antwortete er und verschwand in der sala.


    Simonetta zögerte kurz und folgte ihm dann. Nach einem gemurmelten Gruß nahm sie sich ein paar blaue Trauben von der Schale und zog sich an ihren Lieblingsplatz in der Nähe einer tiefen Fensternische zurück. Ihrer Familie fiel dies nicht weiter auf, sie war es längst gewöhnt, dass Simone sich stets außerhalb des Geschehens hielt, ein wenig abseits, als habe er mit diesem nichts zu tun.


    Sabinas Aufmerksamkeit erregte es dagegen sehr wohl, und sie beobachtete den jungen Mann unauffällig, der blass und mit unbeteiligter Miene dort am Fenster stand und lustlos an seinen Trauben knabberte. Er wirkte vollkommen verschlossen, als interessiere ihn hier nichts und niemand, und gänzlich abwesend, als habe er sich mit seiner Familie nichts zu sagen, als verbinde ihn nichts mit diesen Menschen, die immerhin seine engsten Verwandten waren, das Band, welches ihn fest im Gefüge seiner Lebensumwelt verankerte.


    Im Grunde sah er von Herzen unglücklich aus, fand Sabina und war sich mit einem Mal sicher, dass sie sich das verzweifelte nächtliche Weinen nicht bloß eingebildet hatte. Er verhielt sich einfach nicht wie ein selbstbewusster und stolzer Abkömmling eines einflussreichen Hauses. Wie der Stammhalter, durchdrungen von einer Bedeutung, deren Erfüllung zwar in der Zukunft lag, im Keim jedoch bei seiner Geburt bereits festgelegt worden war. Unabänderlich, ohne Wenn und Aber von jedem erwartet und akzeptiert. Er hätte zum Mittelpunkt drängen, längst die Position neben dem Vater einnehmen müssen, den er als Oberhaupt der Familie einmal ersetzen würde.


    


    Nach dem kargen Frühstück, welches Antonio einzunehmen pflegte – er sparte seinen Appetit auf für die zweite Mahlzeit des Tages, die er nach einigen Stunden Arbeit im Kontor bei Lisetta einnehmen würde, und zwar in wesentlich zwangloserer Atmosphäre –, schob er den Stuhl mit den geschnitzten Löwenköpfen an den Armlehnen zurück.


    »Ich erlaube mir, mich in mein Kontor zurückzuziehen. Die Arbeit ruft. Ich hoffe, du verlebst einen angenehmen Tag, liebe Schwester.« Er schenkte Sabina eines seiner seltenen Lächeln voller Wärme, und sie lächelte zurück. Er tat ihr leid, sie wusste selbst nicht genau, warum.


    Dann blickte sie zu Simone. Er würde seinen Vater doch sicher begleiten. Oder nicht? Jedenfalls machte der Junge keinerlei Anstalten, sich ebenfalls zu erheben, sondern krümelte an seinem Rosinenbrötchen herum.


    »Gehst du nicht mit, Simone?«, fragte sie, sie konnte es einfach nicht lassen. »Bleibst also du uns Frauen erhalten?«


    »Wie bitte? Oh. Nein, ich gehe nicht mit. Ich reite später noch aus, aber vorerst bleibe ich hier. Stehe ganz zu deinen Diensten, was immer du willst.« Er lächelte knapp in ihre Richtung, übertrieben einladend sah das eigentlich nicht aus.


    Sabinas Unbehagen wuchs, als Antonio sich gleichmütig von seiner Familie verabschiedete, um Simone kümmerte er sich nicht, sah ihn nicht einmal an. Dieser wiederum bemerkte es gar nicht, sondern blickte gleichgültig in die Ferne und reagierte auf nichts wirklich, was hinter seinem Rücken geschah oder gesprochen wurde.


    Was für ein seltsames Haus. Sabina konnte sich kaum beherrschen, den Kopf zu schütteln. Der Vater ein Schatten, körperlich kaum anwesend, und wenn doch, dann zog er sich innerlich in eine Welt zurück, zu der er niemandem Zutritt gestattete. Die Mutter streng, vollkommener Vorstand des gut funktionierenden Hauswesens, aber dennoch offenbar glücklos in dem Bestreben, mit leichter Hand Harmonie und Verbundenheit herzustellen. Oder zumindest nach außen vorzuspiegeln.


    Alessandra, grollend über eine Verlobung, die ihr dennoch in jeder Beziehung zum Vorteil gereichen würde. Sabina hatte ihren Zukünftigen bereits kennengelernt, einen freundlichen, intelligenten Mann aus guter Familie mit ansehnlichem Vermögen und ansprechenden Manieren; es gab einfach keinen vernünftigen Grund, sich einer Heirat mit ihm zu widersetzen. Gabriella las unentwegt, vor allem, wie es Sabina schien, in Gegenwart ihrer Mutter, in der Bibel, in Heiligenviten und Psaltern. Giovanna beschäftigte sich ohne Unterlass mit Astrologie, Philosophie und Poesie und gab jedem hier im Haus zu verstehen, dass sie ihm intellektuell weit überlegen war. Dazu Magdalena, die beständig den Kopf gesenkt hielt und so tat, als interessiere sie sich für nichts, anderseits aber so eifrig den Gesprächen um sich herum lauschte; es fehlte nicht viel, dass sich ihre Ohren jeweils in die Richtung des Sprechenden drehten. Aus ihren gelegentlichen, mit sanfter Stimme vorgetragenen spitzen Bemerkungen schloss Sabina, dass hinter der zurückhaltenden Fassade eine gehörige Portion Intelligenz und Bosheit steckten, die jedoch offensichtlich niemand außer ihr wahrnahm.


    Im Grunde war das Spiel all dieser Personen, die Fäden, die sie fest miteinander verbanden, leicht zu entwirren und zu verstehen.


    Nur Simone … Bei ihm war sie unfähig, ihn zu durchschauen. Aber dass er von allen hier der Unglücklichste war, lag klar auf der Hand.


    


    Die Gelegenheit kam ein paar Tage später. Das Haus war inzwischen noch voller geworden, denn Antonia, unübersehbar strahlend im Lichte des Geheimnisses, sich guter Hoffnung zu befinden, war anlässlich des Besuches ihrer Tante aus Florenz angereist. Das Haus brummte und summte vor Geschäftigkeit wie schon lange nicht mehr, sämtliche Zimmer waren bewohnt, und die Dienstboten und Sklaven hatten alle Hände voll zu tun mit den vielen verschiedenen Bedürfnissen dieser stattlichen Anzahl von Personen.


    Sabina erwischte Simone an einem Abend, der bereits den nahen Herbst erahnen ließ und einen kühlen Luftzug ins Haus blies.


    »Wie schade, die schönen Tage sind wohl bald vorbei«, sagte sie. »Dabei hätte ich doch noch so gerne einen Ausritt in die Umgebung gemacht.« Sie blickte wehmütig aus dem Fenster in Richtung der nördlich gelegenen Berge. »In das Land meiner Kindheit«, setzte sie leise hinzu.


    Simone war neben sie getreten und schaute mit ihr in die schnell hereinbrechende Dämmerung. »Das kann ich wohl einrichten, ein paar Tage wird der Wetterumschwung sicher noch auf sich warten lassen«, meinte er.


    »O Simone!«, rief Sabina, und ihre Augen leuchteten vor Entzücken. »Würdest du das tun? Würdest du mich begleiten? Nur wir beide zu Pferde, ohne Wagen und Begleitung und all das. Ich würde so gerne einmal wieder ausreiten. In Venedig gibt es verständlicherweise nicht viel Gelegenheit dazu.«


    »Wohl kaum«, lächelte Simonetta, sie mochte ihre Tante, und langsam breitete sich eine leise Vorfreude in ihr aus. Aufs Land, ja, das wäre schön, und ganz alleine, ohne diese dauernd schnatternde Familie als Gesellschaft, das könnte nett werden.


    


    Sie hatten sich bereits für den nächsten frühen Morgen verabredet, wollten das gute Wetter unbedingt noch ausnutzen. Battista hatte für Reiseproviant gesorgt, der sorgfältig in einem geschlossenen Weidenkorb untergebracht war, welcher hinten an Simonettas Sattel befestigt werden konnte. Ein herrliches Gefühl von Freiheit durchströmte sie, als sie die Pferde mit kräftig klappernden Hufen erst durch die Straßen Pratos lenkten und dann das Stadttor hinter sich ließen. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch am Himmel, aber der morgendliche Dunst begann sich bereits zu heben. Über ihnen wölbte sich hoch und klar der leuchtend blaue Oktoberhimmel, es würde ein wundervoller Tag werden.


    »Fühlst du dich auch wirklich noch sicher im Sattel?«, fragte Simonetta und blickte prüfend zu ihrer Tante hinüber, die ein wenig mit ihren Röcken zu kämpfen hatte.


    »Ich werde ganz wunderbar zurechtkommen, Simone«, versicherte sie. »Ich freue mich wie ein junges Mädchen.« Tatsächlich wirkte sie so entspannt, wie Simonetta sie eigentlich in den vergangenen Tagen nie erlebt hatte.


    »Nun denn.« Simonetta schnalzte leise mit der Zunge, und Rex setzte sich in Bewegung, gefolgt von Sabinas braver Fuchsstute. Sie überquerten den Bisenzio, wiegten sich auf dem Rücken der Pferde, die sie unerschütterlich und sicher durch das wellige Hügelland in Richtung der hoch aufragenden Berge des Apennin trugen. Die Luft war klar, frisch und würzig, und der Ritt durch die vertraute und gleichzeitig so fremd gewordene Landschaft ihrer Jugend vertrieb alle Gedanken und Sorgen aus Sabinas Kopf. Sie war einfach nur glücklich, zu leben und hier zu sein.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Simone endlich anhielt und sich zu seiner Tante umdrehte. »Hast du Hunger? Wir sollten vielleicht eine kleine Rast einlegen, wenn du magst.«


    Sabina nickte nur, sie war ein wenig außer Atem und wollte so nicht antworten, der scharfe Ritt war wunderschön und beflügelnd, aber eben doch auch ungewohnt und anstrengend für sie.


    Simone deutete auf ein kleines Wäldchen, welches in einiger Entfernung auf einem Hügel zu erkennen war. »Dort ist es ganz nett«, sagte er. »Es gibt sogar eine Quelle, von der wir trinken und wo wir uns erfrischen können.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Wir müssten in ungefähr einer halben Stunde dort sein, schaffst du das noch?«


    »Aber sicher«, brachte Sabina jetzt endlich heraus, tippte ihr Pferd in die Flanken und ritt voraus, einer kleinen Pause entgegen, die ihr ganz gewiss nicht schaden würde.


    


    Es war wirklich ein schöner Ort. Weiches Moos wuchs zwischen Bäumen mit lichten Kronen, die das Sonnenlicht filterten und den Boden mit leuchtenden Flecken sprenkelten. Die Quelle plätscherte hell und klar zu ihren Füßen, und sie hatten einen wunderschönen Ausblick auf das Land vor ihnen.


    Sabina seufzte zufrieden. »Es ist wirklich herrlich, vielen Dank, dass du mich hierher geführt hast.«


    Sie lächelte zu Simone hinüber, und wieder fiel ihr dessen verschlossene Miene auf. Das erinnerte sie daran, weshalb sie eigentlich diese paar ungestörten Stunden mit ihm arrangiert hatte. Sie schöpfte ein paar Handvoll des kühlen Quellwassers und benetzte sich die Handgelenke und Unterarme.


    »Müsstest du jetzt nicht eigentlich bei deinem Vater im Kontor sein?«, fragte sie beiläufig und ließ das Wasser glitzernd von ihren Fingern abtropfen.


    »Hm«, antwortete Simone wenig gesprächig.


    »Nun«, Sabina lehnte sich gemütlich an den einigermaßen gerade gewachsenen Stamm eines uralten Olivenbaumes und spürte, wie sich dessen borkige Rinde rau an ihre Schultern drückte, »wie gefällt dir denn deine Arbeit?«


    Simone lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Augen geschlossen und umgeben von einer Aura der Einsamkeit und Unnahbarkeit. Sabina wartete geduldig. Gerade als sie dachte, er wolle einem Gespräch ausweichen, indem er so tat, als habe er sie nicht gehört, antwortete er ruhig: »Weißt du, ich gehe da nicht mehr hin.«


    »Was willst du denn sonst machen? Ich meine, jeder junge Mann muss doch seine Zukunft gestalten, Pläne machen, sich etwas aufbauen.«


    »Ich nicht«, sagte Simone leise.


    Darauf wusste Sabina zunächst nichts zu antworten. Er hatte nicht aufsässig oder rebellisch geklungen, sondern – endgültig. Sie machte sich an dem Imbiss zu schaffen, den Battista ihnen zusammengestellt hatte, breitete auf einer Decke Brot, Ziegenkäse und glänzende, pralle Oliven aus, dazu in einem Lederschlauch einen leichten roten Wein, bei dem die mangelnde Kühlung nicht ins Gewicht fiel.


    Als sie wieder aufblickte, um das Gespräch irgendwie weiterzuführen, entdeckte sie eine schimmernde Spur, die aus Simones weiterhin geschlossenen Augen seitwärts hinunterlief. Weinte er etwa? Seine Miene war vollkommen reglos, wie gewöhnlich, vermutlich hatte er viel Übung darin, sich seine Empfindungen nicht vom Gesicht ablesen zu lassen.


    Impulsiv stand Sabina auf und kniete sich neben ihn. »Simone, mein lieber Junge, was ist denn nur los mit dir?«, fragte sie leise. »Warum bist du nur so verzweifelt?«


    Sie strich ihm mit einer zarten, mütterlichen Bewegung das Haar aus der Stirn, ängstlich, ob sie ihm nicht zu nahetrat. Da richtete er sich halb auf, bettete sein Gesicht in ihrem Schoß und verbarg nicht länger sein Weinen, seine Schultern zuckten, und Sabina zerriss es fast das Herz, so sehr erinnerte er sie an ihre Kinder, die sich in ihren Kümmernissen stets an sie gewandt und reichen Trost gefunden hatten. Inzwischen entwuchsen sie derart kindlichem Verhalten langsam, aber Sabina hegte den Verdacht – und die Hoffnung –, dass die Nöte ihrer Kinder weit weniger gravierend waren als die des jungen Mannes vor ihr, der ihr Neffe war und den sie doch kaum kannte.


    Nach einer Weile beruhigte sich Simone, er setzte sich auf und strich sich die Haare aus der Stirn, dann wusch er sich das Gesicht mit dem kühlen Quellwasser.


    »Entschuldige«, lächelte er verlegen, und als Sabina eine abwehrende Bewegung machte, wischte er diese beiseite und fuhr fort: »Es ist nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick zu sein scheint, weißt du.«


    


    Simonetta betrachtete ihre Tante Sabina, die äußerlich völlig ungerührt dasaß, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt, einen Rotz und Wasser heulenden jungen Mann in den Armen zu halten und zu trösten. Sie hielt sich völlig zurück, offenbar wollte sie es wirklich ihr überlassen, ob und wie weit sie sich öffnen würde.


    Warum eigentlich nicht?


    Ihre Schwestern und selbst Letizia hatten nach dem ersten Schrecken eigentlich ganz zugänglich reagiert, Matteo war ohnehin ihr ältester Verbündeter und über jeden Zweifel erhaben. Aber wenn sie in Zukunft an ihrem Leben etwas ändern wollte, musste sie schließlich irgendwo anfangen.


    Warum also nicht bei Sabina? Jedenfalls stand sie ihr – ihm – ja immerhin recht wohlwollend gegenüber. Mal sehen, ob das wohl so bleibt, dachte sie und grinste ihre Tante schüchtern an.


    »Ich schlage vor, du machst es dir ein wenig bequem, denn ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen. Meine Geschichte.«


    Nachdem sie tief Luft geholt hatte, stürzte sie sich in den Bericht ihres Lebens, ließ nichts aus, weder Ereignisse noch Gefühle, nur auf die Darstellung von Letizias und ihrer eigenen Rolle, die sie damals in dem Schauerstück um Michele eingenommen hatte, verzichtete sie, das war ihr dann doch zu peinlich.


    »Na ja, und jetzt wandere ich zwischen den Welten und bekomme zunehmend Probleme bei der Organisation meiner Leben. Manchmal weiß ich selbst kaum, welche Person ich gerade bin, manchmal will ich gleichzeitig zwei Personen sein, und keine bin ich wirklich«, schloss sie nach einer langen Weile und griff nach einer Olive, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Von Sabina hörte sie nichts, und nach ein paar Augenblicken blinzelte sie vorsichtig zu ihr hinüber.


    Sie saß da mit zornig geröteten Wangen und starrte Simonetta an. »Das kann doch nicht sein. Ich glaube das einfach nicht, du musst dich irren!«, rief sie und streckte in einer unbewussten Bewegung der Hilflosigkeit die Hände aus.


    Simonetta schüttelte den Kopf. »Es gibt gewisse untrügliche Anzeichen, welchem Geschlecht man angehört, musst du wissen«, sagte sie spöttisch.


    


    Ihr Ausflug war zu Ende.


    Den ganzen Nachmittag blieben sie in dem lichten Wäldchen sitzen, während die Schatten wanderten und die Landschaft um sie herum sich beständig wandelte.


    »Weiß irgendwer davon?«


    »Ja. Matteo, mein Freund aus Kindertagen, hat’s überhaupt erst entdeckt. Sonst hätte ich vielleicht heute noch keine Ahnung.« Simonetta grinste schüchtern.


    »Oh. Aber … du hast doch nicht, ich meine …« Sabina war nicht minder verlegen.


    »Was denn?«


    »Na, ich meine, wie hat dieser Matteo es entdeckt? Dein Geschlecht.«


    »Ach so, du meinst … nein, wirklich nicht. Arme Tante Sabina, keine Angst. Es war alles ganz züchtig. Ich war sieben. Und Matteo wollte mir Schwimmen beibringen. Da hat er entdeckt, dass bei mir … etwas fehlt.«


    »Oh.«


    Das musste ja furchtbar für ihn … sie … gewesen sein. »Was … Was hast du denn gedacht?«


    »Erst, dass mich der Teufel verhext hat und bestimmt bald holt. Dann, dass mich eine schlimme Krankheit verzehrt und er mich auch bald holt. Aber schließlich hat Matteo mir alles schlüssig erklärt. Und anschließend habe ich es verdrängt.«


    So sachlich es klang, so sehr musste sich der kleine Simone gefürchtet haben. Der arme Schatz.


    »Es fiel mir erst wieder ein, als Letizia sich mit mir verloben wollte.«


    »Was?«


    »Ja, tatsächlich. Ich habe bereits einen Antrag erhalten«, bestätigte Simonetta spöttisch. »Allerdings den falschen. Leider.«


    »Du liebe Zeit!«


    »Ja, so etwas Ähnliches meinte sie auch. Nur ein bisschen drastischer. Letizia war ziemlich wütend, das muss ich schon sagen.«


    »Ja, also …« Sabina brach ab.


    »Liebe Tante, dir fehlen die Worte, mach dir nichts draus. Man muss sich erst an so einen Gedanken gewöhnen, wer wüsste das besser als ich. Aber es geht, bestimmt«, versicherte Simonetta, »bei mir ging’s ja auch.«


    Sie schwiegen eine Weile.


    »Komm, iss etwas, die Oliven sind wirklich gut, es sind unsere eigenen, selbst eingelegt.«


    »Ich glaube, ich habe keinen Hunger.«


    »Ach was, das bildest du dir ein.«


    »Ich bin zu wütend.«


    »Ah. Gerade dann musst du dich stärken. Nicht, dass du mir auf dem Rückweg vor Entkräftung vom Pferd fällst.«


    »Na gut, wenn du meinst.« Sabina griff lustlos nach Brot und Käse. »Vorher will ich dir aber noch etwas sagen.« Sie nahm Simonettas Gesicht zwischen ihre Hände und gab ihr einen herzhaften Kuss auf den Mund.


    »Ich will dir nicht verhehlen, wie entsetzt ich darüber bin, was mein Bruder und seine Frau dir angetan haben«, sagte sie. »Und ich möchte, dass du weißt, dass ich auf deiner Seite bin. Du kannst auf mich zählen, ich verspreche es dir.«


    Simonettas armes, gequältes Herz weitete sich und gab sich hin, ließ sich umfassen und schützen von dieser weichherzigen Frau, die ihre Tante war, dem Himmel sei Dank.


    


    Simonetta war glücklich.


    Sie hatten den Heimweg angetreten und ritten bedächtig in Richtung Prato, keine von beiden hatte es eilig. Simonetta betrachtete den schmalen, geraden Rücken ihrer Tante, die sich sanft wiegend von ihrem Pferd durch den lauen Spätnachmittag tragen ließ.


    Ob sie wohl wirklich wusste, wie viel ihr, Simonetta, ihr Beistand bedeutete? Ja, vermutlich war es ihr klar, sie hatte sich als einfühlsam und erfüllt von einem lauteren Gerechtigkeitssinn erwiesen. Simonetta war bereit, sich auf Sabina zu verlassen, obwohl sie natürlich nicht voraussehen konnte, wie diese sich in einem offen ausgetragenen Konflikt verhalten würde. Aber das Gespräch und ihr Verständnis waren Balsam auf ihrer Seele gewesen, und sie begann langsam, sich zu entspannen. Nein, sicherer zu fühlen, gelassener.


    Überhaupt, wenn sie so rekapitulierte, hier auf diesem gemächlichen Ritt, während Rex zufrieden schnaubte und nachlässig mit seinem Schweif nach den allgegenwärtigen Fliegen schlug, dann hatte sie sich doch im Laufe der Zeit eine recht stattliche Zahl von Vertrauten erkämpft, geradezu erarbeitet.


    Matteo sowieso, immerhin war er schon immer ihr Vertrauter und Freund gewesen, von Kindertagen an.


    Auch Letizia hatte sich nach ihrem anfänglichen Gefühlsausbruch – aber was hätte man eigentlich anders von ihr erwarten können, schließlich wusste jeder, der sie kannte, von ihrem beeindruckenden Temperament – vollkommen auf ihre Seite gestellt, wenn auch vielleicht nicht immer ganz uneigennützig.


    Flüchtig blitzte das Bild Micheles durch ihren Kopf, aber sie schob den Gedanken schnell beiseite, er hatte in ihren Erinnerungen nichts zu suchen.


    Dann die Schwestern. Jede auf ihre Art hatte ihr letztlich bedeutet, auf ihrer Seite zu sein, außer Antonia, die wusste ja noch nichts davon, mit der würde sie noch sprechen müssen. Oder vielleicht konnten sie das alle gemeinsam erledigen?


    Schließlich Sabina, bis jetzt die Person, bei der sie am ehesten Schwierigkeiten erwartet hätte. Sie war die Schwester von Antonio und diesem verpflichtet, außerdem würde der zu erwartende Skandal, wenn Simonetta sich aus dem Kokon der Lüge befreite, seine Auswirkungen auch bis nach Venedig ausdehnen, und darüber konnte die Familie von Sabinas Ehemann ganz sicher nicht erfreut sein.


    Dennoch hatte Sabina, scheinbar ohne auch nur nachzudenken, Simonettas missliche Lage verstanden und unterstützte ihre Pläne, ihre Lebenspfade zu entwirren und neu zu sortieren.


    Was für Pläne eigentlich? Egal, das würde sich finden. Ja, sie besaß bereits so viele Mitwisser, dass sie fast schon gar nicht mehr anders konnte, als zu handeln.


    Vor dem nordöstlichen Stadttor hielt Sabina an und drehte sich zu Simonetta um. »Du sollst wissen, dass ich auf deiner Seite bin«, sagte sie nochmals ernst, »und du sollst ebenfalls wissen, dass du jederzeit zu mir nach Venedig kommen kannst, falls die Wogen hier zu hoch schlagen.«


    »Und mich unter sich zu begraben drohen?« Simonetta lächelte, aber Sabina hörte wohl den ängstlichen Unterton heraus.


    »Genau«, bekräftigte sie.

  


  
    19. Kapitel


    Auf dem Heimweg durch die engen Gassen Pratos kamen sie am Palazzo Cagliari vorbei, und Simonetta geriet bei dem Gedanken an Sebastiana ins Grübeln. Noch heute war sie in der Lage zu erröten, wenn sie an ihren missglückten Auftritt dachte, bei dem die Freundin ihrer Mutter ihr offensichtlich unterstellt hatte, ihr unsittliche Anträge zu machen. Im Grunde war es zum Lachen, aber leider war es nicht lustig gewesen, sondern sehr, sehr unangenehm.


    Sebastiana war doch Sabina gar nicht so unähnlich, wieso schaffte sie sich dort nicht endlich eine weitere Allianz? Im Kampf gegen ihre Mutter würde sie jeden brauchen, den sie auf ihre Seite zu ziehen vermochte, und Leute wie Matteo und Letizia zählten da nicht, ganz zu schweigen von den Schwestern.


    Sabina dagegen war ein echter Trumpf, und Sebastiana wäre ebenfalls einer.


    Eine Freundin Anna Marias! Und sie war ebenso schön, geistreich und weltgewandt wie Sabina, es wäre sicher möglich, musste doch möglich sein, ihr ebenso offen alles zu erklären. Seit dem Eklat damals, nachdem Simonetta Hals über Kopf davongestürzt war, hatte sie sie nicht mehr gesehen, im Gegenteil, sie hatte sie sorgsam gemieden. Aber seitdem war einige Zeit ins Land gegangen und die ganze Sache sicher vergeben und vergessen.


    Vermutlich lachte Sebastiana heute darüber.


    Sie würde sie aufsuchen in den nächsten Tagen, am besten gleich morgen, solange die Stärke, die sie durch Sabinas unerwartet vehementen Beistand empfand, noch vorhielt.


    


    Nach einer endlich einmal tief und traumlos verschlafenen Nacht war der Sommer offenbar tatsächlich vorbei, und Simonetta wurde von klappernden Fensterläden geweckt. Der Himmel war von jagenden Wolkenfetzen verdeckt, die sich im Norden über den Bergen drohend zusammenballten.


    Simonetta warf einen Blick durch das Fenster nach oben zum bleiernen Himmel. So bald würde es vermutlich nicht regnen, bestimmt ließ sich der Wetterumschwung noch ein paar Tage Zeit. Sie schnappte sich schnell den neuen mantello, den sie sich rechtzeitig zum Herbst von dem besten Mantelschneider der Stadt hatte anfertigen lassen. Er war von einem satten Sternenhimmelblau, und sein cappuccio ähnelte einem Turban, aber mit unanständig lang herabhängender Sendelbinde. Es war sehr modisch, fast ein bisschen gewagt. Doch was Anna Maria dazu sagte, war ihr egal.


    


    »Die Madonna ist bei der Gartenarbeit«, stellte die Dienstmagd steif klar, nachdem sie auf Simones Klopfen hin geöffnet hatte.


    »Das ist schön. Dann bring mich am besten nach draußen.«


    »Ich muss erst fragen, ob die Madonna Besuch empfängt.«


    Meine Güte. Sebastiana wurde ja bewacht wie die erste Frau des Staates. »Ich frage sie selbst«, schlug Simone vor und marschierte durch den hallenden Eingangsraum.


    »Halt, Ihr könnt doch nicht …«


    Doch. Er konnte. Simone durchquerte die luxuriös mit geschnitztem Mobiliar eingerichtete sala. Sie hatten die leinenen Sommerwandbehänge hinter den Bänken schon gegen die aus feiner, französischer Wolle ausgetauscht. Sebastiana befürchtete wohl einen unmittelbar bevorstehenden Wintereinbruch. Dann durchschritt er die beiden weit geöffneten Flügeltüren und stand auf der Terrasse, von der rechts und links ein paar geschwungene Stufen in den etwas tiefer gelegenen Garten führten.


    Dort sah er Sebastiana. Sie stand, anmutig wie immer, mit höchst kleidsam hochgeraffter cotta und einer von ihr eigenhändig an langen Winterabenden bestickten Schürze versonnen vor einer Kletterrose und überlegte, bis wohin sie diese zurückschneiden und an welcher Stelle sie sie demzufolge aufbinden sollte.


    »Madonna, der junge Herr ließ sich nicht abweisen.« Die Dienstmagd hatte aufgeschlossen und drängte sich an Simone vorbei, nicht gewillt, sich von diesem das Heft aus der Hand nehmen zu lassen.


    Sebastiana blickte überrascht hoch. »Simone! Es ist gut, du kannst gehen«, wedelte sie die beleidigte Magd fort. »Komm zu mir.«


    Simone stieg die Stufen hinab. Unten, am Fuß der Mauer, wuchsen Thymian, Zitronenmelisse und Lavendel, im Sommer musste hier ein fantastisches Duftgemisch herrschen, und die Bienchen konnten fröhliches Bankett halten.


    »Entschuldigt mein unerlaubtes Eindringen, Mona Sebastiana.«


    »Aber das macht doch nichts. Komm nur her. Ich bin ganz froh über eine Unterbrechung. Den ganzen Morgen plage ich mich schon, um vor dem Wetterumschwung fertig zu werden. Du wirst es mir nicht verübeln, wenn ich dir nicht die Hand reiche«, sie streckte ihre erdverkrusteten Finger aus, »dennoch freue ich mich über deinen Besuch.«


    Sie schritt über die Wiese zu einem kleinen Wandbrunnen und reinigte sich die Hände, Simone folgte ihr und sah zu, wie sie die braune satte Erde von den zarten Gliedern spülte. Neben dem marmornen Wasserbecken, gekrönt von einem springenden Delfin mit listigem Augenaufschlag, stand ein knorriger alter Birnbaum, der noch ein paar späte Früchte trug, und Simone griff kurzweg in die Zweige und pflückte sich eine. Sie war süß und sehr reif, und der Saft tropfte sein Kinn hinab.


    »Oh, gut, dass der Baum direkt neben dem Brunnen steht.« Er tauchte die Hand hinein und wusch sich die klebrige Süße von der Haut.


    Sebastiana betrachtete ihn lächelnd. Irgendwie seltsam, dass er sich nicht abgewöhnen konnte, unaufgefordert zu ihr zu kommen. Aber sie hatte gesagt, sie freue sich, ihn zu sehen, und das tat sie, sie tat es wirklich, auch wenn die letzte Begegnung einen so fatalen Ausgang genommen hatte.


    »Roberto und Marco lieben die Früchte dieses Baumes auch.«


    »Veranstalten sie ebenso eine Schweinerei, wenn sie die Birnen essen?« Simone rieb sich das Kinn mit einem Zipfel seines modischen Mantels trocken.


    »O ja, das kann ich dir versichern. Wenigstens bewerfen sie sich nicht mehr damit, wie sie es als Kinder manchmal getan haben.« Sebastiana lachte ihr perlendes Lachen. Offenbar hatte sie die Kleckerei lustig gefunden. Er mochte sich nicht ausdenken, was Anna Maria dazu gesagt hätte.


    Nachdem sie sich gereinigt und ihre Kleider zurechtgeschüttelt hatte, winkte Sebastiana ihren Gast hinauf auf die kleine, familiäre Terrasse, wo sie nur selten Gäste bewirtete und die ihr eigenes kleines Reich war, umgeben von duftenden Rosen, deren sommerliche Blütenkraft jetzt jedoch zu Ende gegangen war.


    Sie ordnete an, Wein und Gebäck zu bringen, und setzte sich erwartungsvoll zurecht, gespannt, was nun folgen sollte.


    Simone sah besser aus als das letzte Mal, fand sie. Immer noch schmal, ernst und ein wenig blass, wirkte er aber insgesamt ein wenig – gereifter, ausgeglichener vielleicht. Wie lange war das eigentlich her? Ein halbes Jahr?


    Nein, fast ein ganzes, sinnierte sie bei sich. Sie hatte sich oft gefragt, ob sie nicht zu hart gewesen war zu dem Jungen. Vielleicht sogar auch zu deutlich, o Gott, manchmal hatte sie sogar der Verdacht beschlichen, er habe gar nicht gewusst, wovon sie überhaupt gesprochen hatte. Falls er ihr eigentlich gar keine Avancen gemacht hatte, wäre es recht peinlich, genau dies vorausgesetzt zu haben. Doch im Grunde glaubte sie das nicht, es hatte zu deutlich in seinem Gesicht gestanden, sie hatte schon öfter mit jugendlichen Verehrern zu tun gehabt, sie kannte die Anzeichen.


    Wenn sie ganz ehrlich war, hatten ihr seine Annäherungsversuche sogar geschmeichelt, er war ein hübscher, intelligenter Junge, und sie selbst, ja, sie selbst war auf dem Wege, die Blüte ihrer Jahre hinter sich zu lassen, und vor allem war sie zu viel allein. Sie sehnte sich manchmal nach Gesellschaft, nach männlicher Gesellschaft, Lorenzo war ständig auf Reisen, und immer nur alte Klatschweiber um sich zu versammeln langweilte sie.


    Nicht dass sie etwas Unehrenhaftes oder sogar Anzügliches im Sinn gehabt hatte, natürlich nicht, aber im Grunde gefiel ihr dieser Knabe vor ihr mit seinen zarten Gliedern und seinen weichen Gesichtszügen, sie fand ihn recht anziehend. Vielleicht hatte sie ja gerade deshalb seinerzeit so brüsk reagiert.


    Was trieb ihn wohl heute zu ihr? Doch wohl kaum die Absicht, sich nach so langer Zeit bei ihr zu entschuldigen. Oder vielleicht doch erneut … die Leidenschaft. Sie lächelte, ein wenig zurückhaltend zwar, um ihn nicht auf falsche Gedanken zu bringen, und trotzdem aufmunternd, um zu zeigen, dass sie ihm nichts nachtrug.


    


    Simonetta sah das Lächeln und schöpfte Mut. Anscheinend war alles vergeben und vergessen – na, Letzteres wohl eher nicht, peinlich genug war es ja gewesen. Es wurmte sie bis heute, dem Missverständnis damals nicht geschickter ausgewichen zu sein, und sie schämte sich.


    Seit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie Sebastiana bewundert und angehimmelt, ihre Anmut, ihre Liebenswürdigkeit, die Ungezwungenheit, mit der sie ihre Söhne behandelte, welche sie stets heiß beneidet hatte. So sehr, dass sie ihnen schließlich aus dem Wege gegangen war. Marco, der jüngere, hatte sich einer recht wilden Bande von Gleichaltrigen angeschlossen, die kaum zu zügeln waren und die ihren Familien wohl so manchen Verdruss bereiteten, Renato führte dagegen ein eher zurückgezogenes Leben und hatte eher kontemplative Neigungen, er entwickelte sich zu einem rechten Gelehrten, wie man so hörte. Vermutlich würde ihm das wenig nutzen, er würde Fernhandelskaufmann werden wie sein Vater und sein Großvater vor ihm, so viel stand fest. Aber Bildung und ein geschulter Geist waren einem wahrscheinlich in jedem Bereich nützlich, und so schadeten seine Vorlieben ihm ja nicht.


    In Sebastianas regelmäßigen Gesichtszügen deutete jedenfalls nichts darauf hin, dass sie mit ihrem Schicksal haderte, sie wirkte ruhig und gelassen. Vielleicht ließ sich das Missverständnis heute aufklären, Simonetta brauchte nur die Wahrheit zu sagen, dann wären ihre lauteren Absichten ja wohl deutlich genug. Nur die Wahrheit. Was wog schwerer als diese?


    Auf alle Fälle war es ganz unmöglich, ohne Umschweife auf das Vorgefallene zu sprechen zu kommen, es war einfach zu unangenehm und außerdem zu lange her.


    Simonetta setzte sich auf der Steinbank zurecht, die auf zwei Löwenkörpern ruhte; deren Beistand konnte sie tatsächlich gebrauchen. Sie zupfte umständlich am Faltenwurf ihres Ärmels, heute hatte sie sich besonders sorgfältig gekleidet, Sebastiana legte nämlich großen Wert auf die äußere Erscheinung. Sie trug ihre besten, dünnsten und elegantesten Strumpfhosen in leuchtendem Rot und Blau, dazu eine kurze bauschige Hose aus schwerem Samt mit dazu passendem Wams in einem warmen, tiefen Dunkelblau, der neue mantello fiel in lose fließenden Falten über den Rücken und schwang bei jeder Bewegung mit. Die Haare hatte sie sorgsam gewaschen und in der Mitte gescheitelt, sie lagen glänzend und weich auf ihren Schultern.


    Das Schweigen dauerte bereits die entscheidenden Augenblicke zu lange, um noch als entspannt gelten zu können.


    Simonetta räusperte sich entschlossen und blickte auf, geradewegs in Sebastianas graue Augen. Am besten begann sie unverfänglich, das war das Einfachste.


    »Ich soll herzliche Grüße von meiner Mutter ausrichten«, sagte sie, was zwar geschwindelt war, aber doch glaubwürdig. »Sie fragt sich, warum sie Euch so selten sieht.«


    »Ach ja«, meinte Sebastiana leichthin, »die vielen Verpflichtungen lassen einem kaum noch Zeit für das Wesentliche, die Freunde.«


    Sie lächelte ein wenig zerstreut. Warum war Simone nur diesmal gekommen? Hatte sie nicht damals unmissverständlich deutlich gemacht, dass es sich für einen jungen Mann nicht schickte, ihr derartig seine Aufwartung zu machen? Im Grunde erschien es ihr unwahrscheinlich, dies damals wirklich gemeint zu haben, eigentlich war es doch sehr angenehm, von einem so hübschen jungen Kerl ein wenig den Hof gemacht zu bekommen. In allen Ehren natürlich.


    »Ich selbst war auch schon lange nicht mehr hier.« Simonettas Stimme war zwar leise, aber sie war entschlossen, sich diesmal nicht ins Bockshorn jagen zu lassen.


    »Ja, unser Treffen endete damals ja auch allzu … abrupt.«


    Simonetta wollte kaum glauben, was sie da hörte, die Worte kamen einer Entschuldigung näher, als sie jemals zu hoffen gewagt hätte.


    Und als Sebastiana fortfuhr: »Ich fürchte, ich muss für mein schroffes Verhalten um Verständnis bitten«, da flutete eine heiße glückliche Welle der Erleichterung durch ihr zaghaftes Herz.


    Sebastiana sah eine zarte Röte in Simones Wangen aufsteigen und war gerührt. Wie schön die Jugend doch war, wie aufregend und leidenschaftlich. Seine Hartnäckigkeit empfand sie ein wenig seltsam, gleichzeitig durchlief sie ein geschmeichelter Schauer. Du lieber Himmel, wenn Anna Maria das wüsste! Nicht auszudenken.


    »Oh, da war doch nichts, ich weiß gar nicht genau, wovon Ihr sprecht«, strahlte Simone.


    »Nun, jetzt bist du ja da. Erzähl mir, was macht deine Ausbildung? Wirst du nicht bald auf Reisen gehen?«


    Es war üblich, dass die Söhne von Fernhandelskaufleuten ihre Kenntnisse an den bedeutenderen Handelsplätzen der Welt erweiterten, dort Einblicke in fremdes Geschäftsgebaren erhielten, Kontakte knüpften, Erfahrungen sammelten. Natürlich nahm Sebastiana, nahm jedermann an, Simone Tagliatori würde dies ebenso halten.


    »So bald noch nicht.«


    Eigentlich wäre das jetzt die Gelegenheit, auf ihr Anliegen zu sprechen zu kommen, im Grunde sogar die perfekte Überleitung. Aber Sebastiana redete schon weiter.


    »Marco wird jetzt nach Brügge geschickt. Sein Vater denkt, es sei an der Zeit für ihn, sich die Hörner abzustoßen.« Sie sah Simone aus den Augenwinkeln an. »Du hast vielleicht schon gehört, dass er manchmal ein wenig – ausschweifend lebt?« Sie seufzte.


    Simone nickte. »Ja. Aber das ist doch bei vielen jungen Männern so und somit nichts Besonderes.«


    »Und du, Simone, schlägst du auch gerne über die Stränge?«


    »Nein, ich nicht.« Simone hob bedauernd die Schultern. »Die Wahrheit ist nämlich, Mona Sebastiana …«


    »Hallo, Simone!« Renato trat aus dem Haus und klopfte ihm herzlich auf die Schulter. »Was machst du denn hier?«


    »Einen Besuch. Und deine liebenswürdige Mutter hat mich empfangen.«


    »Schade, dass ich nicht bleiben kann. Mutter, ich muss weg.«


    »Wohin? Und wann kommst du zurück?«


    »Ins Kontor. Weiß ich nicht.« Renato antwortete ökonomisch. Er drückte seiner Mutter einen Kuss auf die immer noch glatte Stirn und kraulte Simone im Haar.


    Der zuckte zurück. »He, lass das!«


    Renato lachte fröhlich. Er hatte offenbar nichts dagegen, seine Stunden in einem muffigen Kontor zuzubringen. »Wenn’s regnet, geht ihr aber rein, oder?«, erkundigte er sich mit einem Blick nach oben.


    »Mal sehen. Wenn niemand Schlaues da ist, der uns mitteilt, wann es zu regnen angefangen hat, merken wir es womöglich gar nicht.«


    »Simone. Wirf ihn raus, wenn er dir auf die Nerven geht, Mutter.«


    Sebastiana lächelte und schwieg. Sie wünschte, ihr Sohn würde den Mund halten. Allerdings konnte er nicht wissen, dass Scherze über Hinauswerfen und dergleichen im Moment einen peinlichen Beigeschmack hatten. Simone grinste schwach, er jedenfalls wusste es offenbar.


    Roberto verbeugte sich schwungvoll und verschwand, ganz den Wünschen seiner Mutter gemäß. Sie hörten, wie er pfeifend durch den Wohnraum ging, und dann, wie seine Schritte auf der Treppe verhallten. Schließlich schlug mit einem fernen Geräusch die Eingangstür zu.


    Sebastiana wandte sich an ihren Besucher, der gedankenverloren in ein winziges, in Herzform gebackenes Mandelplätzchen biss. »Ich hörte, deine Tante Sabina ist aus Venedig gekommen?«


    »Oh. Ja. Ich habe sie im Grunde gar nicht gekannt, das letzte Mal habe ich sie als Kleinkind gesehen, glaube ich.«


    »Dein Vater ist bestimmt glücklich, jemanden aus seiner Familie zu Besuch dazuhaben.«


    War Antonio glücklich? Simone glaubte es nicht. Antonio wirkte nie glücklich. Vielleicht war das anders, wenn er bei seiner Lisetta war. »Ja, natürlich. Er hat lange darauf gewartet und war froh, dass es endlich dazu gekommen ist. Sie ist auch wirklich furchtbar nett.«


    »Bestimmt sehe ich sie auf einem der Bankette in den kommenden Wochen. Sie bleibt doch eine Weile? Richte bitte deiner Mutter aus, sie möge mich zusammen mit Sabina in den nächsten Tagen einmal besuchen.«


    »Ja, mache ich.«


    Verflixt, wie sollte sie denn nur auf das Eigentliche zu sprechen kommen? Immer, wenn sich eine Gelegenheit bot, wie jetzt zum Beispiel, lenkte Sebastiana ab. Gerade stand sie auf und knipste mit einem silbernen Scherchen einen Rosenzweig ab.


    »Da«, bemerkte sie befriedigt, »der ist es. Er hat die Symmetrie gestört.« Sie drehte sich zu Simone um, der sie beobachtete, und lächelte ihn an. »Ich wusste die ganze Zeit nicht, was falsch war, aber jetzt ist es in Ordnung. Kletterrosen beschneiden ist eine Kunst.«


    Simone nickte. »Aber Ihr beherrscht sie perfekt, Mona Sebastiana. Euer Garten ist wunderschön, wirklich.«


    »Danke.« Anmutig nahm Sebastiana wieder Platz und spielte zerstreut mit dem Scherchen. Die Wahrheit war, dass sie sich oft ein wenig einsam fühlte, ohne rechtes Ziel, seit die Kinder auf dem Wege waren, aus dem Hause zu gehen. Der Garten hatte ihre liebevolle Pflege nötiger, als es bei ihren Söhnen noch der Fall war. Mit einem Mal verspürte sie das Bedürfnis, Simone über das Haar zu streicheln, in wehmütiger Erinnerung an weiches Kinderhaar.


    Aber schwang da nicht auch ein anderes Gefühl mit, ein anderes Bedürfnis? Bei näherem Hinsehen entpuppte sich dieser Gefühlsüberschwang als der plötzliche Wunsch, Simone nahe zu sein, ihm näherzukommen, sein stets etwas trauriges Gesicht an ihrer Schulter zu betten. Um ihn zu trösten, dachte sie.


    Langsam, unendlich langsam, fast ohne eigenen Willen, streckte sie die Hand aus, um sein weiches Haar zu berühren, sie wollte es gar nicht, es geschah wie in Trance.


    Simone bemerkte es erst nicht, so sehr war er in Grübeleien versunken. Wenn er nicht bald von dem sprach, weshalb er hergekommen war, würde Sebastiana anfangen, sich zu wundern. Was wollte er überhaupt hier? Doch nicht über Kletterrosen debattieren.


    Erst als sich Sebastianas feingliedrige Hand federleicht auf sein Haupt senkte, blickte Simone auf, er zuckte zurück, als habe ihn nicht eine zärtliche Frauenhand, sondern ein ekliges Tier berührt, und sprang auf.


    Wie im Schock richtete sich Sebastiana auf und sah ihn an, die Augen groß und erstaunt, mit ganz und gar unverstelltem Blick. Die erste Ahnung von Schmerz war darin zu lesen.


    Simone trat heftig einen weiteren Schritt zurück, als könne er ihre Nähe nun vollends nicht mehr ertragen.


    »Nein!«, rief er. »Nein! O Mona Sebastiana. Ihr habt alles falsch verstanden! Schon wieder. Damals doch auch!« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und blieb stehen, schreckensbleich, mit weit geöffneten Augen voller Anklage.


    Sebastiana war noch immer kaum in der Lage, die Situation richtig zu erfassen. Ihr Herz klopfte schmerzhaft laut in ihrer Brust, ansonsten fühlte sie sich völlig leer, taub, wie tot. Das brennende Gefühl von verletztem Stolz und Scham sollte erst später einsetzen.


    »Was soll das heißen?«, stammelte sie, jede Würde war ihr verloren gegangen, und auf diese legte sie normalerweise großen Wert – aber was war in diesem Moment schon normal. »Bist du nicht hier, weil du …« Ihre hilflos ausgestreckte Hand und Simones erneutes Zurückweichen sagten ihr mehr, als sie hören wollte.


    »Nein, Sebastiana.« Simones Stimme klang ebenso gequält, wie seine Züge verzweifelt waren. »So ist es doch nicht! Ich will Euch doch nicht zu nahetreten, ich will überhaupt keine Liebschaft zu einer Frau, weder zu einer älteren noch zu einer jüngeren, Sebastiana!«


    Der Schock kam über sie, als habe jäh und unerwartet jemand einen Eimer mit kaltem Wasser über ihr ausgekippt.


    Was sagte er da? Keine Frau?


    Ihre eben noch von Zärtlichkeit und Begierde verschleierten Augen wurden hart und kalt, als ihr das ganze Ausmaß ihres Irrtums klar wurde. Wie entsetzlich! Wie grauenhaft! Die Vorstellung, sich dermaßen entblößt und lächerlich gemacht zu haben, jagte ihr eine eiskalte Gänsehaut über den Körper. Wie ein Tier, das in der Falle saß, suchte sie gehetzt nach einem Ausweg, wollte retten, was zu retten war, irgendwie.


    »Du hast wieder alles falsch verstanden«, sagte Sebastiana daher in beißendem Ton, obwohl dies, wie sie beide wussten, nicht den Tatsachen entsprach. Ihre Stimme, ihre Augen, ihre ganze Haltung drückten eisige Ablehnung aus. »Ich möchte dich hier nicht mehr sehen.«


    Sie schluckte, suchte nach einer schärfer geschliffenen Waffe. »Meine Söhne«, fuhr sie fort, und irgendwo im Hintergrund ihres Bewusstseins spürte sie, wie sie ihre Hände, ohne es zu wollen, zu Fäusten ballte, »sie sind sehr jung, beinahe noch Kinder, ich will auf gar keinen Fall, dass sie in den Sog widernatürlicher Triebe geraten. Bitte verlass auf der Stelle mein Haus und komm nie wieder.«


    


    Der Regen hatte bereits eingesetzt, in stetem Strömen fiel er gerade und unerbittlich zu Boden, und obwohl alle wussten, dass die ersten Herbstregen nicht von langer Dauer waren, erweckte er den Eindruck, nie wieder aufhören zu wollen. Doch das Land brauchte das Wasser, um im nächsten Jahr seine Bewohner erneut mit Nahrung versorgen zu können, und so begrüßten sie ihn, zu Anfang jedenfalls.


    Simonetta stand auf der Straße, das Gesicht dem grauen Himmel zugewandt, die Augen geschlossen, und ließ sich beregnen. Die feinen Tropfen liefen ihre Wangen hinab, ihre Haare und tränkten ihre Kleider. Es war gleichgültig.


    Alles war gleichgültig, in ihr war es ebenso grau und kalt wie draußen. Leer. Leer war das richtige Wort für das Gefühl, welches sie ausfüllte. Verzweiflung oder Scham, nein, das war damals gewesen, heute war das vorherrschende Empfinden Enttäuschung. Sie hatte Sebastiana immer so bewundert, fast angebetet hatte sie diese Frau, und schwerer als der Kummer, wieder einmal nicht verstanden worden zu sein, traf sie die Erkenntnis, sich so sehr in einem Menschen getäuscht zu haben, jahrelang.


    Dass sie sich von der Schönheit dieser Frau hatte blenden lassen. Dahinter war – nichts. Keine Wärme, kein Einfühlungsvermögen, nicht einmal Freundlichkeit. Nur gute Manieren. Äußerlich ebenso anziehend wie Sabina, besaß Sebastiana bei Weitem nicht deren Herzensbildung, ihre Güte.


    Simonetta strich sich mit beiden Händen das nasse Haar aus der Stirn. Die Kapuze hatte sie nicht aufgezogen, und jetzt war sie so durchnässt, dass es schon egal war. Die Sendelbinde hing traurig und tropfend über ihre Schulter. Warum trug man eigentlich Umhänge, wenn sie gegen den Regen so viel nützten, als habe man gar keine an? Langsam trottete sie durch den Morast heimwärts.


    Der Regen prasselte auf das steingraue Wasser der Kanäle und erfüllte die Luft mit gleichmäßigem Rauschen. Wer konnte, flüchtete in die Häuser. Ihre Füße, durch die Ledersohlen ihrer Strumpfhosen nur unvollkommen geschützt, waren längst durchnässt, es war an der Zeit, festeres Schuhwerk herauszuholen, sie musste nach Hause, bevor sie sich einen handfesten Schnupfen holte.


    Sebastiana. Leise stöhnte Simonetta auf, immer noch konnte sie kaum glauben, welchem Irrlicht sie da hinterhergelaufen war. Ob Sebastiana wohl von ihrer Begegnung berichten würde? Irgendwem, am Ende sogar Anna Maria? Immerhin waren die beiden Freundinnen. Freudlos grinste Simonetta vor sich hin. Wie hatte sie sich nur eine enge Vertraute ihrer Mutter als Verbündete erträumen können; dass dies eine Fehleinschätzung war, lag doch eigentlich klar auf der Hand.


    Was hätte sie denn tun sollen, um die Sache aufzuklären, Sebastiana ihren Irrtum vor Augen zu führen?


    Sie schaffte es nicht, würde es vermutlich niemals schaffen, ihre Eltern der Blamage auszusetzen, sie hinter deren Rücken der Lüge zu überführen. Alte Gewohnheiten wurzeln tief. Außerdem ging es nicht nur um die Eltern, die ganze Sippe wäre betroffen. Nein, ohne den Rückhalt der Familie konnte und würde sie nichts tun, was ihrer aller Leben beeinflussen und unumkehrbar verändern würde.


    Mit jedem Schritt, der sie näher nach Hause führte, wurden ihre Glieder bleierner, ihre Gedanken schwärzer. Die Häuser ließen den Regen gleichmütig an sich herablaufen, die Fensterläden geschlossen, blind für alles, was auf der Straße vor sich ging. Vor ihr lief eine Frau mit über den Kopf gezogenem Umhang platschend durch die Pfützen, einem Ziel entgegen, an dem sie es hoffentlich warm und trocken haben würde.


    Eine getigerte Katze suchte maunzend Schutz in einer Toreinfahrt, aber sie hatte sich verrechnet. Ein Windstoß ließ das auf den Ziegeln angesammelte Wasser herunterplatschen und traf die Katze auf den Rücken. Mit einem Fauchen sprang sie zur Seite und verschwand.


    Auch bei diesem Tempo blieb es nicht aus, dass sie irgendwann zu Hause ankommen und die Halle betreten musste, und sie hoffte inständig, dort niemandem zu begegnen. Jetzt ihrer Mutter oder ihrem Vater gegenüberzutreten – Letzteres war eher unwahrscheinlich, Antonio war ja trotz des Besuches seiner Schwester kaum noch zu Hause anzutreffen – war mehr, als sie würde aushalten können.


    Sie hatte Glück, alles war still. Reglos blieb sie einen Moment stehen und lauschte. Dann näherten sich fast lautlos Schritte. Simonetta hielt den Atem an.


    


    Battista erfasste die Situation mit einem Blick, den tropfnassen Simone, mager und unglücklich wie eine Katze, die in einen Bach gefallen war. Einen Moment unschlüssig, wie er reagieren sollte, verhielt er seinen Schritt und betrachtete den jungen Mann. Ihre Augen hielten einander, gerade und fest, ohne auszuweichen, blickten sie sich an.


    Nach einem endlos sich dehnenden Augenblick wurde ihm klar, dass die glänzenden Tropfen auf Simones Gesicht nicht nur vom Regen herrührten, sondern dass still und unablässig Tränen über seine Wangen strömten, und das ließ ihn seine gewohnte Tatkraft zunächst vergessen. Der Anblick war zu ungewöhnlich.


    Von ferne drangen Stimmen an sein Ohr, näher kommende Schritte, Anna Maria verabschiedete eine ihrer Freundinnen, die sich gemeinsam mit ihr fortwährend für wohltätige Zwecke aufrieben. Mal sammelten sie Spenden für den dringend benötigten Anbau des Spitals, mal beaufsichtigten sie die Herstellung einfacher Kleidung für die Ärmsten, dann wieder widmeten sie sich der Pflege von Kranken und Bedürftigen.


    Sie kamen näher, die Stimmen wurden lauter.


    Ein Ruck ging durch Battista, er hatte sich entschieden, hätte es schon längst tun sollen. Gott, steh mir bei, dachte er und ging auf den wie angewachsen vor ihm stehenden Simone zu, legte seine Hand fest zwischen dessen Schulterblätter und dirigierte ihn sanft, aber entschlossen in Richtung Küche. Dort schob er ihn zu einem bequemen Stuhl, der nahe des lodernden Kaminfeuers stand, schälte ihn aus seinem durchweichten Wams und drückte ihm wortlos ein Tuch in die Hand, um sich Nase, Gesicht und Haare zu trocknen. Dann schöpfte er aus dem mächtigen Kessel, der stets über dem Feuer hing, eine Schale dampfender Brühe. Simone schüttelte den Kopf, aber Battista war unerbittlich.


    »Iss jetzt«, sagte er streng, es waren die ersten Worte, die zwischen ihnen fielen.


    Simonetta musste lächeln, ein wenig kläglich zwar, doch es tröstete sie auf seltsame Weise, Battista so selbstverständlich von seiner unverrückbaren Autorität ausgehen zu sehen. Warum nicht? dachte sie, es funktioniert ja, und so nahm sie gehorsam die Suppe in Empfang.


    Battista blieb in seiner bevorzugten Lieblingshaltung stehen, den Rücken gegen den riesigen Eichentisch gelehnt, an dem er seine vielfältigen Küchenaufgaben zu erledigen pflegte, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah Simonetta ruhig an.


    »Erzähl mal.« Simonetta blickte verblüfft auf. So viel Nähe – war ungewöhnlich.


    »Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte sie vorsichtig.


    Gab es ja eigentlich auch nicht, zu wem hätte sie denn davon sprechen sollen? Der Gedanke an Letizia schoß ihr durch den Kopf, und mit einem Mal fühlte sie sich erleichtert. Sie würde Letizia aufsuchen, die Freundin würde ihr die Dinge schon wieder in die richtige Perspektive rücken, das tat sie immer, indem sie häufig nicht so wichtig nahm, was für alle anderen das A und O war.


    »So, es gibt also nichts zu erzählen.« Battista musterte sie unverändert streng. »Deshalb auch dein erbärmlicher Aufzug.«


    »Ich bin eben nass geworden. Es regnet, wie du vielleicht bemerkt hast.«


    »Habe ich, durchaus. Und das Wetter bedrückt dich derart, dass du tränenüberströmt und vollkommen kraftlos in der Halle herumstehst.«


    Simonetta wurde ärgerlicherweise rot, schüttelte jedoch den Kopf. »Regentropfen fallen einem auf den ganzen Körper, sie sparen das Gesicht nicht aus, weißt du.«


    »Papperlapapp.«


    Simonetta blickte erstaunt auf. Battistas Stimme klang gleichmütig wie immer, aber in seinen Augen glomm ein ungewohntes Blitzen auf.


    »Ich denke, es ist an der Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören«, erklärte er mit fester Stimme.


    Ein Scheit im Kamin zerbrach mit lautem Knacken, und Funken stoben auf, als sich das Holz neu ordnete.


    »Was meinst du damit?« Es ist wirklich heute alles ein bisschen viel, dachte Simonetta benommen, erst Sebastiana und jetzt Battista, was will er eigentlich?


    Sie hob den Kopf. »Was willst du eigentlich?«


    »Nun«, Battista zögerte kurz, »ich will dir meine Unterstützung anbieten, meine Freundschaft, wenn du so willst und es nicht als zu ungehörig empfindest.«


    »Oh, ich neige stets dazu, zu vergessen, dass dir der ganze Laden hier gar nicht gehört«, sagte Simonetta nachlässig, um Zeit zu schinden. Ihre Gedanken überstürzten sich, überschlugen sich, kamen nicht zur Ruhe.


    »Oh, verdammt, Battista.« Sie raufte sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haare. »Was willst du mir eigentlich sagen?«


    »Dass du zusehen musst, aus diesem ganzen elenden Mist hier heil rauszukommen, Simonetta.«


    


    Er wusste es. Hatte es seit Jahren gewusst. Erst nur empfunden, irgendetwas lief hier seltsam mit dem jungen Herrn, dann vermutet, dass wirklich etwas nicht stimmte. Schließlich hatte er diskret und erfolgreich, wie es seine Art war, Nachforschungen angestellt. Die Zurückgezogenheit, ja, Abgeschiedenheit des Jünglings genauer betrachtet, sich gewundert, warum so viel Abschottung in so alltäglichen Bereichen wie Schlafen oder Hygiene nötig war. Er hatte Simonetta zufällig entdeckt, als sie die Kleidertruhe der Dienstboten durchstöberte, er hatte sie sogar bei ihren Ausflügen beobachtet. Den Rest hatte er sich schnell zusammengereimt, was ja nicht weiter schwer gewesen war.


    Jetzt fand er, dieser empörende und widernatürliche Zustand musste ein Ende haben, und dass dies nicht leicht für Simonetta sein würde, wusste er auch. Und daher wollte er ihr seine Hilfe anbieten. Das war alles.


    Zumindest war dies die längste Rede, die je ein Mensch von Battista gehört hatte, und mehr als alles andere rührte gerade das an Simonettas Herz. Einem Impuls folgend, stand sie auf und legte die Arme um seinen Hals.


    »Danke, Battista«, sagte sie schlicht. »Hab vielen Dank.«


    Battista blieb stocksteif stehen, so viel Vertraulichkeit war dann doch zu viel. Ein wenig hölzern – unbeholfen wäre ein Wort, welches einem niemals in Zusammenhang mit Battista in den Sinn kommen würde – klopfte er ihr leicht auf den Rücken. »Ist ja schon gut«, murmelte er. »Ich dachte nur, du solltest wissen, dass ich, nun ja, auf deiner Seite bin.«

  


  
    20. Kapitel


    Anlässlich des Besuches Sabinas, die vielen von früher her noch wohlbekannt war, hatten Antonio und Anna Maria beschlossen, ein Bankett zu veranstalten, zu dem sie sämtliche hochwohlgeborenen und angesehenen Kaufleute Pratos einluden. Antonio scheute weder Kosten noch Mühen, einen festlichen Rahmen herzustellen und seine Gäste zu beköstigen, denn schlimmer als gar keine Einladung war in jedem Falle eine Einladung, über die man spotten oder mitleidig den Kopf schütteln konnte.


    An einem unfreundlichen Tag im Oktober, dessen kühle, feuchte Windböen es den geladenen Gästen fast unmöglich machten, ordentlich und unversehrt von Haus zu Haus zu gelangen, erstrahlte der Palazzo im schimmernden Glanz unzähliger Kerzen und Fackeln. Die Wände waren mit farbenprächtigen Teppichen und Tüchern verhängt, die Treppengeländer mit Weinlaub umkränzt und der Boden mit frischen Binsen bestreut. Die ganze Familie hatte ihre Festkleidung angelegt, alle, auch Antonio, trugen Übergewänder aus moirierter Seide, schwerem Samt oder kostbarem Damast, darüber vergoldete Gürtel, verziert mit Emaillearbeiten in leuchtenden Farben. Sie wussten, ihre Gäste würden ihnen in nichts nachstehen, bei derart formellen Gelegenheiten geboten es Anstand und Ehrgefühl, die Gastgeber und den Anlass des Festes durch angemessene Kleidung zu würdigen.


    


    Antonio und Anna Maria standen in der Halle, um ihre Gäste zu begrüßen, an ihrer Seite Simone, der mit ihnen das Haus Tagliatori repräsentierte. Die Schwestern waren schon mit den ersten Gästen in der sala verschwunden, um sie zu ihren Plätzen zu geleiten, eine jede auf ihre Art höflich plaudernd, perfekt erzogen, eine Augenweide und eine Ehre für ihre Eltern.


    Es ist wirklich nicht einzusehen, warum Mutter so viel an ihnen herummäkelt, dachte Simonetta, die sich unbehaglich fühlte. Es lag ihr nicht, den Grüßaugust zu machen. Außerdem wurde ihr schlecht, wenn sie sich ausmalte, was wohl bei der Ankunft Sebastiana Cagliaris geschehen würde. Sie konnte nur darum beten, der Freundin ihrer Mutter wäre die ganze Angelegenheit ebenso unangenehm wie ihr selbst und sie würde darüber hinweggehen.


    Andererseits, käme es zum Eklat, würde sie von diesem Fest verbannt, und das wäre im Grunde nicht das Schlechteste.


    An der weit geöffneten Tür stand ein eigens zu diesem Zweck neu erworbener Sklave, ein Mohr mit besten Referenzen. Anna Maria hatte es nicht lassen können, Sebastianas Beato hatte sie zu sehr gereizt. Dieser hier war ziemlich teuer gewesen, dafür aber schon einwandfrei ausgebildet. Sein Herr hatte sich verspekuliert, ein paar unerfreuliche Verluste hinnehmen und sich vom Tafelsilber trennen müssen. Dazu hatte unter anderem der Mohr gehört. Er hieß Frederico, und Anna Maria hatte ihn in eine schwarze Samtschecke nebst passender Hose gesteckt mit Beinlingen in Schwarz und Weiß, dazu trug er einen kurzen weißen Umhang und einen turbanähnlichen Kopfputz aus weißem Sendel mit einer goldenen Spange in der Mitte.


    Zurzeit stand er aufrecht und vornehm in der kühlen Frühabendluft und leitete die Gäste weiter an die Gastgeber. Später in der sala, erwärmt von vielen Leibern und noch mehr Kerzen und Fackeln, würde ihm der Schweiß ausbrechen in all seinem Samt, da war Simonetta sicher. Nun ja, Anna Maria wollte mit ihm Eindruck schinden, und das gelang ihr, alles andere war nebensächlich.


    Gerade betraten Letizia und ihre Eltern die Eingangshalle, an ihrer Seite Messer Antonio Cavaldi. Letizia sah umwerfend aus, in dunkelgelbem Samt mit großen Knöpfen aus schwerem Gold und ebensolchem Dusing auf der Hüfte. Das modische Dekolleté ging in einem breitem Oval von Schulter zu Schulter, und Simonetta hob anerkennend heimlich den Daumen und grinste ihr zu.


    Letizia schlug züchtig die Augen nieder. »Gegrüßt seist du, Simone. Du kennst meinen Verlobten, Messer Cavaldi?«


    »Ich hatte bis jetzt das Vergnügen nur aus der Ferne«, erwiderte Simone artig und betrachtete den Mann, der Letizias Zukunft sein sollte und den sie als dicken, alten Kerl bezeichnet hatte. Einigermaßen alt war er schon und dick … na ja, kräftig gebaut jedenfalls, mit breiten Schultern und ebensolchem Hals. Gefördert wurde der imposante, um nicht zu sagen massige Eindruck durch die äußerst faltenreiche Houppelande, die er trug und die etwas unterhalb seiner Taille, wenn er denn nun eine gehabt hätte, von einem Gürtel zusammengehalten wurde.


    Das Schlimmste war allerdings nicht seine Statur. Das waren die dicken, roten Lippen und die Knollennase. Und das Beste zweifellos sein Geldbeutel.


    Simonetta hätte vor Mitleid um die Freundin am liebsten geweint. Vielleicht würde er viel auf Reisen sein. Wenn sie Glück hatte.


    Cavaldi lächelte breit. »Ich hörte, Ihr wäret ein guter Freund in den Kindertagen meiner Braut gewesen.« Wenigstens bemühte er sich um Freundlichkeit.


    »Und bin es noch, Messer Antonio, das kann ich Euch versichern«, erwiderte Simone und sah ihm fest in die Schweinsäuglein von erstaunlich klarem Blau. Sollte er nur glauben, Letizia habe einen jungen Mann an ihrer Seite, der notfalls zu ihrer Verteidigung bereitstünde. Sofern sie eine benötigen würde.


    Cavaldi schnaufte. »Das ist schön. Allerdings hoffe ich doch, meine zukünftige Frau ist den Kinderspielen inzwischen entwachsen.« Er musterte Simones schlanke Gestalt mit mühsam unterdrücktem Missfallen.


    »Aber sicher, Messer Cavaldi.« Letizia hängte sich an seinen Arm. »Wollen wir in die sala? Dort ist es sicher ein wenig wärmer als hier in der Eingangshalle.«


    »Natürlich, meine Liebe. Ich möchte nicht, dass du fröstelst.« Er tätschelte ihre unberingte, schmale Hand, die unter seiner gänzlich verschwand, und schnaufte wieder, diesmal besorgt.


    Letizia zwinkerte Simone bedauernd über die Schulter zu und wandte sich mit ihrem Verlobten in Richtung Bankettsaal. Nicht ohne mit einem leisen Nicken Simones Zeichen kommentiert zu haben, mit dem er ihr signalisierte, später am Abend ausführlicher mit ihr sprechen zu müssen.


    Inzwischen war auch die Familie Cagliari eingetroffen, und Simone hörte, wie ihr Vater freundlich sagte: »Ah, wie schön, Renato. Und Marco auch? Ich hatte gehört, du solltest auf Reisen gehen, und angenommen, du seiest schon unterwegs.«


    »Ja, Messer Tagliatori, das sollte ich auch sein. Aber dann gab es irgendwelche Verzögerungen geschäftlicher Art, und jetzt ist es für eine Reise über die Alpen schon fast zu spät. Vermutlich reise ich also erst im nächsten Frühjahr nach Brügge und falle in der Zwischenzeit meiner Mutter hier noch auf die Nerven.«


    »Apropos«, mischte sich Anna Maria ein, »deine Mutter. Wo ist sie überhaupt? Kommt sie nicht mit euch zusammen?«


    »Nein, tut mir leid, Mona Anna Maria«, Renato zog bedauernd die Stirn in Falten, »aber sie lässt sich entschuldigen. Sie fühlt sich nicht wohl.«


    »Sie ist doch hoffentlich nicht ernstlich erkrankt?«, erkundigte sich Anna Maria besorgt.


    »Nein, nein, nur eine kleine Unpässlichkeit.« Renato hob in einer abwehrenden Geste die Hände.


    »Erinnere mich daran, dass ich ihr einen Krug meines Stärkungsweines mitgebe. Oder ihn ihr morgen bringen lasse. Schaden kann er nicht, und vielleicht tut er ihr gut.«


    »Vielen Dank. Guttun wird ihr bestimmt schon, dass Ihr so freundlich an sie denkt.« Renato lächelte und deutete eine knappe Verbeugung an. Dann wandte er sich in Richtung Saal, dem Stimmengewirr entgegen und seinem Bruder hinterher, der längst in dieses eingetaucht war.


    Als er an Simone vorbeikam, fragte er leise. »Sind deine Schwestern denn gar nicht da?«


    »Nach welcher genau erkundigst du dich denn?«, grinste Simone zurück.


    »Nach allen. Selbstverständlich nach allen, was denkst du denn?«


    »Da kann ich dich beruhigen. Sie sind vollzählig anwesend und betören bereits die Gäste im Saal. Du solltest dich anstrengen, es ist viel Konkurrenz da.«


    »Als ob ich die fürchten müsste.« Renato lächelte breit und boxte Simone leicht gegen die Schulter.


    Er war nett. Hoffentlich hatte er sich die richtige Schwester ausgesucht. Welche es wohl sein mochte? Na ja, jetzt hatte sie keine Zeit zu grübeln, der stete Strom der Gäste riss nicht ab.


    »Guten Abend, Messer Banducci. Ich hörte, Ihr wäret erst vor Kurzem von einer Reise in den Norden zurückgekehrt?«


    


    Lange Tische waren aufgestellt und mit weißen Leinentüchern bedeckt worden. Kostbares Glas funkelte im Kerzenlicht, die silbernen Trinkbecher glänzten, und die getrockneten Rosenblätter in feinen Silberschälchen dufteten süß nach dem vergangenen Sommer.


    In der Küche herrschte Hochbetrieb, obwohl sie einige der Köstlichkeiten bei Delikatessenhändlern in der Nähe des Marktplatzes erworben hatten. Aber die eindrucksvollsten der Gaumenfreuden waren unter Battistas sorgenvoller Anleitung selbst hergestellt worden. Als ersten Gang gab es bramagere, Battistas ganzen Stolz, mit köstlich duftendem weißem Reis und Huhn, vermischt mit Mandeln, Speck, kostbarem Zucker und Gewürzen, vor dem Servieren noch rasch mit aromatischem Rosenwasser besprenkelt.


    Simone saß eingekeilt zwischen Pietro Mancini, einem Geschäftspartner seines Vaters, und einer dicken, funkelnden Dame, deren golddurchwirkte Robe mit den Steinen auf ihrem Dusing konkurrierten. Sie war eine angenehme Tischgenossin, da sie meistens aß und für Konversation wenig Zeit hatte.


    Anders Messer Mancini. Der hatte nur geringen Appetit und wurde ganz offensichtlich von einer beginnenden Erkältung geplagt.


    »Ich habe Euch im Kontor Eures Vaters vermisst, Simone, als ich Anfang der Woche bei ihm zu tun hatte.«


    Er langte über den Tisch, um ein Stück des Zickleinbratens aufzuspießen, der auf einer ovalen Platte in der Mitte der Festtafel stand. Dabei warf er, durch den langen Tütenärmel seiner Robe behindert, fast seinen Becher um, konnte ihn aber gerade noch retten.


    »Ich hatte in Florenz zu tun.« Simone legte seinerseits ein Stück mit Knoblauch gespickten Kapaun auf die Brotscheibe vor ihm. Prinzipiell stimmte das auch. Nur nicht der Tag. Und es war auch nicht direkt ein geschäftlicher Termin gewesen, der ihn nach Florenz geführt hatte. Egal.


    »Ach.« Mancini schnupfte und wischte sich diskret die Nase am Ärmel ab. »Davon hat mir Euer Vater gar nichts erzählt.«


    »Er hat es wohl vergessen. Zu viel anderes im Kopf. Ihr habt Euch verkühlt?«


    »Ich fürchte. So geht es jetzt den ganzen Winter. Ich bin leider ein wenig anfällig.«


    Und wehleidig, dachte Simonetta. »Bei Schnupfen lässt Mutter uns immer mit heißem Apfelessig inhalieren. Riecht scheußlich, macht aber die Nase frei. Vielleicht solltet Ihr das auch einmal versuchen?«, schlug sie höflich vor.


    »Ja, vielleicht.« Mancini versuchte, durch die Nase zu atmen, und verursachte ein hässliches Geräusch, als dies nicht gelang. »Ich werde später mit Eurer Mutter reden.« Er spießte lustlos ein Stück Zicklein auf sein Messer und steckte es in den Mund.


    Während die engagierten Musikanten mit ihren Schellen, Fideln und Tamburinen mehr oder weniger erfolgreich gegen das allgemeine Gesprächsgemurmel anspielten und flöteten, trommelten und an den Saiten zupften, trugen die Bediensteten auf großen silbernen Platten geräucherte Schinken und goldbraune Spanferkel herein, die in ihren scheinbar lächelnden Gesichtern keck Rosmarinzweige aus den Schnauzen ragen ließen, dazu Schüsseln mit Sauce. Eine rote aus getrockneten Weintrauben in sirupartigem Most und mit fein-säuerlichem Essig abgeschmeckt und eine hübsche gelbliche aus zerstampftem Brot, mit Ingwer, Muskat, Pfeffer und Zimt gewürzt und mit Safran gefärbt.


    Besonders Letztere hinterließ deutliche Flecken, wie schnell auf dem Ärmel von Pietro Mancini zu erkennen war.


    »Werdet Ihr nicht bald einmal ins Ausland reisen, um die Firma Eures Vaters zu vertreten?«


    »Ich sollte eigentlich nach Brügge. Aber für eine Reise über die Alpen ist es inzwischen zu spät im Jahr, und so werde ich wohl erst nächstes Jahr aufbrechen«, zitierte Simonetta, dankbar für Marcos Vorlage.


    »Ja, ja. Wenn das so weitergeht, kommt der Schnee früh in diesem Winter.« Mancini schnüffelte. »Sehr früh. Reicht Ihr mir die Platte mit dem Hecht?«


    Der Fisch schwamm in einer weißen Sauce und blickte Mancini vorwurfsvoll an, als dieser ihm das fette, helle Fleisch von der Hauptgräte schnitt.


    »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr in meiner Niederlassung in Brügge hospitieren.« Mancini ließ nicht locker. »Marco Cagliari wird wohl auch einige Wochen dort sein.«


    »Wie nett. Das wusste ich gar nicht.«


    Schließlich folgten die Pasteten, erstanden von einem Bäcker in der Nähe des Doms, gefüllt mit gebratenem Geflügel und mit würzig geräuchertem Schinken, dazu Datteln und Mandeln und die eigens von Battista hergestellten ravioli. Zu guter Letzt brachte das Gesinde Schüsseln herein, die überquollen vor süßen Köstlichkeiten, das beliebte Quittenbrot, codognato, gab es ebenso wie pinocchiato aus weichen Pinienkernen, dazu Konfekt, gewürzt mit allem, was gut, teuer und exotisch anmutete. Die wohlbeleibte Dame neben Simonetta seufzte glücklich.


    Lange, sehr lange, nachdem das Festmahl begonnen hatte und nachdem Reden gehalten und stundenlang Gang um Gang aufgetragen worden waren, lockerte sich die strenge Ordnung langsam etwas auf. Die Gäste verließen ächzend ihre Plätze und fanden sich in neuen Gruppen und Grüppchen zusammen, um sich dem beliebtesten Gesprächsthema hinzugeben: dem Klatsch.


    Dies war der Moment, auf den Simonetta gewartet hatte.


    Sie ergriff umgehend die Flucht vor dem arbeitsamen Pietro Mancini und der inzwischen leicht schläfrigen Dame zu ihrer Rechten, gab Letizia das im Gewühl des allgemeinen Ankommens und Begrüßens hastig mit ihr vereinbarte Zeichen und verschwand in einer Nische.


    Sie war in der Mauer des langen Ganges eingelassen, von dem aus man zu sämtlichen Räumen des ersten Stockes Zugang hatte und der jetzt einigermaßen unbelebt war. Das Leben spielte sich nach wie vor in der sala ab. In dieser Nische fanden sich gewöhnlich Körbe mit Holzscheiten, damit stets für schnellen Nachschub in den Kaminen gesorgt werden konnte. Jetzt war sie leer und verborgen durch einen Wandteppich in leuchtenden Farben.


    Der Vorhang bewegte sich, ein leises Rascheln ertönte, und Letizia schlüpfte hinein.


    »Pst«, flüsterte Simonetta, und beide kicherten, sie kamen sich vor wie Kinder, die Versteck spielten.


    »Was ist denn los, Simone?« Letizia klang munter und ein bisschen aufgedreht. »Hast du etwas Aufregendes zu berichten?«


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel, und sie konnten ihre Züge einigermaßen erkennen.


    »Komm, setz dich«, flüsterte Simonetta. »Es dauert vielleicht ein bisschen.«


    Beide machten es sich gemütlich, sie setzten sich mit dem Rücken an die Nischenwand gelehnt und so nah beieinander, dass ihre Schultern sich berührten.


    Letizia breitete sorgsam ihre weite Samtrobe aus und stieß Simonetta dann mit dem Ellenbogen an. »Los, erzähl schon!«, sagte sie und lauschte gespannt, als diese ihr von dem fatalen Treffen mit Sebastiana erzählte. Weit davon entfernt, entrüstet zu sein, kicherte Letizia entzückt, als Simonetta zu der Stelle kam, als Sebastiana ihr homoerotische Neigungen unterstellte.


    »Diese eiskalte Ziege«, sagte sie respektlos. »Die hat doch überhaupt keine Ahnung von irgendwelchen Neigungen.«


    Simonetta hockte neben ihr im Dämmerlicht und war froh, mit der Freundin sprechen zu können, sie hatte so eine Art, die Dinge zurechtzurücken, ihnen die Bedeutung beizumessen, die sie auch verdienten.


    »Zu echter Leidenschaft ist die doch gar nicht fähig«, fuhr Letizia erbarmungslos fort und lachte leise. »Oh, wenn ich da an meine Gefühle für Michele denke, ein Brennen und Verzehren war das. Na, zum Glück ist das ja jetzt vorbei, und allzu viel Schaden haben wir wohl nicht genommen, wir zwei, was?«


    Simonetta schüttelte den Kopf, nicht gewillt, auf dieses Thema ausgiebig einzugehen. »Hier, magst du?« Sie hielt Letizia ein Schälchen mit wundervoll zu Blüten geformten Marzipanplätzchen entgegen.


    »Oh! Die wollte ich eben schon haben, aber Messer Giovane Bartoldi saß näher dran und hat mir alle weggegessen.«


    »Man sieht’s ihm auch an.« Messer Bartoldi war rundlich und rosig wie ein gut gebürstetes Schwein. Er hatte auch eine ähnliche Nase.


    Letizia kicherte wieder. »Jemand wie Sebastiana, so gesittet, so vollkommen, kann sich in einem Gefühl doch gar nicht verlieren«, kehrte sie dann ohne Gnade zu ihrem eigentlichen Thema zurück. »Nur kleinliche Sehnsüchte, die kennt sie bestimmt.«


    Sie stockte, dann hob sie die Hand und strich Simonetta mit einer erstaunlich sanften Bewegung die Haare aus der Stirn. Sie betrachtete ihre Freundin eine Weile sinnend und meinte dann unvermutet: »Ich glaube, Sebastiana hätte es gerne gehabt, wenn du schmuckes Mannsbild ihr zu Füßen liegen würdest.«


    Beide prusteten im selben Moment los, und Letizia verschluckte sich fast an ihrem Marzipan.


    »O Gott, meinst du wirklich?« Simonetta hatte Mühe, ein hysterisches Kichern unter Kontrolle zu bekommen.


    »Vielleicht leidet sie unter einer Art … unerfüllter Sinnenlust?«


    »Letizia!«


    »Nein, wirklich, sie ist viel allein, wie man so hört, Lorenzo ist immerzu auf Reisen.« Letizia schüttelte den Kopf. »Tsts, manch einer kommt besser mit den einsamen Nächten zurecht als der andere.«


    Woher hatte sie nur all diese Einsichten? Immerhin war Letizia nur zwei Jahre älter als sie selbst. Und noch nicht verheiratet. Aber vielleicht hatte die beständige Beschäftigung Simonettas mit sich selbst verhindert, dass sie auch ihre Umgebung aufmerksam beobachtete?


    »Letizia, woher weißt du denn das alles?«


    »Ich hab doch Augen im Kopf«, beschied sie Letizia kurz und bündig, und in Simonetta stieg die beklommene Ahnung auf, dass sie recht haben könnte.


    »Tja«, fuhr Letizia sachlich fort und betrachtete Simonetta kritisch, »und da eignet sich ein junger Mann ganz gut, um die Fantasie ein wenig anzuregen.«


    »Letizia!«


    »Doch, doch, du bist ein hübscher Kerl.« Letizia musterte sie weiterhin ernsthaft. »Für einen Mann jedenfalls.« Sie grinste. »Bisschen jung vielleicht für Sebastiana.«


    Sie kicherten wieder beide, eine unterdrückte Erregung machte sich breit und brachte eine eigenartige Stimmung mit sich, flackerte zwischen ihnen auf wie ein Irrlicht.


    »Womöglich stört ein bisschen Jugendlichkeit eine Frau wie Sebastiana ja auch nicht.« Simonetta wollte ebenfalls etwas zu diesem merkwürdigen Spiel beitragen.


    »Nein, bestimmt nicht«, bekräftigte Letizia mit leiser Stimme. »Aber wen stört die schon?«


    Sie rückte ein wenig näher. »Doch, du könntest mir auch gefallen.«


    Sie war ganz nah jetzt, ihr warmer Atem streifte süß Simonettas Wangen. Sehr nah war sie, und Simonetta wurde es ganz mulmig zumute. Sie wusste nicht genau, ob ihr unbehaglich war oder nicht.


    Mit weit geöffneten Augen beugte sich Letizia zu Simonetta hinüber und küsste sie auf den Mund.


    »Letizia!!«


    »Lass mich mal sehen, ob du nicht vielleicht doch ein Knabe bist«, flüsterte Letizia und drückte ihre Lippen erneut warm und weich auf Simonettas, die starr vor Staunen und Erschrecken nicht reagierte, bis Letizias Zungenspitze aus ihrem leicht geöffneten Mund hervorkam und zart an Simonettas Lippen entlangfuhr, sie mit klitzekleinen Bewegungen umschmeichelte und liebkoste.


    So ganz und gar eingehüllt von dieser verführerischen Wärme und Nähe, war es wie in einem Traum, eigentlich gar nicht wahr, der bewusste Teil von Simonettas Gehirn hätte jederzeit geschworen, das alles finde gar nicht statt. Sie hatte keinerlei Willen mehr, ohne es überhaupt zu merken, öffnete sie die Lippen und ließ die Liebkosung zu, oh, war das köstlich, nie hätte sie gedacht …


    Letizia war genauso hingerissen wie sie selber, Simonetta bemerkte, wie ihr Atem sich beschleunigte, ihre Zunge fordernder wurde, sie begann, sanft an Simonettas Unterlippe zu knabbern.


    Das wiederum weckte Simonetta aus ihrer Selbstversunkenheit auf. Mit einem Ruck zog sie sich zurück. »Heilige Jungfrau Maria, Letizia!«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Was machst du da eigentlich?«


    »Ich?« Letizia kicherte atemlos. »Wir, meinst du wohl. Ich wollte dir nur zeigen, was Sebastiana sich vermutlich so alles vorgestellt hatte.«


    »O Letizia, ich kann das einfach nicht glauben.« Simonetta schüttelte den Kopf.


    »Ich sagte dir ja schon, du bist ein hübscher Kerl, Simone, so oder so.« Letizia beugte sich vor und gab Simonetta einen abschließenden Kuss auf die Lippen, dann ergriff sie ihre Hand und legte sie auf ihre üppige Brust.


    Sie lachte leise, und selbst Simonetta erkannte, sie war ganz Sinnlichkeit. Unerfüllte Sinnlichkeit, hoffentlich. Sie näherte ihren Mund Simonettas Ohr, und warm und betörend strich ihr Atem über die verwirrte Freundin hin. »Ich wage zu behaupten, wenn du jemals einen guten Lehrmeister findest, wirst du ein gelehriger Schüler sein.«


    »Oder eine Schülerin, wie man’s nimmt«, bekräftigte Simonetta, und dann brachen beide in ein nicht enden wollendes Gelächter und Gekicher aus.


    »Vorher muss ich aber noch reinen Tisch machen.« Simonetta riss sich zusammen, sie würden nicht ewig in der Nische bleiben können.


    »Wie meinst du das?« Letizias Augen funkelten neugierig.


    »Es muss ein Ende haben. Das wirst du doch einsehen? Ich meine, ich kann einfach nicht ewig so leben.«


    »Und deine Unschuld am völlig falschen Ort verteidigen.«


    »Genau.«


    Letizia betrachtete ihre Freundin nachdenklich. »Meinen Segen hast du. Weißt du, ich habe dich zwar immer irgendwie beneidet, aber mir war schon klar, dass du nicht dein Leben lang so weitermachen kannst. Herrlich. Der Skandal! Es wird wunderbar.«


    »Letizia. Sei nicht blöde. Der Skandal ist es doch, vor dem ich mich so fürchte.«


    »Warum? Auf dich haben sie ja auch nicht gerade Rücksicht genommen. Du hast deine Schwestern, die zu dir halten, und deine Tante Sabina. Und mich. Bald bin ich die ehrenwerte Madonna Cavaldi, und ein Gutes hat das wenigstens. Mein Wort wird mehr gelten als bisher. Und ich werde dich empfangen, als Mann, Weib oder Pferd, ganz wie es dir beliebt.« Sie gackerten wieder ein bisschen.


    Dann bemerkte Simonetta: »Wenn dein Gatte dir solch unpassenden Umgang erlaubt.«


    »Pah. Es ist mir egal, was mein fetter Gatte dazu sagt. Den wickle ich schon um den Finger, da sei ganz unbesorgt.«


    »Bin ich auch. Du hast recht.« Simonetta betrachtete ihre unternehmungslustige Freundin.


    Am Ende hatte diese wie immer das letzte Wort. »Ich schwöre dir, Simone, niemand bedauert es mehr als ich, dass wir beide uns nicht zusammentun können. Ich denke, wir hätten eine Menge Spaß miteinander.«


    


    Sie schlüpften nacheinander aus der Nische, nachdem sie sich vergewissert hatten, von niemandem beobachtet zu werden, und gingen nach einem letzten kurzen Händedruck in verschiedene Richtungen davon.


    Simonetta schlenderte den Gang entlang und suchte den Weg zur sala, mischte sich unter die festlich gekleideten Gäste, tauchte ein in das Stimmengewirr, das Funkeln von Gläsern und silbernen Trinkbechern, das Rascheln kostbarer Stoffe, ohne sich einem der Eindrücke im Besonderen zuzuwenden. Sie fühlte sich einsam, verspürte keine Lust, sich an einem Gespräch mit einem der vielen Bekannten oder Geschäftsfreunde der Familie zu beteiligen, vermisste Letizia; ein Lächeln drängte sich auf ihre Lippen, als sie ihrer jüngsten Begegnung nachhing.


    Letizia war schon eine sehr eigene Person.


    In einer Ecke des glanzvoll geschmückten Saales erblickte sie Antonia, die außerordentlich prunkvoll in ein karmesinrotes und durch aufwendige Stickereien goldschimmerndes Festgewand gekleidet war. Sie stand beisammen mit zwei Herren in ebenso prachtvollem Aufzug, in ein angeregtes Gespräch vertieft. Simonetta schlenderte zu ihnen hinüber, sie konnte sich dieser Gruppe ebenso gut wie jeder anderen anschließen, und vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, die Schwester allein zu sprechen.


    »Simone, wie schön, dass du kommst!«, sagte Antonia erfreut und blickte ihr lächelnd entgegen. »Darf ich Euch meinen Bruder Simone vorstellen?«, fuhr sie an die beiden Herren gerichtet fort, von denen der eine schon älter war, sein dunkles Haar war von silbernen Fäden durchzogen, und seine gebogene Nase stach scharf aus dem gefurchten Gesicht hervor.


    »Simone, ich freue mich, dir einen guten Bekannten meines Mannes aus Florenz vorstellen zu dürfen. Dies ist Signor Capponeri«, sagte sie und wies mit der Hand auf den älteren Mann, und indem sich der andere langsam zu ihr umdrehte, fuhr sie fort: »Und das ist sein Neffe, Michele Rossiorossi.«


    Simonetta – besser gesagt Simone – grüßte und lächelte mechanisch und wagte es nicht, Michele länger als einen Augenblick ins Gesicht zu sehen. Er wollte augenscheinlich jedoch ihr – oder besser ihm – überlassen, wie mit der bisherigen Bekanntschaft umzugehen war, denn er wartete ab und blickte sie liebenswürdig und höflich lächelnd an, wie es sich geziemt, wenn man jemandem vorgestellt wird, den man noch nicht kennt. Niemand hätte die Gedanken erahnen können, die hinter seiner glatten Stirn durcheinanderwirbelten. Wie außerordentlich verwirrend und seltsam dieser Simone und diese Simonetta waren.


    Einen flüchtigen Augenblick dachte er daran, welches Aufsehen er erregen würde, beugte er sich jetzt zu diesem jungen Mann hinunter und würde ihm, einem heftigen Bedürfnis folgend, einen zärtlichen Kuss auf die Lippen drücken. Stattdessen ergriff er einen Becher Wein von einem der Tabletts, welche Diener unentwegt neu füllten und umhertrugen.


    »Ein wunderbarer Tropfen«, sagte er und blickte Simonetta fest in die Augen. »Kein so saures Zeug, das man am liebsten direkt wieder von sich geben würde.«


    Antonia und sein Onkel starrten ihn erstaunt an. Dies war wirklich keine Bemerkung, die man bei dieser Gelegenheit hätte erwarten dürfen, und Simonetta fühlte ein unbändiges Gelächter in sich hochsteigen, welches sie mit beträchtlicher Willenskraft hinunterschluckte.


    »Dann trinken wir auf des Wohl des Gastgebers, meines geschätzten Vaters«, sagte sie ersatzweise, und ihre Augen funkelten belustigt.


    In diesem Moment hörte sie, wie neben ihr eine wohlbekannte Stimme sagte: »Dem möchte ich mich von Herzen gerne anschließen, lieber Freund.«


    Letizia. Ach du lieber Himmel. Sie hatte von ferne die kleine Szene beobachtet, und nachdem sie den Schock überwunden hatte, Michele vor sich zu haben, hatte sie, stets eine Frau schneller Entschlüsse, ihre Röcke gerafft und sich zu der Gruppe gesellt. Sie bemerkte, wie Simonetta blass wurde, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken.


    »Ihr kommt aus dem bedeutenden Florenz zu uns in unsere arme kleine Stadt, Signor Rossiorossi?«, fragte sie und strahlte ihn an.


    »O ja, ich Ärmster, bei diesem Wetter, bei dem man keinen Hund nach draußen jagen möchte.« Er schüttelte sich und wandte sich an Antonia. »Bedauert mich, schöne Signora Michelacci«, worauf diese freundlich lächelte und den Mund öffnete, um höflich etwas zu erwidern, von Michele jedoch daran gehindert wurde, der, ohne Simonetta anzusehen, fortfuhr: »Die Reise gestern war recht ungemütlich nasskalt, es war keine dieser lauen Mondnächte, in denen man sich so vortrefflich auf Marmorbänken ergehen kann.«


    Antonias Lächeln wurde unsicher. Was redete der Neffe von Capponeri für seltsames und unpassendes Zeug? Sie verstand es nicht, und wenn sie versucht hätte, es zu verstehen, dann wäre sie sehr schnell zu der Überzeugung gelangt, dass es sich um höchst unangebrachte Bemerkungen handelte.


    Simonetta vergaß den kleinen eifersüchtigen Stich, der sie bei der ›schönen Signora‹ durchzuckt hatte, und bemühte sich um Fassung. Was um aller Heiligen willen meinte Michele denn damit? Es klang so, als spiele er an auf … Nein, das konnte nicht sein, das gehörte keinesfalls hierher. Er konnte doch nicht wissen, dass …?


    Nein. Natürlich nicht. Woher auch, er wusste es natürlich nicht, es musste ein Zufall sein, dass er Marmorbänke erwähnt hatte. Vielleicht gehörte diese Art törichte Bemerkungen dazu, wenn man eine hübsche Frau umgarnte? Sie hatte ja recht wenig Erfahrung damit, und Antonia war zweifelsohne eine gut aussehende Dame, die sicher nicht wenigen Männern den Kopf verdrehte.


    Auch Letizia fand Micheles Feststellung reichlich sonderbar. Ihr fiel auf, eigentlich mit ihm noch nie mehr als ein paar atemlose Worte während dieses einen erinnerungswürdigen Tanzes gewechselt zu haben. Damals war er höflich und liebenswürdig gewesen, aber – gänzlich normal, er hatte genau das gesagt, was von einem Mann in dieser Situation erwartet werden konnte.


    Um den peinlichen Moment der Stille zu überbrücken, die in der kleinen Gruppe eingetreten war und die offenbar einzig Michele völlig ungerührt ließ, sagte sie, während gleichzeitig Antonia sich Hals über Kopf in eine Unterhaltung mit Messer Capponeri stürzte: »Marmorbänke vielleicht nicht, dennoch kann ein Spaziergang in einem regenfeuchten, duftenden Garten auch voller Reiz sein, findet Ihr nicht?«


    Simonetta hörte nicht mehr zu. Für einen kurzen, verrückten Moment stellte sie sich vor, sie würde auf Michele zutreten und ihre Lippen auf seinen warmen Mund drücken. Unwillkommene Erinnerungen an längst vergangene Küsse stellten sich ein und ließen sie erröten. Es wäre ein Fest im Hause Tagliatori, von dem man noch lange sprechen würde, würden sich dort in aller Offenheit zwei Männer küssen; nun, man küsste nicht so einfach einen Fremden, eine Frau nicht, und schon gar nicht einen Mann.


    Himmel, langsam begannen diese Verkleidungen und ihr Versteckspiel doch mehr an ihren Nerven zu zerren, als diesen wohltat. Sie musste hier weg, es war einfach nicht gut – nicht sicher! –, bliebe sie hier in seiner Nähe stehen. Eine Nähe, die sie nahezu körperlich spürte, obwohl er in ausreichendem Abstand von ihr entfernt stand, und die zu überbrücken er auch keinerlei Anstalten machte. Wie gebannt richtete sie ihre Augen auf Micheles schönes Gesicht und versank einen Moment in seinem Antlitz, dann bemerkte sie, dass Michele ihren Blick erwiderte, und ihr wurde heiß.


    Dennoch würde er sie nicht verraten, das spürte sie, wusste sie mit einem Mal, aber was wollte er von ihr? Was beabsichtigte er mit dieser unausgesprochenen Komplizenschaft, die er durch sein Schweigen und diesen anhaltenden, eindringlichen Blick schuf.


    Diesen Blick, den sie im Übrigen keinen Atemzug länger ertrug. Gottlob hatte sich das Gespräch inzwischen unverfänglichen Themen zugewandt, sie redeten über Florenz, die aufstrebende Familie Medici und ihren offensichtlichen Machthunger und über die geplanten städtebaulichen Verschönerungen.


    Nach einer Weile hielt Simonetta es nicht länger aus, sie murmelte eine Entschuldigung und ging, ihren Grübeleien nachhängend, in die Küche, um sich in der Nähe von Battista und im Trubel seiner Geschäftigkeit ein wenig zu erholen.


    


    Was für ein Abend! Simonetta hoffte inständig, Letizia möge bald ihrem Ehemann anempfohlen werden. Ganz offenbar hatte ihr Interesse an Michele nachgelassen, der Blick, mit dem sie ihn gemusterte hatte, war mehr eine Mischung aus einer gewissen Traurigkeit und Neugier gewesen, als dass er von leidenschaftlicheren Gefühlen gesprochen hätte. Aber ihrer beider ›Nischen-Erlebnis‹, wie sie es bei sich nannte, zeigte, dass ihre unverkennbare Sinnlichkeit nach Erfüllung drängte und damit zu einer Katastrophe, würde sie nicht bald in Bahnen gelenkt, die den Gesetzen von Sitte und Anstand entsprachen.


    Simonetta wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, wenn sie an das merkwürdige Erlebnis mit ihrer Freundin dachte, gleichzeitig empfand sie einen nicht zu gelinden Schrecken über ihre eigene Reaktion. Weit davon entfernt, Letizia bei ihren ersten Annäherungsversuchen in die Schranken zu verweisen, hatte sie nicht nur stillgehalten, sondern die Berührung und die damit verbundenen rieselnden und prickelnden Gefühle genossen. Nie hätte sie es für denkbar gehalten, solche – Dinge seien zwischen Frauen möglich, aber vollkommen sonnenklar war, dass sie nicht erlaubt waren. Damals mit Michele hatten sie ebensolche Schauer überlaufen, hatte sie ein ähnliches Gefühl in ihrem Leibe verspürt, und da war es natürlich ebenfalls verboten gewesen, jedoch vor allem deshalb, weil es sich bei Michele nicht um ihren Ehemann gehandelt hatte. An sich war ihr Verhalten ihr zwar anrüchig, doch ganz natürlich erschienen.


    Wie schwierig das alles war! Ob anderen sich diese grundlegenden Dinge des Lebens ebenso unerklärlich darstellten, oder lag das nur an der Besonderheit ihrer eigenen Situation? Sie wusste es nicht, wusste es wirklich nicht.


    Aber dass auch sie selbst einen Partner brauchte, der das Bett mit ihr teilte, der ihr zeigte, was sich gehörte und was nicht, das lag für sie mit einem Mal klar auf der Hand. Und deshalb musste sie diesem unerträglichen Zustand ihrer Schattenexistenz ein Ende bereiten.


    Bald.


    Schließlich hatten Menschen, auf deren Urteil zu zählen sie gelernt hatte, ihre Not erkannt und ihr geraten, das falsche Spiel zu beenden. Ihre Familie würde das tragen müssen. Am schlimmsten würde es die Eltern treffen, doch die hatten diesen Zustand letztlich auch verursacht. Gott sei Dank würde sie nicht alleine sein, sie hatte Beistand zu erwarten. Es war eine stattliche Zahl von Vertrauten, die da im Laufe der Zeit zusammengekommen war.


    Wie viele Menschen inzwischen von ihr wussten! Und sich dennoch nicht ablehnend verhalten hatten. Fast ohne es zu merken, hatte sie eine Allianz gebildet, die jetzt nur noch gefestigt werden musste. So geht es schließlich nicht weiter, dachte sie mit schlechtem Gewissen, weil sie genau dies schon so oft gedacht hatte, ohne dass es sie zu irgendwelchen Konsequenzen geführt hätte. Aber jetzt begann es endlich zu stimmen.


    So geht es nicht weiter, denn ich halte es nicht aus.


    Es gibt inzwischen so viele Mitwisser, dass es fast peinlich wäre, nicht endlich zu handeln. Wenn mir andere, alle so unterschiedlich in Herkunft und Charakter, Mut zusprechen und glauben, dass der Mensch mit so viel Lüge nicht zu leben vermag, wenn er vor seinem Gott bestehen will, wenn sie das sagen, dann werden sie auch zu mir halten, falls meine Eltern und die Sippe mit mir brechen. Vielleicht tun sie es auch nicht, jedenfalls nicht alle.


    Sabina nicht, die bestimmt nicht. Obwohl sie diese noch gar nicht lange kannte, hatte Simonetta uneingeschränktes Vertrauen zu ihrer Tante und war gewiss, sich nicht in ihr zu täuschen. Und die Schwestern? Bis auf Antonia hatte ja jede auf ihre Weise ihr Zuspruch gegeben und sich dann wieder zurückgezogen, ganz wie es die Gepflogenheit war im Hause des Antonio Tagliatori. Sie waren es nicht gewohnt, sich allzu nahezukommen.


    Doch nun war es an der Zeit, sie beim Wort zu nehmen.

  


  
    21. Kapitel


    »Ich mach’s.«


    Simonetta saß auf der Brüstung der Loggia und ließ die Beine baumeln.


    »Was machst du?« Sabina hüllte sich fröstelnd in ihren wärmenden Schal und wunderte sich, dass ihr, die doch die feuchten kalten Nebel Venedigs gewohnt war, die Kälte mehr ausmachte als Simonetta.


    »Ich lasse die ganze Sache hochgehen.« Obwohl sie sich forsch gab, konnte Simonetta ein leises Zittern ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Es wird einen Knall geben, den man überall in der Toskana hören wird.« Sie grinste kläglich und zuckte scheinbar ungerührt mit den Schultern, aber Sabina wusste sehr wohl, dass sie mit dieser Geste vor allem sich selbst Mut zusprechen wollte.


    »Gut«, sagte sie daher einfach. »Tu es. Ich bin dabei, wenn dir das von Nutzen ist.« Sie bewegte ein bisschen die klammen Zehen in ihren dünnen Schuhen.


    »Von Nutzen?« Simonetta riss entsetzt die Augen auf. »Du machst wohl Witze! Weißt du denn nicht, dass ich mich ohne deinen Beistand vermutlich zu Tode fürchten würde?«


    »Komm, so schlimm wird es nicht werden«, versuchte Sabina sie zu beruhigen. Obwohl es vermutlich genau das werden würde. Sie wagte gar nicht darüber nachzudenken, wie ihre Schwägerin wohl reagierte, wenn das Lügengespinst, welches ihr ganzes Leben umklammerte, plötzlich zerriss.


    »Nein, bloß dass ich mit einem Schlag die ganze Welt meiner Eltern zerstören werde«, ließ sich Simonetta denn auch klarsichtig vernehmen.


    »Ja.« Sabina nickte, warum sollte sie ihrer Nichte etwas vormachen. »Einfach wird es nicht werden. Aber diese ganze Angelegenheit ist so verfahren und … einfach falsch, sie können doch nicht ernsthaft geglaubt haben, damit bis an ihr Lebensende durchzukommen.«


    »Bis zu meinem Lebensende«, korrigierte Simonetta grimmig.


    »Es wäre wesentlich einfacher gewesen«, fuhr Sabina unbeirrt fort, »wenn sie mit dem ganzen Unsinn beizeiten aufgeräumt hätten.«


    »Das ist wohl wahr.« Simonetta fühlte frischen Mut, wusste jedoch auch, wie vergänglich dieser war. »Sie sind es selber schuld.« Sie sprang von ihrem Sitz herab, kniete vor Sabina nieder, die auf einer Truhe mit dicken Sitzkissen Platz genommen hatte, und ergriff ihre Hände.


    »Ich brauche Schutz. Ich meine, ich brauche allen Rückhalt, den ich kriegen kann. Und dafür brauche ich wiederum dich. Hilfst du mir?« Sie drückte Sabinas Hände und blickte sie fragend an. »Ich muss mit meinen Schwestern sprechen, Antonia weiß noch nicht einmal was davon, und die anderen, na ja, wie das eben so bei uns ist. Ich muss sie ernsthaft auf meine Seite bringen, verstehst du?«


    Sabina nickte.


    »Also, ich habe mir gedacht, du könntest mir die Eltern für ein paar Stunden aus dem Weg schaffen, damit ich in Ruhe mit den Mädchen sprechen kann. Du hilfst mir doch?«


    


    Die sala war anheimelnd und gemütlich hergerichtet, ein großes Feuer prasselte im Kamin und verbreitete eine behagliche Wärme, welche die Novemberkälte aussperrte. Auf der glänzend polierten Eichenanrichte schimmerte der Schein der teuren, sanft duftenden Wachskerzen, und ein angenehmes Aroma stieg von dem Krug mit dampfendem Würzwein auf.


    Battista hatte keine Mühen gescheut, die Atmosphäre so freundlich wie möglich zu gestalten. Er hatte sogar köstliche Pasteten gebacken, gefüllt mit Stückchen Aal aus dem Valle di Comacchio und Pinienkernen, gewürzt mit Orangensaft und kandierter Orangenschale und dick und glänzend mit süßem Honig glasiert. Sie waren zu einem kleinen Turm auf einer schimmernden Zinnplatte arrangiert und sahen sehr appetitlich aus.


    Trotz all dieser Annehmlichkeiten fühlten sich die Schwestern ein wenig beklommen. Keine von ihnen wusste, weswegen sie sich eigentlich versammelt hatten, aber dass sie aus einem bestimmten Grund zusammengekommen waren, war überdeutlich.


    Vor allem Antonia war etwas ärgerlich. Sabina war mit den Eltern – beiden Eltern wohlgemerkt – zu einem Besuch bei Anna, einer Schwester Antonios und Sabinas, und ihrem Mann Lodovico. Sie waren beide keine wirklich angenehmen Zeitgenossen, schwierig, naschsüchtig und immer bereit, den Finger auf offene Wunden zu legen, aber immerhin gehörten sie zur Familie, und um die zu sehen, hatte Antonia schließlich die Reise von Florenz aus unternommen. Und jetzt hatte man ihr bedeutet, nicht mitzukommen.


    Antonio war ebenfalls verärgert gewesen. Er hatte dem Treffen nicht ausweichen können, als Sabina unmissverständlich den Wunsch äußerte, ihre Geschwister gemeinsam sehen zu wollen, und wohl oder übel mitgehen müssen. Schließlich handelte es sich auch um seine Familie, da wäre es unhöflich gewesen, die beiden Frauen alleine zu schicken.


    Antonia wiederum wäre ganz gerne mitgegangen, da dieser Zweig der Familie enge Beziehungen zu Florenz unterhielt, Lodovico war zwar kein Kaufmann größeren Stils, machte aber doch ganz ordentliche Geschäfte. Diese Verbindung hätte Antonia in ihrer neuen Heimat gerne genutzt. Es hätte ein Stück Zuhause bedeutet und außerdem ihrem Ehemann möglicherweise zu nützlichen Geschäftsbeziehungen verhelfen können, was ihre Stellung in der neuen Familie durchaus gefestigt hätte.


    Aber Sabina hatte so ausweichend auf ihren Wunsch reagiert und Simone andererseits sie geradezu flehentlich gebeten, bei der von ihm aus irgendeinem unerklärlichen Umstand einberufenen Versammlung anwesend zu sein.


    »Ich bitte dich, Antonia, um der alten Zeiten willen«, hatte er gesagt, und sie hätte es wohl ohnehin nicht übers Herz gebracht, ihm diese wahrhaft bescheidene Bitte abzuschlagen. So saß sie nun auf dem bequemsten Stuhl nahe des flackernden Kaminfeuers und hatte sittsam die Hände über ihrem Leib gefaltet. Sie hatte es bisher noch niemandem erzählt, wollte das Glück noch ein wenig im Stillen genießen. Sie dachte an ihren Mann Alessandro Michelacci, der vor Freude außer sich gewesen war und seitdem seine Aufmerksamkeit und Großzügigkeit noch verdoppelt hatte.


    Sei es, wie es sei, sie hatte es gut getroffen. Zufrieden rekelte sie sich in der Wärme und schnappte sich eine von Battistas Pasteten. Sie waren köstlich. Ob er ihr wohl das Rezept verraten würde? Alessandros Mutter liebte solche Dinge, aber sie war ein bisschen schwierig manchmal, die alte Dame. Wenn ihre Schwiegertochter nicht nur mit einem Enkel, sondern auch noch mit Pasteten aufwarten konnte, umso besser.


    Eigentlich war es doch schön, hiergeblieben zu sein. Die Schwestern sah sie ja auch nur noch sehr selten. Und es war gemütlich hier am Feuer. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum sie hier alle saßen.


    


    Auf dem Flur, vor der geschlossenen Tür und von den anderen unbemerkt, stand Simonetta und bemühte sich, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen und ihren Atem zu kontrollieren.


    Los jetzt, du feiger Hund.


    Wenn sie jetzt schon schlappmachte, wie um alles in der Welt sollte sie dann den Mut finden, ihren Eltern gegenüberzutreten? Sie strich sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn und starrte die schwere geschnitzte Tür vor sich an.


    Hinter sich spürte sie einen Luftzug, und Battista trat leise neben sie. »Geh einfach rein. Der Rest ergibt sich dann schon ganz von selbst.«


    


    Als die Tür sich öffnete, schauten alle Schwestern auf und blickten Simone entgegen.


    »Da bist du ja endlich«, meinte Alessandra ungnädig. »Ich dachte schon, nach alldem Brimborium wäre dir als Einzigem diese merkwürdige Verabredung entfallen.«


    »Wo denkst du hin, liebste Alessandra, wie könnte ich meine schönen Schwestern einfach vergessen?«


    Schwerenöter, dachte Antonia und widmete sich weiter träumerisch ihren Gedanken an das Kind, welches sie im Leibe trug. Ob es ein Junge wurde? Oder ein Mädchen? Heimlich wäre ihr ein Mädchen lieber, mit dem würde sie mehr gemeinsam haben. Und Jungen gingen so bald fort. Aber für das Haus Michelacci wäre ein Sohn natürlich vorteilhafter.


    Simonetta ging zu der Fensternische, die schon immer ihr bevorzugter Platz in diesem Raum gewesen war und von der aus sie die Szene mühelos überblicken konnte, ohne selbst im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Mit dem Rücken an die Fensterlaibung gelehnt, stand sie da und beobachtete die Schwestern, von denen jede sich ihrer Art gemäß verhielt und beschäftigte.


    Antonia saß still da und lauschte in sich hinein; was sie wohl hörte, welche Bilder sie wohl sah? Bei ihrem Anblick fiel Simonetta wie stets ihre letzte Begegnung mit Michele ein und Antonias verstörter Ausdruck angesichts seiner seltsamen Beiträge zur Unterhaltung. Mit einiger Kraftanstrengung unterdrückte sie die Erinnerung.


    Alessandra, dieser unruhige Geist, ging ruhelos im Raum umher und fand endlich ein lohnendes Ziel für ihre Geschäftigkeit, indem sie sich um das Kaminfeuer kümmerte. Anmutig kniete sie nieder, stocherte mit dem eisernen Schürhaken in den dicken Scheiten und ordnete sie neu. Funken stoben auf und ließen die blank polierten silbernen Kerzenleuchter auf dem Kaminsims aufleuchten und den dunkelgrünen Samt ihres Kleides schimmern.


    Giovanna hatte ein Buch auf dem Schoß liegen, las jedoch nicht darin, sondern blickte in das lodernde Feuer. Kaum war die Mutter aus dem Haus, musste sie etwas zu lesen zwischen den Fingern halten, ob sie Zeit und Muße dafür hatte oder nicht. Es war nicht einmal Trotz, so vermutete Simonetta, es war ihr einfach eine Art Lebenselixier.


    Gabriella ließ unermüdlich einen Rosenkranz durch ihre flinken Finger gleiten und sprach lautlos vor sich hin. Ob sie betete oder ob sie aus reiner Macht der Gewohnheit die Lippen bewegte?


    Magdalena saß in der Nähe des Feuers mit einer warmen Decke über den Knien über eine Stickarbeit gebeugt und verhielt sich unauffällig wie stets.


    Eine sanfte Ruhe lag über dem Raum und eine vollkommene Stille bis auf das Knistern des Feuers.


    Dann, ohne dass eine der Schwestern erkennbar einen Anfang gemacht oder ein Zeichen gegeben hätte, wandte sich langsam die Aufmerksamkeit einer jeden Simone zu, der aufrecht und konzentriert dastand und die Szene in sich aufnahm.


    Er war derjenige gewesen, der sie zusammengerufen hatte, er war derjenige, der sprechen würde.


    


    »Vielleicht könnt ihr euch denken, um was es geht.«


    Simonettas Stimme klang gelassen, und eine merkwürdige Ruhe hatte sich auch ihres Inneren bemächtigt. Es würde geschehen. Sie tat gerade den ersten Schritt in die Zukunft, in der sie Gott und den Menschen frei würde entgegenblicken können, ohne Angst vor Entdeckung und Scham über ihr Anderssein.


    Sie wiederholte mit fester Stimme: »Sicher könnt ihr alle ahnen, aus welchem Grund wir uns hier versammelt haben.«


    »Alle außer Antonia.« Die stille Magdalena blickte kaum von ihrer Handarbeit auf.


    »Richtig.« Simonetta blickte zu der Genannten hinüber. »Antonia ist nicht – eingeweiht.«


    Diese sah verstört von einer zur anderen, unsanft aufgeschreckt aus ihren lieblichen Gedanken. »Was soll das heißen?«


    Alle blickten sie an, es wurde ihr unbehaglich zumute, was ging hier eigentlich vor? War dies eine seltsame, unheimliche Verschwörung, an der alle teilhatten, nur sie nicht? Unsinn. Sie straffte die Schultern und setzte sich gerader hin. Hier war nicht Florenz, wegen all der Intrigen um die Vorherrschaft in der Stadt sah sie hier in ihrer eigenen Familie schon Gespenster. Was sollte hier schon Schwerwiegendes geschehen? Aber alle sahen sie so eigenartig an, Simone nachdenklich, Alessandra unverkennbar belustigt, die anderen jedenfalls interessiert.


    »Kann mir mal jemand sagen, um was es hier eigentlich geht?« In ihrer Verwirrung klang sie ärgerlicher, als sie war.


    Simonetta räusperte sich und sagte dann sachlich: »Ich habe die anderen bereits darüber aufgeklärt, dass ich nicht der bin, der ich zu sein scheine.« Ich bekomme langsam Übung, dachte sie und lächelte fast, es kommt mir schon ganz flüssig über die Lippen.


    »Was soll das heißen?«, fragte Antonia erneut, diesmal erkennbar beunruhigt. Simone löste sich von seinem Platz und schlenderte zum Kamin. Er rückte das Kamingitter zurecht, welches den Funkenflug zurückhalten sollte, um die ausladenden Gewänder seiner Schwestern zu schützen. Wegen der Kühle draußen hatten sich alle eng um die einzige Wärmequelle im Raum geschart, rückten unbewusst immer näher zusammen, als sei die Außenwelt feindlich gesinnt und müsse ausgeschlossen werden.


    Simonetta öffnete den Mund, um eine bedächtige und wohlüberlegte Antwort zu geben, so, wie sie sie sich zurechtgelegt und geprobt hatte.


    Alessandra kam ihr zuvor. »Das soll heißen«, ihr Lächeln war ohne jeden Zweifel ein wenig boshaft, »dass dein einst so innig geliebter Bruder … deine Schwester ist.« Zufrieden beobachtete sie, wie der Schock sich langsam in den Zügen ihrer manchmal so unerträglich selbstzufriedenen älteren Schwester abmalte.


    »Alessandra, musste das sein?« Gabriella tadelte sie sanft, aber wirkungsvoll, und sofort bereute Alessandra ihre Schadenfreude.


    »Verzeihung.« Wie stets war ihre Zerknirschung nur von kurzer Dauer. »Irgendwie musste man es ihr ja beibringen, und kurz und schmerzlos ist eine ebenso gute Methode wie jede andere.« Sie warf den Kopf in den Nacken und sah herausfordernd in die Runde.


    »Moment mal.« Antonia fand das alles äußerst seltsam, warum widersprach eigentlich niemand? »Das ist doch nur wieder einer von Alessandras schlechten Scherzen.« Sie merkte es selbst, ihre Stimme klang zu schrill, sie wollte dem Ungeheuerlichen keinen Glauben schenken. Doch warum wehrten sich die anderen nicht?


    Simonetta schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft, sie hätte es ihrer Lieblingsschwester gerne schonender beigebracht, doch das ging jetzt wohl nicht mehr. »Aber Alessandra sagt die Wahrheit, wenn sie es auch«, sie sah strafend zu ihrer wenigstens leicht errötenden Schwester hinüber, »wenig rücksichtsvoll ausgedrückt hat. Tatsächlich haben es unsere Eltern vorgezogen, nach der Geburt eines sechsten Mädchens der Welt vorzumachen, dieses sei ein Knabe. Wie man sieht, haben sie dies recht überzeugend getan, sonst wärest du jetzt nicht so überrascht.«


    »Wir anderen waren genauso überwältigt«, sagte Gabriella mitleidig. »Wir hatten nur mehr Zeit, uns an den Gedanken zu gewöhnen.«


    »Aber warum?« Antonia blieben die Worte fast im Halse stecken.


    »Tja«, Simonetta räusperte sich, »in der Tat habe ich keine Ahnung. Allerdings beabsichtige ich, genau dies herauszufinden. Ich spiele nämlich nicht länger mit. Und genau deshalb sind wir heute hier.«


    Ihre Worte versickerten in einen Moment der Stille. Dann sprachen mit einem Mal alle durcheinander außer Antonia, die sich von ihrer Bestürzung noch nicht erholt hatte.


    »Was?« Das war die schrille Stimme von Gabriella.


    »Da hast du dir einiges vorgenommen. Respekt.« Magdalena zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.


    »Ist das wirklich dein Ernst? Das wird kein Spaziergang.« Natürlich nicht, Giovanna, deshalb sind wir hier.


    »Na, das ist ein Ding!« Alessandra war die Einzige, die offensichtlich entzückt war. »Ich muss schon sagen, das wird Leben in die Bude bringen. Endlich. In diesen engen Mauern kann man ja ersticken. Und Paolo wird vielleicht Hals über Kopf das Weite suchen. Das ist wirklich eine gute …«


    Simonetta holte tief Luft. »Ruhe!«, rief sie. »Seid doch mal still, man kann ja kein Wort verstehen! Findet ihr nicht, wir sollten uns etwas vernünftiger über einen so wichtigen Schritt unterhalten? Ruhe, heilige Mutter Gottes, jetzt halt doch mal den Mund, Alessandra, du auch!«


    Das Stimmengewirr verstummte. Schweigen kehrte ein, in dem sich die Schwestern abschätzend betrachteten. Antonia wurde immer noch abwechselnd rot und blass, sie durchlief sämtliche Stadien von Entsetzen und Ungläubigkeit. Wie um ihr Kind zu schützen, aber auch, um sich selbst Halt zu geben, presste sie beide Hände vor den Leib.


    »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf in unbeirrter Abwehrhaltung.


    Simonetta trat zu ihr, kauerte vor ihr nieder und legte die Hände auf ihre Knie. »Ich verstehe es doch auch nicht«, sagte sie milde. »Niemand tut es, vielleicht nicht einmal unsere Eltern. So, wie ich sie kenne, haben sie schon lange aufgehört, daran zu denken, dass ich ein Mädchen bin, und sich bequemerweise daran gewöhnt, einen Sohn zu haben.«


    Antonia schossen die Tränen in die Augen. »O Simone, wenn ich mir vorstelle, ich meine, ich bekäme auch ein Kind und Simone … Heißt du überhaupt Simone?«


    »Simonetta. Ich heiße Simonetta.«


    Simonetta hatte das unvernünftige Gefühl, die Schwester trösten zu müssen, dabei hätte es doch eigentlich umgekehrt seine Richtigkeit. »Du würdest deinem Kind doch auch so etwas niemals antun, oder?«


    Antonia schüttelte wieder heftig den Kopf.


    »Und mir hätte es eben auch nicht passieren dürfen.«


    »Nein. Deshalb hast du auch so lange Haare«, sagte Antonia etwas zusammenhanglos.


    »Habe ich das?« Simonetta fuhr sich unsicher durch ihren dunkelblonden Schopf.


    Antonias Augen flossen jetzt über. »Ja. Das … Das ist nicht mehr modern. Männer tragen die Haare jetzt nur noch ungefähr kinnlang.« Sie schluckte heftig. »Deine gehen fast … bis … über die Schultern.«


    »Oh. Aber sonst bin ich doch modisch auf der Höhe, findest du nicht?« Simonetta lächelte und drückte Antonias Knie. Die Arme, sie war völlig verstört, doch jetzt zogen sich ihre Mundwinkel leicht nach oben.


    »Ja. Aber mit Verlaub, deine Schecke ist fast unanständig kurz.«


    »Ich weiß. Das habe ich getan, um unsere Mutter zu ärgern«, flüsterte Simonetta und zwinkerte ihr zu.


    Alessandra hielt die Zeit für gekommen, das leise geführte Gespräch zu unterbrechen. Das war hier schließlich keine Privatveranstaltung für Antonia Michelacci aus Florenz.


    »Kommen wir doch vielleicht darauf zurück, was Simone … Simonetta eben angekündigt hat.« Sie richtete ihren stählernen Blick auf die Angesprochene. »Du willst den ganzen Schwindel also auffliegen lassen, habe ich das richtig verstanden?«


    »Das hast du.« Simonetta wirkte bedeutend sicherer, als ihr in Wahrheit zumute war. Immerhin stand viel auf dem Spiel, für sie alle.


    »Gut«, erwiderte Alessandra, und ihre Augen blitzten mutwillig. »Das bringt den Laden hier vielleicht in Schwung. Aber ob mein wichtiger Florentiner Verlobter bei dem Wirbel, den das auslösen wird, nicht abspringt, tsts …« Sie schnalzte offenbar zufrieden mit der Zunge und lächelte versonnen.


    Antonia fuhr auf, an den öffentlichen Skandal hatte sie noch gar nicht gedacht. »Ja, und meine Familie in Florenz, sie wird …«


    »… begeistert sein, wenn sie hört, dass du sie bald mit einem Nachkommen beehren wirst«, vollendete Magdalena freundlich den angefangenen Satz, und Antonia verstummte. Offenbar war es doch kein Geheimnis gewesen. Grässlich. Hier in diesem Haus beobachtete jeder jeden.


    Simonetta blickte auf. Anscheinend stand wenigstens eine der Schwestern ohne Umschweife hinter ihr.


    Ehe sie noch den Mund öffnen konnte, ergriff Gabriella das Wort: »Du willst dieses irrwitzige Unterfangen doch nicht etwa unterstützen?«


    Magdalena zuckte in einer für sie gänzlich untypischen Bewegung die Schulter. »In jedem Fall scheinen mir ihre Chancen auf ein reiches Leben voller interessanter Ereignisse größer, wenn sie als Mann auftritt. Andererseits gönne ich ihr, die Freiheit der Wahl zu haben. Wer hat die schon? Oder wer hätte sie nicht gerne? Ich ja.«


    Alle blickten sie erstaunt an. Außer Simonetta hätte niemand der stillen Jüngsten unter ihnen so viel Freimütigkeit zugetraut.


    »Starrt mich nicht so an«, sagte sie ungerührt. »Schließlich sitze ich Tag für Tag hier und bringe Legionen von Handarbeiten hervor. Ich weiß, wovon ich rede, wenn ich von einem langweiligen Dasein spreche.« Die derzeitige Nadelarbeit lag für heute unbeachtet in ihrem Schoß.


    Gabriella erwiderte mit nur mühsam unterdrückter Erregung in der Stimme: »Der Mensch ist nichts angesichts Gottes. Die Kirche verlangt zu Recht Gehorsam gegenüber den Eltern. Und du willst sie derart bloßstellen? Gegen ihren Willen in die Öffentlichkeit zerren?«


    »Der Einzelne ist nichts, die Familie alles?«, fragte Giovanna spöttisch. »Ist es das, was du meinst?«


    »Genau, ja.« Gabriella war froh, die Worte in den Mund gelegt bekommen zu haben. »So ist es seit alters, und so wird es auch bleiben.«


    Doch Giovanna hatte ihren Geist nicht umsonst mit Lektüre und gelehrten Diskussionen geübt.


    »Sei ehrlich zu dir, Gabriella«, sagte sie. »In Wahrheit glaubt deine Kirche doch nur, dass Ungehorsam gegen die Eltern unweigerlich zu Ungehorsam ihr selbst gegenüber führt. Aber gerade hier ist es doch genau umgekehrt: Die Eltern waren ungehorsam. Gegen Gott und seinen Entschluss, Simone als weibliches Wesen das Licht der Welt erblicken zu lassen. Jetzt möchte sie diesen Ungehorsam aufheben und frei vor Gott treten können.«


    Gabriella schwieg verunsichert, sie wusste nicht weiter, spürte wohl auch, dass Giovanna recht hatte. Außerdem hatte sie sich ihr immer schon unterlegen gefühlt.


    Antonia hatte sich entschieden. Sie setzte sich aufrecht hin und ergriff das Wort: »Gabriella, du kannst von einem Menschen doch nicht verlangen, in einer für ihn qualvollen, aber nicht durch ihn selbst verursachten Situation zu verbleiben, nur um den Schein zu wahren und irgendwelche Kirchenoberen nicht zu verärgern?«


    Simonetta, die sich wieder an ihren Platz am Fenster zurückgezogen hatte, schickte ein warmes Lächeln zu ihr hinüber, und Antonia lächelte ein bisschen verlegen zurück.


    »Welche Kirchenoberen überhaupt?«, erkundigte sich Magdalena. »Soviel ich weiß, ist wegen deines Klostereintrittes doch sowieso noch nichts entschieden.«


    Gabriella schwieg, aber ihre Stirne umwölkte sich. Wie leicht sie zu durchschauen ist, dachte Simonetta, blieb jedoch ebenfalls still, als sie sah, dass Alessandra erneut das Wort ergriff: »Wenn schon sonst nichts, liebes frommes Schwesterlein, dann sollte das Gebot der Nächstenliebe es dir leicht machen, deine neue Schwester zu unterstützen.«


    Gabriella begann, erneut ihren Rosenkranz durch die Finger gleiten zu lassen – diesmal etwas hektisch –, und blickte Alessandra an, die schön und funkelnd am Kamin hockte, das Licht tanzte auf ihren dunkelblonden Locken. »Dir macht das also gar nichts aus? Ich meine, was da alles auf uns zukommt? Dass dies durchaus Einfluss auf unser ganzes künftiges Leben nehmen kann?«


    »Doch. Natürlich macht mir das etwas aus«, erwiderte Alessandra und klang ungewohnt ernst und besonnen. »Aber sollten wir wirklich unser schlichtes Wohlleben auf den Trümmern der Existenz einer unserer Schwestern genießen?«


    Simonetta schossen die Tränen in die Augen, und sie biss sich auf die Lippen. Von der wilden Alessandra hätte sie so viel Verständnis am allerwenigsten erwartet.


    »Ich denke, es ist an der Zeit, mit dieser üblen Scharade aufzuhören«, fuhr Alessandra fort. »Werden wir eben unser aller Leben ein wenig neu ordnen müssen.« Sie grinste mutwillig, ein Gesichtsausdruck, den Anna Maria hasste und für den sie schon so manche scharfe Zurechtweisung hatte ertragen müssen.


    Gabriella nickte. Dann sagte sie plötzlich schüchtern: »Gott steht allen Sündern bei. Er wird auch uns helfen, einen Weg zu finden.«


    »Was ist eigentlich mit dir, Giovanna«, fragte Antonia plötzlich, »wie siehst du die Angelegenheit?«


    Die Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Ihr kennt mich, ich bin einfach nüchtern genug, einzusehen, dass Simonetta so nicht weiterleben kann, wenn sie es nicht will. Außerdem«, sie blickte langsam in die Runde, einer jeden prüfend in die Augen, »wer von uns ist unseren Eltern über das reine Pflichtgefühl hinaus denn so verbunden, dass ihm ihre Qual und Scham unerträglich sein würden?«


    


    Alle blieben stumm, hingen den Worten in Gedanken nach. Giovanna hatte natürlich recht. Niemals hatten sie bislang darüber gesprochen, aber eine jede von ihnen haderte aus einem anderen Grund mit den Eltern. Antonia sprach als Erste.


    »Mich hat Mutter immer wie ein Ding behandelt, über dessen Wert sie sich eigentlich nicht sicher war, welches aber dennoch durch eine vorteilhafte Eheschließung nützlich werden könnte«, bemerkte sie versonnen.


    »Das hat sie ja auch erreicht. Du bist eine äußerst vorteilhafte Verbindung eingegangen.« Alessandra klang etwas spitz.


    Antonia blickte mit umwölkter Miene auf, doch ehe sie etwas erwidern konnte, beruhigte die sachliche Giovanna: »Das gilt auch für dich, Antonia, du machst einen recht zufriedenen Eindruck.«


    »Das ist richtig«, stimmte Antonia zu und glättete den schimmernden Stoff ihres Gewandes. »Aber ist das nicht eher ein Zufall? Ich meine, sie hätte Alessandro auch für mich ausgesucht, wenn er alt, warzig und boshaft gewesen wäre, schließlich war er die beste Partie, die um mich angehalten hat.«


    »Ach komm, Antonia«, widersprach Magdalena leise, »man kann unserer Mutter ja viel vorwerfen, allerdings nicht, dass sie ihre Töchter möglichst günstig verheiraten will. Nenn mir eine Familie, in der das anders gehandhabt wird. Eine Eheschließung ist nun mal die Verbindung zweier Familien und dient nicht den Bedürfnissen einzelner.« In ihre Stimme hatte sich ein bitterer Ton geschlichen, der allen Schwestern auffiel.


    »Was ist los, Magdalena?«, fragte Alessandra unverblümt. »Du hast zwar recht, aber unangenehm ist es doch schon, wenn uns ein so enges Beisammensein mit Leuten aufgezwungen wird, die wir nicht kennen, vielleicht nicht einmal mögen können, geschweige denn lieben.«


    Magdalena schwieg bockig.


    »Komm schon, Magdalena«, sagte Antonia leise, »was meinst du wirklich?«


    »Na ja, enges Beisammensein, nützliche Verbindungen und so«, erwiderte Magdalena und schluckte angestrengt. »Für euch kommt so etwas infrage. Für mich offensichtlich nicht. Mutter hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass ich als schwächstes und kränkelndes Mitglied für den Fortbestand der Familie ohne Bedeutung bin.«


    Sie räusperte sich und wischte wütend die Tränen aus den Augenwinkeln, als sie überzulaufen drohten. »Ich erwarte ja gar nicht, einen Visconti zu heiraten und an den Hof von Mailand zu gehen, aber gleich von vornherein als lästige alte Jungfer angesehen zu werden, die eine von euch mitschleppen muss, ist auch nicht besonders angenehm.«


    Die anderen ließen die Worte verblüfft auf sich wirken, keine hätte vermutet, dass die unauffällige Magdalena derartige Nöte in sich trug.


    »Ich weiß nicht genau, was du hören möchtest«, sagte Antonia dann etwas hilflos, »doch du kannst sicher sein, dass jede von uns dich gerne bei sich im Haushalt hätte und dich nicht als lästiges Anhängsel betrachten würde. Ist es nicht so?«


    Alle Schwestern nickten.


    Magdalena lächelte etwas schief: »Sicher, es ist wirklich nicht ganz genau das, was ich will, aber es tut gut, es zu hören.«


    »Und ich«, Alessandra schüttelte ihre störrische Lockenpracht, »ich bin zwar die verkäuflichere Ware, aber ich langweile mich mit Paolo Petrucchi zu Tode. Ich werde sicher vor Langweile sterben, das ist Mutter jedoch egal.«


    »Wenigstens ist der dir treu ergeben«, wandte Gabriella ein, woraufhin Alessandra allerdings energisch widersprach.


    »Vielleicht ist es das ja gerade. Er ist so ergeben, dass er kaum den Mund aufzumachen wagt, es ist einfach zum Gähnen.«


    »Für Mutter ist es doch die Hauptsache, überhaupt einen Bräutigam vorweisen zu können«, sagte Gabriella bitter und ballte die Hand so fest um ihren Rosenkranz, dass ihre Knöchel bleich hervortraten. »Deshalb ist sie so gegen meinen Eintritt in einen Orden. Jetzt will sie sogar die Mitgift für das Kloster drücken, sonst ließe sie mich nicht gehen. Es ist alles so würdelos, und ich schäme mich vor den Schwestern.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und verstummte.


    Simonetta hatte bis jetzt geschwiegen, die Schwestern hatten auch ohne ihren Druck offen wie nie über ihre Gefühle gesprochen. Nun sagte sie leise in die Stille hinein: »Und du, Giovanna, solltest du die Einzige sein, die ohne ein Haar gekrümmt zu bekommen, in dieser Familie aufgewachsen ist?«


    Die Angesprochene schnaubte. »Ausgerechnet ich!« Sie blickte zornig eine nach der andern an und sagte dann in einer erstaunlich gekonnten Imitation von Anna Marias Stimme: »Du bist zu unweiblich, Kind, lies nicht so viel, kümmere dich darum, eine gute Hausfrau zu werden. Du bist schließlich nicht hübsch, da musst du andere Qualitäten entwickeln.«


    »Nicht hübsch!«, rief Magdalena empört, »wie kann sie so etwas sagen?«


    »Na ja, du könntest schon mehr aus dir machen, wenn du nur wolltest«, meinte Alessandra nachdenklich und betrachtete Giovannas goldenen Teint und ihr weiches Haar, das von einem warmen braunen Ton war.


    »Ich will aber nicht ›mehr aus mir machen‹! Es gibt Menschen, die mich auch so hübsch genug finden«, erwiderte Giovanna trotzig. »Denen reicht meine Schönheit offensichtlich.«


    »So, wer denn?«, grinste Alessandra, und als Giovanna schwieg, knuffte sie sie freundschaftlich in die Seite. »Komm, sag schon, wer ist es?«


    »Renato Cagliari«, antwortete Giovanna und wurde rot. »Der interessiert sich genauso für die Gelehrsamkeit wie ich, und so sind wir ins Gespräch gekommen und haben gemerkt, dass wir uns … mögen.« Sie zupfte verlegen an den Falten ihres schmucklosen rauchblauen Kleides herum. Dann gab sie sich einen Ruck, um zu ihrer gewohnten Sachlichkeit zurückzufinden. »Er findet eine belesene Frau nicht unweiblich, sondern sehnt sich nach einer Gesprächspartnerin. Eine Frau, die nur schön ist und sonst nichts, wäre ihm ein Gräuel, sagt er.«


    »Ein seltenes Exemplar«, bemerkte Alessandra leise, aber selbst sie empfand die ungewohnte Nähe zu ihren Schwestern zu stark, als dass sie ihre spitze Zunge nicht hätte im Zaum halten können.


    Antonia blickte plötzlich auf und sah Simonetta an. »Du hast nicht viel gesagt, liebe … Schwester.« Sie lächelten alle, teils verlegen, teils befreit, der schwierige Teil des Gespräches war vorüber, das spürten sie.


    »Ich wollte mich nicht einmischen«, erwiderte Simonetta und sah jede von ihnen der Reihe nach eindringlich an. »Ich dachte, es sei besser, ihr würdet diesen Kampf alleine ausfechten, der euch herausfinden lässt, ob ihr hinter mir steht, wenn ich das Streitross besteige.«


    »So ist es«, meldete Magdalena sich noch einmal zu Wort, und ihre Schwestern sahen sie mit neuem Respekt an. »Jede von uns hat auf ihre Art eine Rechnung mit den Eltern offen, und ich glaube, wir sollten nicht zweifeln, wem unsere Loyalität gebührt.«

  


  
    22. Kapitel


    Die Dämmerung kam früh an diesem Tag Ende November Anno Domini 1399, da der Himmel bedeckt war von einem Grau, welches sämtliches Licht zu schlucken schien. Der Wind hatte zugenommen, die Zweige des fast gänzlich entlaubten Weins wehten über die Loggia und schlugen gegen die Wand, das abgefallene Laub raschelte.


    Battista blickte sich prüfend um, zupfte noch einmal an den schweren Tüchern, die vor den Fenstern angebracht waren, um den kühlen Luftzug abzuhalten. Er rückte die Schale mit Nüssen und Zuckerwerk zurecht, dann zündete er die Kerzen auf dem Kaminsims und die Fackeln in ihren Wandhalterungen an. Das Feuer im Kamin loderte hell und strahlte angenehme Wärme aus.


    Battista seufzte. An ihm sollte es nicht liegen.


    


    Nach und nach versammelten sich die Familienmitglieder in der sala. Sie waren vollzählig, was nur noch sehr selten vorkam, wie Anna Maria mit einem Anflug von Schwermut dachte. Antonio war da. Seine Schwester Sabina. Antonia aus Florenz. Alessandra, Giovanna, Gabriella, Magdalena.


    Nur Simone fehlte. Anna Maria ärgerte sich ein bisschen. Der Junge hielt sich immer mehr aus allem heraus.


    Eine seltsame Spannung lag im Raum, auch wenn die Mädchen sich in ganz unaufgeregten Gesprächen ergingen.


    »Hast du gestern bei den Gambacortis die jüngste Tochter gesehen, Margherita? Die hat sich ja mächtig herausgemacht«, bemerkte Antonia zu Alessandra, und diese kicherte.


    »Genau wie ihre Schwester, Francesca.«


    »Du bist gemein.« Francesca hatte ordentlich zugenommen, ihre Wangen waren prall und rosig gewesen, und ihr kostbarer Gürtel hatte stark mit ihrer Fülle und der ihres Gewandes zu kämpfen gehabt. Man hatte sie selten weit entfernt von einer der Platten mit den Süßigkeiten gesehen.


    »Was heißt gemein. Sie hat es doch selbst in der Hand.«


    »Die Musiker waren gut«, mischte Magdalena sich ein. »Besonders der mit der Flöte. Ich habe selten einen so reinen Ton gehört.«


    »Ja, und der Geschichtenerzähler, den sie engagiert hatten!« Giovanna beugte sich vor. »Fandet ihr seine Erzählung auch so ergreifend?«


    »O ja. Und er hatte eine so hübsche Stimme.«


    Gabriella blinzelte unruhig in Richtung ihrer Eltern. »Aber sein Thema war so weltlich.«


    Alessandra piekte mit dem spitzen Zeigefinger in ihre Richtung. »Das ist nun einmal so bei Liebesgeschichten.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach Gabriella tapfer. »Die Liebe des Herrn ist unerschöpflich. Und die der Jungfrau Maria und aller Heiligen auch.«


    »Pah. Außerhalb des Klosters will so was doch keiner mehr hören! O nein, die Geschichte der Liebe des tapferen Guglielmo zu seiner Cecilia, die greift ans Herz.«


    »Jetzt bist du ungerecht, Alessandra. Bei den Heiligenviten gibt es auch spannende Geschichten«, verteidigte Antonia die verstummte Gabriella.


    »Von mir aus.« Alessandra zuckte mit den Achseln. Für ein Streitgespräch hatte sie heute nicht den rechten Biss.


    


    Gut sahen sie aus, die Mädchen. Anna Maria verdrängte den Gedanken an Simone, ungewohnter Stolz über die Töchter flackerte kurz in ihr auf, ehe das Gefühl rasch wieder erlosch. Die Mädchen hatten sich alle sorgfältig gekleidet und frisiert, als gingen sie zu einer Gesellschaft. Auch Sabina war so elegant, nun, das war sie eigentlich immer.


    Anna Maria begann, sich in ihrem einfachen Hauskleid ein bisschen unwohl zu fühlen. Dafür war es gemütlich und hielt sie warm. Etwas unbehaglich ordnete sie den Stoff zu halbwegs anmutigen Falten.


    Battista kam herein, brachte Krüge mit warmem Wein, dessen nach Gewürzen duftendes Aroma den Raum erfüllte. Im Hinausgehen ließ er die beiden Türflügel weit offen, und die Kühle des übrigen Hauses wehte hinein.


    Anna Maria öffnete den Mund, um ihn zurechtzuweisen, aber er war schon fort.


    Sabina konnte die erwartungsvolle Erregung, die sie erfasst hatte, kaum unterdrücken. Es fiel ihr schwer, still zu sitzen, beständig hatte sie den Impuls, an sich herumzuzupfen, sich anders hinzusetzen, über ihr Haar zu streichen. Nur mit Mühe gab sie sich den Anschein äußerer Gelassenheit. Es würde doch gut gehen? Es musste gut gehen.


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie Simonetta würde aufrichten können, wenn dieser Abend in einem Desaster endete.


    »Ihr müsst mir helfen, liebe Nichten, ein paar hübsche Mitbringsel für meine Kinder auszusuchen«, sagte sie.


    


    Simonetta stand kerzengerade und mit angespannten Muskeln in ihrer Kammer. Ihr Herz klopfte schnell und hart, der Mund war trocken. Sie trank noch ein wenig Wasser. Nur nicht verschlucken.


    Dann setzte sie sich in Bewegung. Vor der geschlossenen Zimmertür hielt sie inne, holte tief Luft. Dann öffnete sie leise die Tür und machte sich langsam an den Abstieg in den ersten Stock.


    Battista hörte ihre Schritte und kam ihr entgegen, achtete aber darauf, nicht von der sala aus gesehen werden zu können. Seine Augen blitzten anerkennend auf. Dann lächelte er Simonetta aufmunternd zu. Und bekreuzigte sich.


    Er segnet mich, dachte Simonetta. Sie verhielt kurz den Schritt, atmete noch einmal tief ein, füllte ihre Lungen, dehnte sie aus, sammelte ihre Kraft.


    


    Antonio und Anna Maria, die sich beide etwas ungewohnt in der Rolle des Gastes im eigenen Haus fühlten, unterhielten sich inzwischen mit der vor Unruhe vibrierenden Sabina.


    »Wie schade, dass der Wetterumschwung nicht noch etwas auf sich hat warten lassen.«


    »Bei einer Reise in den Herbst und Winter hinein muss man damit wohl rechnen«, bemerkte Antonio etwas abwesend. Vielleicht sollte er mit Lisetta einmal eine Fahrt unternehmen? Im Frühling. Sie war immer so dankbar für alles, was er ihr bot.


    »Macht euch keine Gedanken. Ich bin von Venedig her Wassermassen durchaus gewöhnt«, versicherte Sabina.


    »Ja, sicher. Wie ist es denn dann so?«


    »Oh, in den schlimmen Jahren lässt der Regen das Wasser in den Kanälen so weit ansteigen, bis es in die Palazzi eindringt und alles feucht und klamm und modrig wird.« Sabina schüttelte sich ein bisschen.


    »Unsere Häuser bleiben hier wenigstens trocken«, bemerkte Anna Maria. »Ganz so nass wird es hier weiter im Süden nicht.«


    »Wie ich deinen großzügigen Gatten kenne, wird er sein Haus schon angemessen wärmen. Obwohl ich von einigen Geschäftspartnern hörte, durch die beständige Feuchtigkeit litte ihre Gesundheit, und sie …«


    Sabina hörte nicht mehr zu. Sie blickte zur Tür.


    Überhaupt war es langsam ruhiger geworden im Raum, die Gespräche verstummten eines nach dem anderen. Antonio ließ hilflos seinen Satz ausklingen und sah sich verwirrt um. Alle blickten zur Tür. Von einem unwiderstehlichen Sog mitgezogen, drehte er sich ebenfalls um.


    In der Tür stand ruhig und gelassen eine Fremde, eine noch sehr junge Frau, wie es schien, erlesen und kostbar gekleidet in helle, schimmernde Seide, übersät mit zarten Blütenranken, gestickt mit feinem silbernem und rosigem Faden. Das locker fallende Übergewand hatte weite, lange Ärmel, pelzverbrämt, und einen ebensolchen Stehkragen. Ihr glattes Haar schimmerte im Schein der unzähligen flackernden Lichter, einfach zurückgekämmt war es im Nacken zu einem Knoten geschlungen, der sich unter einem zarten Spitzenschleier verbarg.


    Sie stand bewegungslos da und blickte ernst zu ihnen hinüber, zu ihm und Anna Maria. Er war der Hausherr, fiel ihm plötzlich ein, es lag an ihm, die Fremde willkommen zu heißen. Hastig erhob er sich, verhielt jedoch, ein wenig vornübergebeugt, als sei er mitten in einer raschen Bewegung erstarrt. Sein Blut rollte zäh und schwer durch seine Adern, er hatte das Bedürfnis, tief Luft zu holen wie nach einem schnellen Lauf, aber er vermochte es nicht. Stattdessen sagte er mit unsicherer Stimme: »Was führt Euch zu uns?«


    Sein Schweigen hatte schon viel zu lange gedauert, und doch verhallten seine Worte im Raum. Wo kommt die Dame eigentlich her? fragte er sich benommen. Und vor allem: wie? Wo war Battista? Es wäre seine Aufgabe gewesen, Besuch und vor allem einen fremden Gast in die sala zu führen.


    Doch die junge Frau stand alleine da. Ernst, schweigsam, stolz. Vor allem unübersehbar.


    In die sich ausdehnende Stille hinein sagte die Fremde: »Was mich zu Euch führt, wollt Ihr wissen? Das Schicksal, möchte ich meinen. Ihr. Meine Herkunft.«


    Antonio hörte, wie Anna Maria einen erstickten Laut ausstieß, und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sie sich an die Kehle fasste. Alessandra lachte auf, ein wenig schrill. Hysterisch? Gabriella bewegte die Lippen in einem lautlosen Gebet. Sabina saß angespannt da auf der Kante ihres Stuhles und beobachtete konzentriert die Szene.


    Alle waren sie unwirklich wie in einem Traum, die Bilder verschwammen, als betrachte er sie durch sich sanft kräuselndes Wasser. Antonio hatte das Gefühl, seine Glieder gehorchten ihm nicht, ganz zu schweigen von seinen Gedanken. Lisetta, dachte er mit aufflackernder Panik, Lisetta, wo bist du? Warum stehst du mir nicht bei? Er räusperte sich.


    »Was kann ich für Euch tun?«, fragte er mit rauer Stimme und blickte der Gestalt entgegen, während sich seine Augen mit Tränen füllten.


    »Mich anerkennen, Vater«, sagte Simonetta.


    Nein. Das konnte er nicht zulassen. Nicht zugeben. Ein starker, unbarmherziger Ring aus Verzweiflung legte sich um sein alterndes Herz.


    »Wer seid Ihr?«, flüsterte er, die Worte erstickt von ungeweinten Tränen.


    Sabina erhob sich von ihrem Platz, die kostbare Seide ihrer blaßblauen cioppa raschelte leise, als sie sich zu der Fremden begab, die immer noch regungslos in der Tür verharrte. »Darf ich dir vorstellen, lieber Bruder«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »dies ist deine Tochter, Simonetta.«


    


    »Das ist ein Irrtum«, sagte Anna Maria laut. »Meine Töchter sind vollzählig hier versammelt. Der Einzige …«


    »Du sagst es. Jetzt sind alle versammelt.« Sabina blieb ganz ruhig.


    »… der noch fehlt, ist Simone, unser Sohn.«


    »Es gibt keinen Sohn.« Simonettas Stimme durchschnitt klar den stillen Raum. »Es gibt nur … mich.«


    »Nein. Wenn er kommt, werde ich es Euch beweisen.« Anna Maria saß kerzengerade da, das Sinnbild eines Menschen, der sich weigert, nachzugeben, und seien die Tatsachen noch so offensichtlich. »Er kommt eben immer und überall zu spät. Das liegt an der unvollkommenen Erziehung durch seinen Vater.«


    Antonio antwortete nicht. Er war auf seinen Platz zurückgesunken und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


    In der atemlosen Stille war zu hören, wie Antonia tief Luft holte. Dann sagte sie: »Es ist Zeit, damit aufzuhören, Mutter.«


    »Was weißt du schon.«


    »Mehr oder weniger alles. Bis auf die Gründe.« Giovanna sprang ihrer Schwester bei und blieb wie immer sachlich.


    »Diese Fremde hat in meinem Haus nichts zu suchen. Was will sie eigentlich hier? Außer uns ins Unglück stürzen?«


    »Mutter!« Mit Alessandra ging wie üblich das Temperament durch. »Es ist doch wohl sehr die Frage, wer hier wen ins Unglück stürzt.«


    »Mäßige dich gefälligst, wenn du mit deiner Mutter sprichst. Wo bleibt dein Respekt? Du kannst dich gerne entfernen und deine Kammer aufsuchen.«


    Alessandra schüttelte den Kopf. »Nein, Mutter, die Zeiten sind vorbei. Du hast deine Aufgaben uns gegenüber sicher gut wahrgenommen, und vielleicht hattest du sogar recht, so streng mit uns zu sein. Aber die Jahre, in denen du mich – oder die anderen – einfach fortgeschickt hast, wenn wir dir unbequem wurden, sind vergangen. Wir sind erwachsen. Bald werden wir dieses Haus verlassen, und einige von uns werden es gerne tun. Vielleicht ist Paolo Petrucchi doch nicht die schlechteste Lösung? Alles ist besser, als in diesem verstaubten Lügengespinst zu verharren.«


    »Alessandra«, mahnte Antonia leise, ganz die ältere Schwester.


    »Ist doch wahr.«


    Anna Maria sagte gar nichts. Ihr fiel nichts ein. Doch. Ihr fiel wohl etwas ein. Alessandra war immer widerspenstig und rebellisch gewesen, aber die anderen … »Ihr schließt euch dem Unsinn eurer Schwester doch wohl nicht an?«


    Alle schwiegen und schauten entweder betreten oder trotzig vor sich hin. Nur Giovanna hob mit einem Mal den Kopf. »Das hat doch alles keinen Zweck, Mutter. Es ist sinnlos, über das Offenkundige zu debattieren, als könne man es damit unwahr werden lassen. Es gibt keinen Simone, das weißt du so gut wie jeder hier im Raum, vermutlich sogar am besten. Denn du hast dir das alles ausgedacht. Wer hätte sonst auf so einen … menschenverachtenden Einfall kommen können?«


    »Giovanna!« Anna Marias Stimme durchschnitt empört die Stille.


    »Giovanna.« Das war Sabina, deutlich milder. »Aber du musst Verständnis dafür haben, Schwägerin, wenn die Worte deiner Töchter hart klingen. Ihre Empörung ist groß. Und sie besteht zu Recht. Es wäre jetzt an der Zeit, nachzugeben und die Vergangenheit zu akzeptieren, um mit ihr abschließen zu können. Komm her zu mir, Simonetta, setz dich neben mich. Vielleicht hilft eine Aussprache, die Wunden zu schließen, die geschlagen worden sind.«


    


    Simonetta und Sabina saßen eng nebeneinander vor dem Kamin und starrten in die rot glühenden Scheite. Nur noch wenige kleine Flammen züngelten empor und würden bald ganz verlöschen, wenn sie kein Holz nachlegten, doch beide dachten nicht daran. Zwischen ihnen stand eine Platte mit süßen Fleischpasteten, aber sie hatten keinen Hunger, stattdessen nippten sie gelegentlich gedankenverloren an ihrem Wein. Bis auf wenige Kerzen und die beiden Fackeln seitlich des Kamins waren alle Lichter verloschen, und das schwache goldene Licht brachte eine heimelige Atmosphäre mit sich.


    Sie waren allein. Die Schwestern hatten den Raum verlassen, eine nach der andern, eine jede mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt und den Auswirkungen, die dieser Abend auf ihre Zukunft haben würde, alle erschöpft durch den Aufruhr der Gefühle, die durch Simonettas Auftritt ausgelöst worden waren.


    Zuerst waren die Eltern gegangen, gemeinsam. Ein seltenes Ereignis.


    »Sie sahen plötzlich so alt aus«, sagte Simonetta bedrückt in die Stille des Raumes hinein. Sabina nickte, sie hatte es ebenso empfunden. Sie waren gealtert, vor den Scherben ihres Lebens stehend förmlich geschrumpft zu Greisen, der Verlust ihrer Autorität hatte sich körperlich bemerkbar gemacht.


    Nach einer Weile sagte Sabina leise: »Sie hat sich nicht einmal entschuldigt.«


    Simonetta fühlte heiße Tränen hinter ihren Augen brennen und schluckte hart, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben, sie wollte nicht mehr weinen, diese Zeit sollte jetzt vorbei sein. Kein Wort der Anerkennung ihrer Schuld war durch Anna Marias zusammengepresste Lippen gedrungen, nicht einmal, als Gabriella an ihre Verantwortung vor Gott appelliert hatte und Antonia in Tränen ausgebrochen war.


    »Überlegt euch gut, was ihr tut, wenn ihr uns alle dem Gespött der Leute ausliefert«, hatte die Mutter nur zornig gesagt und das Zimmer erhobenen Hauptes verlassen, wobei sie den schockierten Antonio hinter sich herzog.


    Sabina fühlte eine grenzenlose Wut in sich aufsteigen, weil sie ihre Schwägerin in der Vergangenheit so falsch beurteilt hatte. Aber ich kannte sie ja kaum, rechtfertigte sie sich im Stillen und warf einen Blick auf ihre Nichte, die das Kinn auf die eng an ihren Körper gezogenen Knie aufgestützt hatte und mit verhärmtem Gesichtsausdruck blicklos vor sich hin starrte.


    »Du darfst ruhig traurig sein, weißt du«, sagte sie leise und legte den Arm um sie. Als hätte es einer Aufforderung bedurft, rollten schon die Tränen Simonetta über das blasse Gesicht. Von einem harten, schmerzhaften Schluchzen geschüttelt, half ihr einzig die tröstende Nähe ihrer liebevollen Tante, sich nicht völlig zu verlieren.


    Nachdem das Schlimmste vorüber und eine angemessene Pause verstrichen war, streichelte Sabina ihr aufmunternd über den Rücken und sagte: »Es ist nun an der Zeit, Pläne zu machen, findest du nicht?«


    So weit war Simonetta immerhin wieder bei sich, dass sie bei dem Wort Pläne aufmerken und Sabina durch ihre geschwollenen, heißen Augen ansehen konnte.


    »Du wirst ein neues Leben anfangen, das ist doch richtig? Das wolltest du doch?«


    Simonetta nickte, die Tränen versiegten vollends. Abschließend wischte sie wenig elegant mit dem Handrücken unter ihrer Nase entlang und setzte sich erwartungsvoll zurecht. Sie sah den Glanz in den schönen Augen ihrer Tante und wusste, dass diese offensichtlich schon recht genaue Vorstellungen davon hatte, wie dieses Leben aussehen würde. Simonetta ergriff ihren Becher und vergaß zu trinken, als sie Sabina ungläubig lauschte, wie diese ihr mit glücklicher Stimme ihre Ideen vortrug.


    »Hier in Prato kannst du das ja schlecht, oder?«, fuhr sie zunächst fort, und Simonetta grinste ein bisschen schief, als sie den Kopf schüttelte. »Aber in Venedig, meine Süße, da kannst du es.« Sabina lächelte zufrieden. »Dort kennt dich niemand. Du bekommst einen anderen Namen, bist eine entfernte Verwandte, verwaist, verarmt und alles, was zu einem tragischen Schicksal und einem dringend benötigten Ortswechsel dazugehört.« Sie klopfte Simonetta übermütig aufs Knie. »Wie findest du das?«


    »Perfekt. Meinst du wirklich, das geht?« Simonettas Stimme war noch rau vom Weinen, aber ihre Augen begannen vor Aufregung zu leuchten, wie Sabina erfreut feststellte.


    »Natürlich geht das, so etwas ist doch gar nicht unüblich. Es liegt nur an uns, welche Geschichte wir uns ausdenken, und dass wir dabei bleiben.«


    Das stimmte.


    »Es wird wunderbar werden, es wird dir bestimmt gefallen.« Sabina strahlte. »Die Jungen sind schon fast aus dem Haus, und meine beiden Mädchen werden begeistert sein, dich mit ihren unaufhörlichen Fragen und Geschichten belästigen zu können. Mein lieber Daniele ist ohnehin andauernd unterwegs, entweder im Palazzo Ducale, im Kontor oder sowieso auf Reisen. Der Palazzo ist riesig, aber kalt und feucht, also freu dich nicht zu früh, oh, ich würde es herrlich finden, eine junge Freundin an meiner Seite zu haben, die mein einsames Leben dort bereichert.«


    Sabina schaffte es mühelos, es so darzustellen, als würde Simonetta ihr einen Gefallen tun, wenn sie zu ihr zöge, und nicht umgekehrt. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, Simonetta das Gefühl zu geben, ein Almosen zu empfangen.


    »Aber«, Simonetta suchte fieberhaft nach dem Haken an diesem verlockenden Plan, sie wollte sich nicht zu früh freuen, es klang zu gut, um wahr zu sein, »was wird hier in Prato geschehen, ich meine, was sollen wir sagen, warum Simone als Frau verkleidet nach Venedig reist?«


    Sie kicherten beide, und Sabina wirkte in diesem Augenblick nicht viel älter als Simonetta selbst. Dann sah sie gedankenverloren in die verlöschenden Flammen und sagte verträumt: »Wieso denn Venedig, meine Liebe? Unser Simone wird eine weite, abenteuerliche Reise antreten ans Ende der Welt, ganz wie es sich für einen jungen Kaufmann geziemt. Dort wird er sich vielleicht niederlassen und eine Familie gründen oder auch von wilden Tieren gefressen werden, die unsereins noch niemals zu Gesicht bekommen hat. Eines aber steht fest«, sie blickte Simonetta an und prostete ihr zu, »er wird bedauerlicherweise niemals von dort zurückkehren.«

  


  
    23. Kapitel


    Regen und Sturm hatten nachgelassen, das Unwetter war milden, klaren Spätherbsttagen gewichen. Anna Maria hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen und beabsichtigte offenbar nicht, dort jemals wieder hinauszugehen. Antonio hatte heimlich, still und leise das Haus verlassen, und wenn er sich nicht im Kontor aufhielt, war er bei Lisetta. Selbst ihre Mahlzeiten nahmen die Eltern nicht mehr mit den anderen Familienmitgliedern gemeinsam ein.


    


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Das ist doch ganz einfach.« Alessandra schüttelte ungeduldig den Kopf. »Wenn schon, denn schon, Simonetta. Du musst raus. Auf die Straße. Dich unter die Leute mischen.«


    »Jetzt schon?«


    »Sie hat recht«, meldete sich Antonia vernünftig zu Wort. »Je länger du es herausschiebst, umso schwieriger wird es.«


    »Genau. Jetzt hast du das scheußliche Zusammentreffen mit den Eltern hinter dir, dann kannst du auch ebenso gut den Rest erledigen.« Giovanna lächelte sie beruhigend an.


    »Den Rest erledigen! Wie redest du denn? Als ob das so einfach wäre«, sagte Simonetta kläglich.


    »Ach was.« Hasenherzigkeit ließ Alessandra nicht gelten. »Du hast uns doch erzählt, was du alles so erlebt hast, wenn du unterwegs warst. Als Mädchen, meine ich. Du hast doch schon Übung.«


    »Ja.« Simonetta dachte einen Augenblick nach. »Aber das war … ein Spiel. Nicht … die Wirklichkeit.«


    »Jetzt ist es eben wirklich. Und das ist auch gut so. Wir schieben ab sofort jedem Zögern und Zaudern einen Riegel vor und lassen die Metamorphose Simone Tagliatoris in Simonetta Contarini unverzüglich vonstattengehen.« Alessandra war keine Freundin geduldigen Abwägens. Aber als sie in die Gesichter der Schwestern blickte, erntete sie nur zustimmendes Kopfnicken, auch Sabina lächelte aufmunternd.


    »Viel unangenehmer als die Begegnung mit den Eltern kann die mit der Prateser Gesellschaft auch nicht werden«, befand Alessandra abschließend und reckte kämpferisch das Kinn vor.


    Sie hatte zweifellos recht.


    »Na gut.«


    Man würde die neue Verwandte mit Neugier begutachten, manch einem würde eine unerklärliche Familienähnlichkeit auffallen – käme die junge Frau doch aus dem Kreis des Ehemannes von Sabina Tomasino –, es würde wohl auch gefragt werden nach Simone und seiner Reise in den Osten, auf der Suche nach Gold, Seide und kostbaren Spezereien – und das zu dieser Jahreszeit! –, doch dann würde sich das Gespräch alltäglichen Dingen zuwenden, und niemand käme auf die Idee, allzu aufdringlich nachzufragen, wer oder was die neue Nichte bei den Tagliatoris wohl sei.


    Simonetta seufzte. »Was soll ich denn anziehen?«


    »Na, was du bisher auch anhattest.«


    »Das geht nicht. Ich war immer nur als Dienstmagd unterwegs. Und solche Verwandte hat Tante Sabina nicht.«


    »Umso besser.« Alessandra rieb sich die Hände. »Zeit, eine kleine Modenschau zu veranstalten. Bitte schön, meine Damen, wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


    Gehorsam, aber aufgedreht kichernd gingen sie hoch in die Kammer der Mädchen.


    »Zuerst zu mir«, befahl Antonia, »ich weiß etwas sehr Schönes, was ich dir geben könnte.«


    Sie zog eine mit Hermelin eingefasste Festrobe aus rauchblauem Damast aus ihrer Kleidertruhe hervor und hielt sie Simonetta vor den Leib.


    »Die ist doch viel zu kostbar!«, protestierte sie.


    »Unsinn. Außerdem nimmst du noch, warte mal, das hier aus altrosa Seide? Nein, das macht dich zu blass. Aber dies hier, das pflaumenblaue, das passt zu dir. Und das bronzefarbene.«


    »Antonia, die sind viel zu teuer. Die kann ich dir doch nicht wegnehmen!«


    »Du nimmst sie mir ja nicht weg. Ich schenke sie dir. Freiwillig.«


    »Nein.«


    »Jetzt sei aber mal vernünftig.« Antonia hob den Zeigefinger, wie sie es vermutlich in Zukunft bei ihren Kindern tun würde. »Du brauchst Garderobe. Richtig? Dazu gehört auch aufwendige Kleidung für Einladungen und dergleichen. Auch richtig? Kannst du sie im Windeseile anfertigen lassen? Nein. Also nimmst du meine. Das sind Gewänder für offizielle Anlässe, und niemand kann erkennen, dass sie nicht dir gehören, da ich sie in Prato noch nicht getragen habe. Also. Stell dich nicht so an.«


    »Danke, Antonia«, lächelte Simonetta zerknirscht, und ihre Schwester drückte sie kurz an sich.


    »Tut mir leid, meine Sachen passen dir nicht richtig, glaube ich. Aber probier mal meine Schuhe an. Unsere Füße sind in etwa gleich groß.« Alessandra hatte zu ihrem heimlichen Kummer ziemlich lange Füße, ein Schicksal, das sie mit Simonetta tatsächlich teilte.


    »Die sind fabelhaft.« Simonetta drehte zierlich ihren Knöchel hin und her und zeigte ihren Fuß, der in einem fersenfreien Lederschuh steckte. Dann schlüpfte sie in einen anderen, der an der Seite mit einer Reihe silberner Schnallen geschlossen wurde. »Ganz wunderbar. Herrlich. Danke, Alessandra.«


    »Hör endlich auf mit dem ewigen Bedanken. Wir haben’s so verabredet, und so machen wir es auch.« Alessandra zuckte mit den Schultern.


    »Hier, Simonetta, sieh mal.« Giovanna kam an, über den Arm ein paar Kleider gelegt. »Du weißt ja, ich interessiere mich nicht so für aufwendigen Putz wie die anderen, aber du kannst ja auch nicht den ganzen Tag herumlaufen, als seist du zu einem Festbankett eingeladen. Ich habe hier also ein paar Cotten aus Wolle und eine aus Sendel, wenn es mal etwas wärmer wird, und noch eine giornea, die du darüber tragen kannst, wenn du ausgehst oder so. Vielleicht gefallen sie dir?«


    »Natürlich. Giovanna. Ich darf ja nicht danke sagen, frag Alessandra. Doch wenn ich dürfte, würde ich es jetzt tun.«


    Sie fingen alle gemeinsam an zu kichern und konnten so schnell nicht mehr damit aufhören. Irgendwo musste die Anspannung der letzten Tage ja hin.


    Schließlich stellte sich heraus, dass Gabriellas Kleider zu schlicht waren und die von Magdalena nicht passten, dafür schenkte ihr Erstere ein hübsches, damenhaftes Gebetbuch und Letztere einige eigenhändig spitzengesäumte Tücher.


    Gerade als Simonetta versuchte, mit einem besonders anmutigen auf kleidsame Art ihren Kopf zu bedecken, betrat Sabina den Raum. »Sieh mal, was ich gefunden habe«, sagte sie sehr befriedigt.


    Aus ihrer wohlgefüllten Schmuckschatulle hatte sie ein paar weniger aufwendige und einem jungen Mädchen angemessene Perlschnüre und emaillene Gürtelschließen sowie einen schmalen Goldring hervorgeholt und drückte sie ihrer Nichte nun in die Hand.


    »Das kann ich doch nicht annehmen!«


    »Nein?«


    »Nein. Die hat dir doch bestimmt dein Mann geschenkt. Was soll mein Onkel von mir denken, wenn ich dich um deinen Schmuck erleichtere.«


    »Du kannst sicher sein, dass ich Daniele über alles aufklären werde, was hier geschehen ist, und ebenso sicher, dass er mein Verhalten billigen wird. Er wäre höchstens verärgert, nicht selbst etwas beigesteuert zu haben. Und wird es bestimmt nachholen, wie ich ihn kenne.« Sie drückte Simonetta kurz an sich. »Er ist ein großzügiger Mann, weißt du.«


    Sie hatte ihn verdient. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Simonetta war so gerührt, dass ihr plötzlich die Stimme versagte.


    »Was du willst. Bloß nicht danke«, bemerkte Alessandra, und wieder fingen alle an zu lachen. »So. Und nun solltest du einen Ausflug machen«, fuhr sie dann fort.


    »Jetzt? Wird es nicht bald dunkel?«


    »Na gut, heute nicht mehr. Aber morgen früh. Sieh es mal von der praktischen Seite«, Gabriella war wie immer vernünftig. »Das schlechte Wetter der letzten Wochen dürfte die Leute davon abgehalten haben, sich allzu viel auf den aufgeweichten Straßen aufzuhalten, und nur wenige werden sich wundern, dass sie die Ankunft einer mit reichlich Gepäck reisenden vornehmen jungen Dame verpasst haben.«


    


    Und so verließ an einem klaren Herbstmorgen besagte vornehme junge Dame das Haus Tagliatori, um hübsch ausstaffiert und in einen fehgefütterten Umhang aus weichem, nachtblauen Samt gehüllt in Begleitung ihrer Tante Sabina ihren ersten offiziellen Ausflug in Prato anzutreten.


    Simonetta Contarini tat dies mit klopfendem Herzen und strahlenden Augen.


    Sie hatten sich auf einen Ausflug zu Pferde geeinigt. Erstens sehnten sich beide nach ein wenig Bewegung an der frischen Luft, nachdem sie tagelang in dem dämmerigen Haus eingesperrt gewesen waren und die Last der drohenden Veränderungen auf ihren Schultern empfunden hatten. Zweitens war es eine gute Gelegenheit, sich öffentlich zu zeigen, aber niemandem konkret vorgestellt werden zu müssen.


    Sie lenkten ihre Tiere zuerst absichtlich durch die belebten Straßen Pratos und suchten nicht den kürzesten Weg durch das nächstgelegene Stadttor hinaus, sondern genossen das bunte Treiben auf den Straßen, badeten in den Gerüchen und Geräuschen, die der Alltag einer lebhaften und wirtschaftlich gut dastehenden Stadt mit sich brachte. Buden und Läden waren längst geöffnet und stellten ihr Angebot selbstbewusst zur Schau. Über den Marktplatz wehte der köstliche Duft eines Schweines, das sich, mit Rosmarin gespickt, langsam über dem Feuer drehte, und mischte sich mit dem nach frischem Brot, das den ganzen Tag über eifrig im Gemeindebackofen der Stadt hergestellt wurde. Frauen standen schwatzend am Brunnen zusammen und beobachteten das Treiben aus den Augenwinkeln, um nur ja nichts zu verpassen, was den Tratsch mit Gleichgesinnten bereichern könnte.


    Langsam überquerten Sabina und Simonetta auf ihren Pferden den Platz und versuchten, niemandem der geschäftig hin und her Eilenden in die Quere zu kommen. Glücklicherweise waren die Pferde an den Krach und die Unruhe gewöhnt und blieben gelassen, als sie sich Schritt für Schritt ihren Weg bahnten zwischen den abgerissenen Bettlern und Armen, derben Mägden und würdigen Kaufleuten, die gleichermaßen ihren Aufgaben in der Stadt nachgingen.


    Die Menge verdichtete sich vor ihnen, um einem selbst ernannten Propheten zu lauschen, der etwas erhöht auf einer Kiste stand und den Weltuntergang für den bevorstehenden Jahrhundertwechsel ankündigte.


    »Woher will der denn so was wissen«, murrte eine Frau vor ihnen, die in ihren kräftigen Armen einen mit einem Berg frisch gewaschener Weißwäsche gefüllten Korb hielt.


    »Und woher willst du wissen, ob er nich recht hat?«


    »Hat’s denn Himmelserscheinungen gegeben? Irgendwelche Zeichen, die der Herrgott geschickt hat, um uns darauf hinzuweisen, dass so etwas bevorsteht? Nein, hat er nich.«


    »Und das Gewitter, das letzte Woche gewütet hat, obwohl doch gar nich die Jahreszeit für so was is, und wo der Blitz in den Kirchturm drüben gefahren is? Was war wohl das?«


    »Wetter«, mischte sich ein gut gekleideter Mann ungeduldig in das Gespräch ein, »einfach nur schlechtes Wetter. Darf ich mal? Ich möchte hier durch.«


    Er drängte sich zwischen der Dicken mit dem Korb und Rex hindurch und blieb stehen, als das Pferd schnaubte.


    »Ja, ist das denn nicht … ist das nicht Rex, wenn mich nicht alles täuscht?« Pietro Mancini blickte auf und sah in Simonettas Gesicht. Sie brauchte eigentlich keinen Samtumhang, heiß, wie ihr wurde. Er wiederum hatte Kapuze und Kragen seines eleganten dunkelgrünen, fast schwarz schimmernden mantello hochgeschlagen und verhüllte Kopf und Hals, sein Gesicht war kaum zu sehen; offenbar fröstelte er in der klaren Luft.


    Er blickte sich verwirrt um, und sein Blick blieb an Sabina hängen.


    »Mona Sabina«, begrüßte er sie und neigte ehrerbietig sein Haupt. Seine Würde wurde nicht nennenswert gemildert durch seine rote, laufende Nase.


    »Signor Mancini! Ihr seid krank, gehört Ihr nicht nach Hause?«


    »Weiß Gott, weiß Gott.« Er hatte zuweilen die irritierende Angewohnheit, ihm bedeutend erscheinende Dinge gleich zweimal zu sagen. »Aber die Geschäfte. Die Geschäfte! Manches kann nicht aufgeschoben werden«, er hustete und zog dabei vornehm seinen Umhang vor den Mund, »und ich kann Antonio schließlich nicht alles allein machen lassen.«


    Pietro hielt es nicht für seine Pflicht, mitzuteilen, dass besagter Antonio schon seit einiger Zeit seinen Obliegenheiten nur äußerst nachlässig nachkam und er es sich schlicht nicht leisten konnte, krank zu sein und ebenfalls das Kontor nicht aufzusuchen. Dies ging Weiber nichts an.


    »Ich bedaure Euch, Signore.« Sabina lächelte freundlich. »Darf ich Euch trotz Eurer Unpässlichkeit meine Nichte Simonetta Contarini vorstellen?«


    »Ich freue mich, Euch in meiner Stadt begrüßen zu dürfen«, sagte Mancini entgegenkommend und musterte sie mit durchaus mäßigem Interesse, vermutlich fühlte er sich schlicht zu schlecht, um sich für den Familienzuwachs bei den Tagliatoris zu erwärmen.


    »Ihr seid zum ersten Mal in Prato?«


    Simonetta räusperte sich und antwortete dann zierlich. »Ja. Und es gefällt mir ausnehmend gut. Obwohl ich noch nicht allzu viel gesehen habe«, setzte sie eilig hinzu.


    »Ihr müsst wissen, meine Nichte hat die letzten Jahre nicht in dieser Gegend zugebracht«, erläuterte Sabina. »Sie war ein paar Jahre in London und ist dann viel mit ihrer Familie auf dem Kontinent gereist, bis ihre Eltern bedauerlicherweise den Strapazen dieses Lebenswandels zum Opfer fielen.«


    Simonetta senkte den Blick und bemühte sich, ein wenig bedrückt zu wirken. Pietro Mancini warf ihr auch tatsächlich einen mitleidigen Blick zu, sie war wohl noch nicht recht über den tragischen Verlust hinweggekommen. Er griff in die Zügel ihres Pferdes, als dieses ungeduldig zu tänzeln anfing.


    »Ich hoffe, Ihr erholt Euch hier bei uns in Prato von diesen traurigen Erlebnissen und kommt bald auf andere Gedanken, Signorina Contarini.« Er warf einen deprimierten Blick zum Himmel. »Spätestens im Frühling ist es hier bei uns in der Toskana wunderschön und sehr gut geeignet, um eine Seele gesunden zu lassen.«


    Simonetta lächelte ihm zu, er war nett, viel netter, als er zu ihr als Simone je gewesen war. Er hatte sie immer recht knapp und kühl behandelt. Zuletzt auf dem Bankett, bei welchem er reichlich lustlos an ihrer Seite gesessen hatte. Allerdings konnte sie ihm das kaum übel nehmen, sie hatte ihre Pflichten als Antonios Erbe schließlich auch nicht besonders ernst genommen.


    »Ich bin überzeugt, die Familie meiner Tante wird mir dabei zur Seite stehen, alle sind sehr freundlich zu mir«, sagte sie und nickte ihm liebenswürdig zu.


    »Ja, da bin ich ganz sicher, sehr sicher«, Pietro hustete erneut, es klang gar nicht gut, »schade, dass der junge Herr Simone so überstürzt die Stadt verlassen hat, er müsste ungefähr in Eurem Alter sein«, er musterte die errötende Simonetta kurz, »und hätte Euch bei den demnächst anstehenden Banketten und Feierlichkeiten begleiten können. Wenigstens dürft Ihr sein Pferd benutzen. Das Tier ist ein bisschen nervös, da müsst Ihr achtgeben. Ihr kennt Euch mit Pferden aus?« Er wartete keine Antwort ab und verneigte sich kurz. »Ihr werdet begreifen, ich muss nun ins Kontor, daher habe ich mich leider zu verabschieden. Leider. Aber ich bin gewiss, wir sehen uns in der nächsten Zeit einmal wieder.«


    Er zog die Kapuze tiefer und enger um den Kopf und schritt eilig davon. Was für ein angenehmes Ding diese neue Nichte war! Gerade richtig scheu und zurückhaltend. Schon bei der Erwähnung des Namens eines jungen Mannes war sie errötet, was auf eine sehr schickliche Schüchternheit schließen ließ. Eine nette junge Frau, Antonio hatte Glück.


    Er konnte nicht ahnen, dass das ›angenehme junge Ding‹ gerade alle Mühe hatte, mit seiner gar nicht mehr so jungen Tante nicht in unwürdiges Gekicher auszubrechen, während ihre Pferde aufgeregt umeinander tänzelten und eine rechte Gefahr für das enge Treiben auf dem gut besuchten Marktplatz darstellten.


    »Geschafft, Tante Sabina«, sagte Simonetta atemlos, »der Erste ist geschafft. Und ich kenne Pietro Mancini, o ja, und er kennt mich. Wie oft hat er vor mir gestanden und mich strafend angesehen, wenn ich mich mal wieder nicht richtig wie ein Kaufmann benommen habe! Wenn er mich nicht erkannt hat, wer sollte es dann tun?« Sie schnalzte mit der Zunge und stieß ihrem Pferd in die Flanken.


    »Komm, ich muss hier raus, ich brauche Bewegung! Und Raum!«


    


    Tief sog Simonetta die würzige Luft ein, als sie die Stadtmauer passiert und den Gestank nach Fäulnis und Schmutz, der ständig in den engen Straßen waberte, hinter sich gelassen hatten. Sie hätte in lautes Jubeln ausbrechen können, stattdessen spornte sie ihren dankbaren Rex an, in vollem Galopp den schmalen Weg entlangzupreschen. Sabina hätte nicht hinterherkommen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    Es war ihr einerlei. Wenn sie sich jetzt nicht körperlich verausgabte, würde sie anfangen zu schreien. Vor Übermut, Erleichterung und dem überwältigenden Gefühl, etwas geschafft zu haben, von dem sie schon so lange geträumt hatte. Endlich war sie die, die zu sein ihr von Geburt an bestimmt gewesen war. Nun, vielleicht nicht ganz, immerhin hatte sie einen anderen Namen angenommen und sich einen Lebenslauf zusammenfantasiert, aber was zählte das schon! Sie war sicher, daraus ließe sich etwas machen, sie würde von nun an sein wie alle anderen Frauen und auch von allen so behandelt werden. Sie war unsagbar glücklich!


    Sabina blickte ihr kopfschüttelnd hinterher. Wenn Simonetta wie eine Dame auftreten wollte, hatte sie noch eine Menge zu lernen. Eine Dame preschte nicht wie ein wild gewordener Söldner durch diese liebliche Landschaft. Wenn sie nicht bald anhielte, wäre sie ganz außer Atem und bestimmt auch reichlich derangiert, und das vertrug sich ganz gewiss nicht mit ihren Plänen, ihre sittsame junge Nichte darzustellen.


    Ganz gegen ihren Willen lächelte Sabina, das Glück Simonettas war förmlich mit den Händen greifbar, vielleicht musste sie sich einfach ein wenig austoben, bevor sie sich erneut in ihrer Rolle üben konnte.


    Sie selbst ritt gemächlich den leicht ansteigenden Weg entlang, vorbei an den Äckern und Feldern, auf denen der Winterweizen längst ausgesät war, Weinstöcke ragten in ihren ordentlichen Reihen in die kalte Luft. Sie kam an einer kleinen Gruppe Zypressen vorbei, bei der sich der Weg teilte, und folgte Simonetta auf einen schmalen, von Brombeerbüschen gesäumten Pfad, der rasch steiler und enger wurde. Eine der langen Ranken verfing sich in ihrem Kleid, als sie stehen blieb, um zu verschnaufen, und ihre Stute ungeduldig schnaubend hin und her trippelte, weil sie Rex folgen wollte.


    »Ach herrje.« Sabina bemühte sich, die Dornen aus dem dicken Samt zu ziehen. Das war nicht einfach, denn kaum hatte sie ein paar von ihnen gelöst, verfingen sich andere. Es würde einfacher sein, wenn das Pferd nicht so unruhig wäre. Jemand müsste es festhalten. Sabina blickte auf. Simonetta war zu weit weg, die würde ihr Rufen nicht hören.


    Hinter sich hörte sie den raschen Hufschlag eines herannahenden Pferdes, und sie versuchte Platz zu machen, sein Besitzer schien es eilig zu haben. Erstaunt nahm sie wahr, wie der Schritt sich verlangsamte und der Reiter sein Pferd neben ihres lenkte.


    »Ich sehe, Ihr benötigt Hilfe. Darf ich meine Dienste anbieten? Nein, was für eine angenehme Überraschung, Signora Tomasino, Ihr seid es! Seid gegrüßt! Ihr macht einen Ausflug hier in dieses schöne Land?«, begrüßte sie mit einer formvollendeten Verbeugung ein junger Mann, der ihr vage bekannt vorkam.


    »O ja, einen so herrlichen Wintertag musste ich einfach nutzen, und so haben meine Nichte und ich uns auf diesen Ausritt begeben.« Sie lächelte freundlich, diesen dunklen Augen, deren intensiver Blick sie ganz zu umfassen schien und der zweifellos ein wenig ungehörig war, konnte sie einfach nicht widerstehen. »Eure Hilfe könnte ich sehr gut gebrauchen. Man hat mich gefangen gesetzt, und ich fürchte, ich verstehe nicht, mich selbst zu befreien.«


    »Auf keinen Fall kann ich zulassen, dass Euch irgendjemand Eurer Freiheit beraubt, und sei es auch nur ein Strauch.« Er beugte sich aus dem Sattel seines Pferdes hinab, ein paar Handgriffe und sie war frei. Warum hatte sie das eigentlich nicht selbst geschafft? Er blickte auf und sah sie liebenswürdig lächelnd an.


    »Erledigt. Ihr seid frei und könnt Eurer Wege reiten, Mona Sabina. Aber vielleicht darf ich Euch ein Stück begleiten?«


    »Wenn Ihr mögt. Wer weiß, in welche Gefahren ich in absehbarer Zeit noch zu geraten das Pech habe.«


    Sie hatte ihn schon einmal gesehen, bestimmt, ein solches Gesicht vergaß man nicht so schnell, dunkel, schmal, mit einer scharf geschnittenen Nase und ebenmäßigen Zügen.


    Er konnte sehr gewinnend wirken, wenn er wollte, und jetzt wollte er. »Ich sehe Euch in einem Dilemma, Mona Sabina.« Er lachte leise, weich und schmeichelnd, und ob sie wollte oder nicht, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Ihr erkennt mich nicht, und es ist unverzeihlich, dass ich mich Euch so einfach näherte, geradezu hinterrücks. Aber es geschah durchaus in lauteren Absichten.« Er verbeugte sich wieder ehrerbietig, vielleicht eine Spur zu tief, um es ganz ernst gemeint wirken zu lassen. »Um Euch zu beruhigen, erlaubt mir, mich Euch erneut vorzustellen. Meine Name ist Michele Rossiorossi, Neffe des Giovanni Capponeri aus Florenz, Geschäftspartner des Gatten Eurer geschätzten Nichte Antonia Michelacci.« Er umhüllte sie mit seinem Lächeln. »Wir sahen uns, verzeiht, ich sah Euch auf dem Fest, welches Euer Bruder unlängst gab, und auf dem Gast zu sein ich in Begleitung meines Onkels das Vergnügen hatte.«


    »Natürlich, jetzt erinnere ich mich!« Wie hatte sie ihn nur vergessen können, das war wirklich unverzeihlich. »Wie unhöflich von mir, Signor Rossiorossi, ich hoffe, Ihr vergebt mir. Aber so viele fremde Menschen auf einmal waren wohl zu viel für mich.« Sie lächelte ihn freimütig an und fuhr fort: »Ich bin ganz sicher, nicht mit Euch gesprochen zu haben, sagt mir nicht, dass ich mich da irre!«


    Michele lachte leise. »Nein, ich bin mir auch sicher, Ihr hättet mich dann nicht so rasch vergessen.«


    Er musterte sie, und Sabina strengte sich an, nicht zu erröten. Wie ärgerlich! Sie war gut und gerne zehn oder mehr Jahre älter als er und ließ sich hier in Verlegenheit bringen wie ein junges Mädchen. Doch er benahm sich schlicht nicht so, wie der Anstand es verlangt hätte, selbst wenn es unmöglich war zu sagen, worin sein Betragen eigentlich vom Üblichen abwich. Die Lässigkeit seiner Haltung vielleicht, mit der er elegant und eine Spur hochmütig zu Pferde saß? Der aufmerksame Blick, der viel zu direkt ihr Mienenspiel in Augenschein nahm und jede Regung sofort bemerkte, egal wie sehr sie sich bemühte, sie zu verbergen?


    Sie wechselte das Thema. »Ihr verlasst Prato?«, fragte sie.


    »Noch nicht«, erwiderte er, »ich habe Pläne, die mich noch eine Weile in der Stadt halten werden.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Spracht Ihr nicht von Eurer Nichte, mit der Ihr diesen Ausflug macht? Sie hat es wohl eiliger als Ihr.«


    »In der Tat. Offenbar ist sie aber endlich zum Stehen gekommen und hat festgestellt, alleine zu sein. Wollen wir?«


    Einträchtig ritten sie erst hintereinander, und dann, als der Weg sich verbreiterte, nebeneinander her.


    Simonetta wartete freudestrahlend und außer Atem an einer Wegkreuzung auf Sabina, die eigenartigerweise in Begleitung war und nur langsam näher kam. Der Mann neben ihr, auf einem Rappen auf hohen Beinen und mit edel gebogenem Hals, sah von Weitem aus wie Michele, aber das konnte zum Glück wohl nicht sein.


    Oder doch?


    Simonetta lief es heiß und kalt den Rücken herunter.


    Pietro Mancini war eine Sache, und Michele Rossiorossi ganz gewiss eine andere. Von allem anderen hatte sie der Tante erzählt, nur von ihm nicht, was gab es da auch schon zu sagen? Er war gefährlich, und er war unseriös, daran konnte auch sein vornehmer Onkel Capponeri nichts ändern. Außerdem war er außerordentlich irritierend in seiner Art, stets mehr zu wissen und zu sehen, als er sollte.


    Und, bei allen Heiligen und der Jungfrau Maria, er war so schön, dass sie kaum den Blick von ihm wenden konnte, wenn sie vor ihm stand. Genau dazu sollte sie jedoch ganz offensichtlich jetzt Gelegenheit bekommen, ob sie wollte oder nicht.


    Sabina und Michele hielten ihre Pferde direkt vor Simonetta an und musterten sie. Obwohl ihre Wangen von dem scharfen Ritt gerötet waren, war sie ansonsten sehr blass, was merkwürdig war, ob sie sich vielleicht doch übernommen hatte mit ihrem Rennen gegen sich selbst?


    Nun ja, sie würde sie später dazu befragen, jetzt hob Sabina erst einmal an, ihren Schützling vorzustellen. »Ihr könnt meine Nichte noch nicht kennen, Signor Rossiorossi, darf ich Euch bekannt machen mit Simonetta Contarini? Sie ist neu in der Stadt. Und dies ist«, sie wies mit einer anmutigen Handbewegung auf den Mann neben ihr, und Simonetta wagte es endlich, die Augen zu heben und ihn direkt anzusehen, »Signor Michele Rossiorossi, ein Bekannter deiner Base Antonia aus Florenz.«


    Michele nickte höflich, er schaute sie aufmerksam an. Hatten sich nicht für einen Moment seine Augen geweitet in vermeintlichem Erkennen?


    Simonetta stöhnte lautlos auf, hielt seinem Blick aber tapfer stand. »Ich freue mich, die Bekanntschaft eines Freundes meiner lieben … Cousine zu machen«, erwiderte sie artig und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass Michele keinerlei Anstalten machte, sie anders zu begrüßen als eine völlig Fremde.


    »Nun, Freund ist vielleicht zu viel gesagt.« Seine Stimme war dunkel und samten, wie sie sie in Erinnerung hatte, doch er wollte sie damit augenscheinlich nicht so umschmeicheln, wie es ihr sonst manches Mal vorgekommen war. Ob es möglich war, dass er die Wirkung seiner Stimme bewusst einsetzte, um zu bekommen, was er begehrte? Ob er so – verrucht war? »Vielmehr hat mein Onkel den Vorzug, Geschäftspartner ihres Mannes in Florenz zu sein, und so ernte ich sozusagen die Früchte seiner Arbeit, ganz unverdient, wie es seine Meinung gewiss wäre.«


    Blickte er sie prüfend an? Oder zeigte er einfach nur das gewöhnliche Interesse an einer fremden Person? Einer weiblichen wohlgemerkt. Vielleicht war er einfach nur liebenswürdig, und sie geheimnisste zu viel in ihn hinein aufgrund ihrer bisherigen Begegnungen. Hatte sie selber dabei ganz verschiedenartige Rollen gespielt, so kam es ihr mit einem Mal so vor, als beträfe dies Michele ganz genauso. Er konnte zwielichtiger Geschäftsmann sein, kumpelhafter Freund, ganz offensichtlich erfahrener Verführer und jetzt auch wohlerzogener Neffe eines vornehmen Onkels.


    Trotzdem, was die Farbigkeit ihrer Maskeraden anging, wusste sie es wohl mit ihm aufzunehmen, und plötzlich mutig geworden, lächelte sie ihn strahlend an.


    »So unverdient wohl doch nicht, hoffe ich«, sagte sie, »wenn Ihr uns für eine Weile Euren Schutz andientet, wir sind weiter von der Stadt entfernt, als wir geplant hatten.«


    »Ja, ich habe Euch beobachtet«, Michele nickte, »Ihr habt ein recht beachtliches Tempo vorgelegt.«


    »Ich weiß. Ich hoffe jedoch, mir keinen allzu strengen Verweis meiner Tante eingeheimst zu haben.« Simonetta lächelte schuldbewusst in Sabinas Richtung. »Ich war mir nicht bewusst, dass wir schon so weit gekommen waren.«


    »Nein, das habe ich gemerkt«, Sabina klang streng, doch ihre lächelnden Augen straften ihre Worte Lügen, »aber es war mir beim besten Willen nicht möglich, dich aufzuhalten.«


    »Ich will auch jetzt artig sein und manierlich«, Simonetta seufzte ein wenig, »und sittsam und in einer angemessenen Geschwindigkeit den Rückweg antreten.«


    »Sollte Euch das tatsächlich so schwerfallen?«, fragte Michele eine Spur zu herzlich, »Ihr wirkt äußerst wohlerzogen. Auf den ersten Blick wenigstens.«


    »Auf den zweiten doch wohl auch, will ich hoffen«, erwiderte Simonetta herausfordernd, ohne auf die irritierte Miene ihrer Tante zu achten. Diese spürte sehr wohl die eigenartigen Schwingungen, die zwischen den beiden – konnte man sagen, Kontrahenten? – hin und her gingen, und konnte sich diese nicht erklären. Die beiden kannten sich doch gar nicht, warum also fühlten sie sich veranlasst, subtile Pfeile abzuschießen, deren Ziel so nahe lag und doch nicht recht zu greifen war?


    »Ja. Ich werde Euch auf dem Weg zurück in die Stadt ein wenig begleiten, wenn Ihr erlaubt.« Michele sah jetzt Sabina an und schloss Simonetta damit auf eindrucksvolle Weise aus. »Die Dämmerung ist nicht mehr fern, und Ihr solltet nicht ohne Schutz durch die Gegend reiten.«


    »Das ist wirklich liebenswürdig von Euch, Signor Rossiorossi.« Sabina war die Erleichterung in ihrem schönen Gesicht anzusehen. »Wenn ich auch hoffe, Euch nicht zu viel Mühe zu machen.«


    Michele schüttelte lächelnd den Kopf und wendete sein Pferd. Dabei stieß er fast mit Simonetta zusammen, die im selben Moment Rex die Fersen in die Flanken gedrückt hatte, um sich an die Spitze zu setzen. Für einen Moment gab es ein Durcheinander, die Pferde tänzelten beide unruhig, Rex fletschte böse die Zähne und schnappte, woraufhin Micheles nervöser Hengst stieg.


    »Simonetta!« Sabina wurde jetzt ärgerlich, ihre Nichte benahm sich unmöglich. Nun zuckte sie auch noch mit den Schultern und galoppierte ohne ein Wort der Entschuldigung los, allerdings nicht in einem derart halsbrecherischen Tempo wie vorhin.


    Michele machte keinerlei Anstalten, ihr zu folgen, sondern ritt in gemütlicher Gangart neben Sabina her und plauderte mit ihr auf das Angenehmste fast bis zur Prateser Stadtmauer. Am Ende ihrer Reise hatte sie sich von seinem einnehmenden Wesen und lauteren Charakter offenkundig überzeugen lassen.


    Simonetta war mit ihrem Ärger, anscheinend wie üblich wenig beachtenswert zu sein, allein.


    An einer Wegkreuzung kurz vor den Stadttoren hielten sie an. »Zeit, Abschied zu nehmen.« Michele verbeugte sich leicht vor Sabina, die ihn warm und voller Herzlichkeit anblickte.


    Sie hatte sich vollkommen von ihm einwickeln lassen.


    »Ich danke Euch. Wir Venezianer sind weite Ausritte nicht gewöhnt, und ich habe mich in Eurer Begleitung bedeutend sicherer gefühlt, Signor Rossiorossi.«


    Daraus schloss Simonetta, dass sie wirklich keine Ahnung hatte.


    Michele war so charmant und bezaubernd, wie er nur sein konnte, und umfing Sabina mit seinem Blick auf eine Weise, die fast schon jenseits des Anstands war. »Das habe ich gerne getan, Mona Sabina, und hoffe zwar inständig, dass Ihr nicht erneut in irgendeine Bedrängnis geratet, falls aber doch, dass ich dann zur Stelle sein werde, um Euch zu erretten.«


    »Ich denke, so voller lebensbedrohlicher Brombeerranken ist die Gegend dann doch nicht«, lächelte Sabina.


    Brombeerranken? Was für Brombeerranken? Was redeten die beiden eigentlich da?


    »Leider kann ich Euer Angebot nicht annehmen, denn ich muss mich für längere Zeit von Euch verabschieden«, sagte Sabina gerade. »Ich werde in Kürze zurück nach Venedig reisen, mein Besuch ist in ein paar Tagen zu Ende.«


    »Niemand kann das mehr bedauern als ich«, versicherte Michele, und Simonetta unterdrückte ein gereiztes Knurren. »Jedoch auch ich halte mich von Zeit zu Zeit in Eurer schönen Stadt auf und bitte um Erlaubnis, Euch und Eurem Gatten meine Aufwartung machen zu dürfen.«


    »Ich glaube auch im Namen von Daniele, meinem Mann, gerne eine herzliche Einladung aussprechen zu dürfen.« Sabina wirkte tatsächlich erfreut, und sie lächelte ihn warmherzig an.


    Dann wandte sich Michele Simonetta zu, die seit Längerem bockig geschwiegen hatte, und er unterdrückte ein Grinsen. Wozu sie noch mehr aufstacheln, wo sie doch ohnehin offensichtlich gereizt war wie eine Biene?


    Wie fremd sie wirkte in dieser vornehmen Aufmachung. Über einer himmelblauen cioppa mit langen Ärmeln trug sie einen tiefblauen Mantel, mit grünem Taft gefüttert und mit Pelz an allen Kanten, unter dem Kinn mit einer kostbaren Goldnusche geschlossen. Er lag in weichen, geschmeidigen Falten auf dem Rücken ihres Pferdes auf, die Kapuze war ein wenig nach hinten verrutscht und gab den Blick frei auf ihr in einem Knoten zusammengefasstes und mit Schnüren umwundenes Haar. Mit vom Ritt geröteten Wangen und leuchtenden Augen sah sie ihn herausfordernd an.


    Sie war jetzt vollkommen bei sich selbst, offenbar hatte sie ihren Weg gefunden. Dennoch, es war seltsam, in ihr eine derart andere zu finden, sicherer und unnahbarer. Wenn sie noch immer so viel Sehnsucht verspürte nach dem Leben, dann war es zumindest in ihren Augen nicht mehr zu lesen. Er konnte nicht anders, merkte es selbst kaum, aber er lächelte sie weich an, für einen Moment achtete er nicht darauf, seine Gefühle wie sonst üblich hinter einer ausdruckslosen Miene verschlossen zu halten.


    Simonettas Herzschlag setzte einen Moment aus. Er sah sie zu lange an, warum tat er das? Reichte es ihm nicht, Sabina zu betören? Ausgerechnet ihre Tante, an deren Urteil ihr so viel lag, war genauso auf ihn hereingefallen wie offensichtlich schon viele vor ihr.


    Warum sagte er denn nichts? Das Schweigen dauerte bereits eine halbe Ewigkeit.


    Auch Sabina blickte irritiert von einem zum anderen, aber das bemerkten die beiden nicht.


    Michele räusperte sich. »Für eine Weile werde ich allerdings noch in Prato verweilen«, sagte er leise. »Ich würde mich sehr freuen, wenn sich in dieser Zeit mein Weg noch einmal mit dem Eurer Nichte kreuzen würde.«


    »Ich wüsste nicht, wo.« Simonetta konnte einfach nicht anders und sah ihn kühl an. »Ich bin sicher, wir verkehren nicht in denselben …«


    »Gasthäusern?«, vollendete Michele boshaft, er fand plötzlich, seine Rücksichtnahme hatte angesichts Simonettas Unhöflichkeit schon zu lange angehalten, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, zu erröten, nur ganz kurz flackerte ihr Blick.


    Sabina dagegen zog erstaunt die Brauen hoch. Warum in aller Welt Gasthäuser? Das war weiß Gott kein Aufenthaltsort für junge Mädchen. Aber noch ehe sie eingreifen konnte, wendete Michele sein Pferd, verbeugte sich knapp und ritt davon.


    Ich werde ihm nicht hinterherstarren, dachte Simonetta aufgebracht. »Komm, Tante Sabina«, sagte sie kurz, »lass uns heimreiten.«


    Und ohne abzuwarten, ritt sie voraus. Was für eine eigenartige Zusammenkunft, dachte sie, und wie merkwürdig, dass sie sich überhaupt begegnet waren! Ob er ihnen aufgelauert hatte? Und wenn ja, warum? Was hatte er eigentlich auf dem Weg zu suchen gehabt? Er hatte sie eingeholt und war dann mit ihnen zurückgeritten, offenbar hatte er selbst gar kein Ziel gehabt. Stets gab er einem Rätsel auf und immer wieder neue. Verdammt.


    Noch viel ärgerlicher war, dass sich offenbar niemand seiner Anziehungskraft zu entziehen vermochte. Er war so schön, einfach vollkommen.


    Manifestierte sich in der Schönheit nicht das Göttliche, und konnte das Göttliche sich wirklich offenbaren in einer Person voller Bösartigkeit und Falschheit?


    Wenigstens war er kein Namenloser mehr, immerhin kannte Antonia seine Familie.


    Beunruhigend war er trotzdem, Capponeri hin, Capponeri her. Es gab mehr als ein schwarzes Schaf vornehmer Abstammung. Zum Glück hatten ihre Jahre in der Welt der Männer sie über mehr Wechselfälle und Abweichler von der Norm aufgeklärt, als sie jemals hätte erfahren dürfen, wäre sie wie alle Mädchen über die außerhalb der Konventionen Lebenden zu ihrem vorgeblichen Schutz in Unkenntnis gelassen worden.


    Noch immer schweigend kamen sie am Palazzo Tagliatori an und zogen sich nach einer kurzen Verabschiedung in ihre jeweiligen Gemächer zurück.

  


  
    24. Kapitel


    Der Winter ging ins Land, und es kehrte Ruhe im Hause Tagliatori ein.


    Sabina bereitete ihre Abreise vor, was Simonetta in Tränen ausbrechen ließ. »Musst du denn wirklich schon fort?«


    »Ja, das muss ich.« Sabina nahm sie in die Arme und strich ihr tröstend über das Haar. Es wurde allmählich länger, zum Glück. »Sieh mal, erstens möchte ich Daniele begrüßen, der endlich heimgekommen ist. Außerdem vermissen mich meine Töchter und ich sie.«


    »Die Jungs nicht?«, schniefte Simonetta, und Sabina lachte.


    »Doch, die auch. Aber die sind mehr mit ihrem Vater zusammen als mit mir und ansonsten bei ihren Lehrern und dem Verwalter in Danieles Kontor.«


    »Die benehmen sich wenigstens anständig.« Simonetta schluchzte erneut los.


    »Jetzt beruhige dich doch. Frauen weinen zwar mehr als Männer, aber übertreiben sollten sie es auch nicht.«


    »Du bist gemein.«


    Sabina lachte. »Dann freu dich, dass ich abreise. Im Übrigen sehen wir uns schließlich bald. Du kommst doch nach. Schon im März, das ist wirklich gar nicht so lange hin.«


    »Finde ich schon. Ich weiß gar nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll.«


    »Du wirst ganz wunderbar zurechtkommen. Du hast Letizia, die wird dich mitnehmen zu offiziellen Veranstaltungen. Antonia reist zwar ab nach Florenz und nimmt Alessandra mit, aber Giovanna ist da. Und die beiden anderen, du wirst hier im Hause nicht einsam sein, bestimmt nicht. Wenn du nicht weiterweißt, fragst du einfach Battista.« Sabina hatte gelernt, große Stücke auf den Diener zu halten.


    »Na gut.« Simonetta zog die Nase hoch und wischte sich abschließend die Augen. Dann hob sie den Kopf.


    »Ich werde denen hier in Prato schon zeigen, wer Simonetta Contarini ist. Schade, dass Alessandra nicht da ist, die wäre ein prima Ersatzschutzschild.«


    Alessandra würde für einige Wochen bei Antonia in Florenz wohnen. Mit deren Unterstützung, fern der provozierenden Gegenwart der Mutter und in der Nähe der Familie ihres treuen und geduldig wartenden Verlobten, sollte sie sich mit diesem in Einklang bringen.


    »Richtig so.« Sabina klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Deine Eltern werden sich schon langsam daran gewöhnen, eine ›Nichte‹ im Haus zu haben und gleichzeitig offiziell ihr Bedauern darüber zum Ausdruck zu bringen, dass ihr einziger Sohn Simone auf unabsehbare Zeit verreist und fern der Heimat ist.«


    Das stimmte. Selbst Anna Marias stolzes Herz und ihr unbeugsamer Willen schienen gebrochen, und sie gab folgsam ihre Stichworte. Aber auch bei den anderen Familienmitgliedern gab es zögerliche Veränderungen. Gabriella tauchte allmählich aus ihrer Verbissenheit auf, ins Kloster eintreten zu wollen, und Giovanna traf sich weiter heimlich mit Renato, bis dieser bei ihrem Vater um ihre Hand anhielt und sie freudig gewährt bekam. Es war eine durchaus passende Verbindung zweier gleichgestellter und bereits seit Langem verbundener Familien, und Antonio spürte die Erleichterung über einen normalen Verlauf dieser Dinge in allen Knochen.


    Selbst Magdalena kam aus ihrem Schneckenhaus hervor. Zwar zog sie sich wie stets an den ständig durch ein prasselndes Feuer wärmenden Kamin zurück und stichelte emsig an Alessandras und Giovannas Aussteuer, aber sie suchte wesentlich mehr die Nähe zu ihren Schwestern und unterhielt sich mit ihnen. Simonetta saß jetzt häufig bei ihr und bewunderte ihre Fertigkeiten, hatte jedoch wenig Antrieb, in ihrem Alter selbst noch das Handarbeiten zu erlernen.


    »Du hast recht, einsam werde ich nicht sein. Im Grunde weniger als früher.« Sabina saß auf einem geschnitzten Schemelchen vor ihrer Schmuckschatulle und ordnete ihre Sachen. Simonetta schlang die Arme um ihre Schultern und lehnte den Kopf an ihren Rücken. »Aber ich werde dich vermissen, weißt du. Ohne deinen Rückhalt hätte ich das alles nicht geschafft.«


    »O doch, das hättest du wohl.« Sabina drückte ihre Hände und lächelte sie im Spiegel an. »Du warst einfach so weit. Es musste jetzt sein, und dass ich da war, stellte bloß die Garnierung dar.«


    »Willst du auch wirklich, dass ich komme und dir in Venedig auf die Nerven falle?«


    »Simonetta, wenn du das noch einmal fragst, fange ich an zu schreien. Ja, Himmelherrgott, ich möchte, dass du bei uns lebst. Kannst du das nicht einfach akzeptieren?«


    Simonetta überlegte. »Ich versuch’s«, versprach sie.


    


    Mit Letizia traf sie sich, wann immer sie konnten, und ihr Verhältnis vertiefte sich von Woche zu Woche mehr, wenn Letizia auch bedauerte, dass das ungewöhnliche Moment ihrer Freundschaft verloren gegangen war.


    »Jetzt ist es bald so weit. Hast du gehört, dass der Hochzeitstermin für den Februar festgesetzt worden ist?«


    »Ja, natürlich habe ich das gehört. Ich habe meine Abreise nach Venedig daher auf den März verschoben.«


    »Du kannst wohl nicht länger hierbleiben, oder? Ich meine, so eine Ehe ist bestimmt kein Zuckerschlecken, und es wäre schön, eine Freundin hier zu haben, mit der ich die weniger erfreulichen Aspekte besprechen kann.«


    Letizia machte eine lässige Handbewegung, aber Simonetta wusste, dass ihre Worte durchaus ernst gemeint waren.


    »Nein, ich kann nicht länger hier bleiben. Es ist … Es ist im Grunde nicht zum Aushalten. Mein Vater läuft herum wie ein Geist, was sich unter anderem auch darin manifestiert, dass er meistens unsichtbar ist.« Sie kicherten beide. »Ansonsten schweigt er. Das ist aber noch nichts gegen das Schweigen meiner Mutter. Die schweigt so laut, dass es förmlich wehtut. Es ist nicht zu glauben, aber ihre strenge Stimme fehlt mir fast. Ich war so daran gewöhnt.«


    »Die kriegt sich schon wieder ein.« Diesmal war die wegwerfende Handbewegung echt. »Was soll sie auch sonst tun? Ihren Simone kann sie ja dann bei passender Gelegenheit beklagen, und alle werden ihr das Haus einrennen, um ihre Tapferkeit zu bewundern, wie sie den tragischen Verlust hinnimmt.«


    »Im Grunde ist es widerlich.«


    »Das ist es«, bestätigte Letizia ungerührt. »Na ja, dass du fortwillst, ist mehr als verständlich. Du weißt, dass ich dir auf die Bude rücke und dich in Venedig besuche, sobald mein Gemahl mich von der Kette lässt?«


    »Ich bestehe darauf. Bring ihn doch mit. Vielleicht ist er …« Simonetta brach ab.


    »Netter, als er aussieht?«, fragte Letizia spöttisch.


    »Letizia. Tut mir leid. Ich bin so furchtbar aufgelöst wegen allem, da weiß ich manchmal nicht mehr, was ich rede.«


    »Ach, mach dir nichts draus. Du hast ja recht. Vielleicht ist er netter, als er aussieht. Das kann jedenfalls nicht so schwer sein. Besonders nett sieht er schließlich nicht aus.«


    »Auweia.«


    Sie starrten sich einen Moment an. Dann fingen sie wieder an zu lachen. »Eigentlich kann er einem leidtun«, prustete Simonetta, als sie sich halbwegs beruhigt hatten.


    »Ich mir auch, danke. Ich dachte, du bist meine Freundin? Jetzt entschuldige dich nicht schon wieder, das wächst sich ja zu einer Manie aus. Kommen wir zum Wesentlichen: dem Bankett zu Ehren der Heiligen Drei Könige von den Bruderschaften der Wollhandwerker. Es ist das letzte Fest, welches ich vor der Eheschließung noch als ungebundenes Mädchen besuchen werde, und ich beabsichtige, mich dort nach Kräften zu amüsieren.«


    »Messer Capponeri sieht schweren Zeiten entgegen.«


    »Das wollen wir doch hoffen. Also, meine Liebe, was ziehen wir an?«


    Diese Frage erforderte stundenlange Beratungen. Letizia entschied sich schlussendlich für ein karmesinrotes, golddurchwirktes Festtagsgewand, welches ihre dunklen Locken vorteilhaft zur Geltung brachte, und Simonetta wählte eines aus weißer, schimmernder Seide, bestickt mit grünen Weinblättern und blauen Trauben, dazu trug sie reichen Perlenschmuck und einen silbernen Gürtel mit einer leuchtend türkisfarbenen Emailleschließe.


    »Wir sind ein tolles Paar.« Letizia starrte sinnend in den blank polierten Spiegel, der ihre gegensätzlichen Eigentümlichkeiten wiedergab.


    »Letizia. Du wirst doch nicht wieder einen Angriff auf meine Tugend unternehmen? Ich bin jetzt eine achtbare, unverheiratete Frau.« Simonetta boxte ihre Freundin in den Arm.


    »Aua. Deine Kneipenschlägereien musst du jetzt ebenfalls vergessen, sittsam, wie du zu sein behauptest. Im Übrigen, was hältst du eigentlich von mir? Du bist doch jetzt ein Mädchen, ich werde mich doch nicht an dir vergreifen.«


    »Gut. Ich erinnere dich dran, falls du es vergessen solltest.«


    »Weißt du was? Halte dich einfach von jeder Nische fern, in der ich mich versteckt haben könnte.« Letizia drückte ihr einen kräftigen Kuss auf die Stirn. »So, und jetzt hör auf mit der Tändelei, und berate mich bei meiner Frisur.«


    


    Das Fest sollte dann auch ein denkwürdiges Ereignis werden, allerdings anders, als Simonetta es sich vorher zurechtgelegt hatte. Zunächst allerdings amüsierte sie sich prächtig. Die vielfältigen Speisen waren köstlich, die Weine erlesen, man hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, den Heiligen und den Bürgern seine Reverenz zu erweisen. Die Gäste waren prachtvoll gekleidet und bester Dinge, überall herrschten reges Stimmengewirr, Gespräche und Gelächter.


    Antonio gab mit hörbarer Erleichterung in der Stimme die Verlobung von Renato Cagliari mit Giovanna bekannt, und der glückliche Bräutigam nebst der sittsam errötenden Braut wurden allgemein beglückwünscht. Simonetta freute sich für ihre Schwester. Wenigstens eine, die es geschafft hatte, ihren Lebensweg nach ihren eigenen Plänen zu gestalten. Es würde gut gehen, bestimmt. Renato war nett. Ob sie ihm wohl von ihrer ›Cousine‹ erzählen würde? Renato würde sicher nicht schlecht staunen. Er hatte mit Simone so manchen Becher geleert, und bestimmt würde er sich fragen, warum ihm nie der allerkleinste Zweifel gekommen war.


    Simonetta stellte ihren Trinkbecher mit aromatischem, kühlem weißen Wein ab und betrachtete sinnend eine Platte mit kandierten Früchten und glasierten Walnüssen. Sie überlegte, welche Wahl sie treffen sollte. Gut war bestimmt beides.


    Mit einem klebrigen Stück würziger Orangenschale zwischen den spitzen Fingern blickte sie beiläufig hoch und sah, wie in ebendiesem Augenblick ein später Gast den Saal betrat. Michele. Allein, ohne die Begleitung seines Onkels. Sie unterdrückte ein Seufzen.


    Musste das denn sein.


    Sie hatte eigentlich erwartet und ehrlich gehofft, er habe Prato bereits verlassen. War davon nicht einmal die Rede gewesen? Ersichtlich hatte er sich jedoch anders entschlossen, denn er stand mit diesem impertinenten Selbstbewusstsein da und überblickte den Saal vor ihm, offenbar auf der Suche nach jemandem. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er von nur wenig mehr als mittlerer Statur war, aber die Souveränität und Eleganz seines Auftritts machte dies sehr wohl wett.


    Zeit genug, sich aus dem Staube zu machen und in der Masse der aufwendig ausstaffierten Leiber zu verschwinden.


    Sie war nicht schnell genug, sein umherschweifender Blick traf auf ihren. Einen endlosen Moment, während sie nichts anderes mehr sah oder hörte, das Fest als ein weit entferntes Gesumm in den Hintergrund ihres Bewusstseins gedrängt wurde, schauten sie sich an, dann wandte sich Simonetta unter Aufbietung sämtlicher ihrer Kräfte ab und verschwand hinter einer Gruppe sich rege unterhaltender Kaufleute, die dem Wein bereits kräftig zugesprochen hatten und entsprechend lebhaft debattierten.


    Doch sie entkam ihm nicht. Gerade hatte sie von einem Saal zu einem anderen gewechselt, im Glauben, stete Bewegung würde ihre Spur verwischen, als sie mehr spürte als sah, wie sich ihr jemand von hinten näherte, und dann hörte sie, wie Michele mit leiser Stimme spöttisch raunte: »Ihr seid allein hier? Ich hatte so gehofft, doch noch Eure Tante anzutreffen.«


    Sie drückte den Rücken durch und erwiderte gereizt, ohne sich umzudrehen: »Wie Ihr sehr genau wisst, ist sie längst abgereist. Ich werde ihr zum Glück bald folgen, so braucht Ihr nicht zu befürchten, mir noch häufig über den Weg zu laufen.«


    Sie hoffte, nicht allzu beleidigt geklungen zu haben, und biss sich auf die Lippen, wenigstens konnte er ihrem Rücken nicht ansehen, dass sie rot geworden war.


    »Sagt das nicht«, hörte sie da seine leisen Worte und wandte sich endlich um.


    »Was soll ich nicht sagen?«, fragte sie und strengte sich an, herausfordernden Spott in ihrer Stimme anklingen zu lassen. »Dass die Möglichkeit besteht, mir erneut zu begegnen? Habt Ihr solche Angst davor?«


    »Ich meinte eher, dass Ihr die Stadt verlasst.«


    Sie sah ihn misstrauisch an, aber seine Stimme hatte einen warmen und ganz ehrlichen Klang.


    Bei allen Heiligen, warum musste er eigentlich so sein? Stets schaffte er es, sie wütend zu machen mit seiner Arroganz und dieser Art, sich über sie zu belustigen; außerdem verunsicherte er sie, und das war noch viel schlimmer. Andererseits war da noch diese beunruhigende Sache mit den Sehnsüchten und äußerst unwillkommenen Gefühlen.


    »Recht nett habt Ihr Euch zurechtgemacht.« Sie ergriff die Flucht nach vorne, auf keinen Fall sollte er merken, wie verwirrt und eingeschüchtert sie durch seine Erscheinung war.


    In der Tat, er sah prachtvoll aus, seine modisch kurze violette gonella a tunica war scharlachrot gefüttert und mit dem Fell junger Eichkatzen gesäumt, sie ließ seine wohlgeformten Beine mit den eng anliegenden nachtblauen Strumpfhosen und sein himmelblaues Wams sehen und wurde insgesamt von den älteren Gästen, die selbstverständlich einen langen Rock trugen, als unanständig empfunden und von den jungen Männern neidisch ignoriert.


    »Ich habe mir auch Mühe gegeben, ich bin froh, dass es Euch auffällt.« Jetzt grinste er, und ohne es zu wollen, stahl sich ein Lächeln in Simonettas Züge. Dann musterte er sie eingehend. »Ihr seid aber auch ganz ansehnlich, wirklich.«


    Eigentlich hätte sie ihn jetzt empört zurechtweisen müssen, stattdessen lachte sie auf.


    »Endlich!« Michele hob wie flehentlich seine Hände empor. »Ich habe schon befürchtet, Ihr hättet es verlernt. Dabei seid Ihr recht hübsch, wenn Ihr Euch dazu herablasst, fröhlich zu sein.«


    »Ihr gebt mir vielleicht zu wenig Anlass zum Frohsinn«, erwiderte Simonetta übermütig und freute sich, als er überrascht auflachte.


    »Kommt mit mir«, sagte er plötzlich und ergriff impulsiv ihre Hand. »Es ist entsetzlich heiß hier in der Nähe des Kamins, vielleicht hat die ganze Pracht doch ihren Preis, und ich bin zu warm gekleidet oder«, er zog sie mit sich und drängte sie rasch hinaus auf eine Loggia, »vielleicht lässt mir auch Eure ungewohnte Nähe warm ums Herz werden.«


    Es war eine milde Nacht für Anfang Januar, oder vielleicht kam es ihr auch nur so vor nach der drückenden Hitze drinnen im Saal, hervorgerufen durch die vielen Menschen, die Fackeln und den Schein unzähliger Kerzen. Der Himmel war schwarz und wolkenlos, ein Meer silbern funkelnder Sterne und eine schmale Mondsichel beleuchteten das Land. Simonetta trat an die Brüstung und schaute hinab in den Garten. Das heisere Gebell eines Hundes ertönte, sonst war alles still.


    Michele kam näher. Sehr nahe. Ganz dicht stand er jetzt hinter ihr, dann legten sich seine Hände leicht um ihre Taille, und Simonetta vergaß zu atmen. Er zog sie an sich, knisternde Seide. Sie schloss die Augen.


    Nichts geschah. Er stand einfach nur da, seine Wange an ihr Haar geschmiegt, sie hörte seinen Atem. Dann streiften seine Lippen ihren Hals.


    Ich muss hier weg, dachte Simonetta benommen.


    »Es ist absolut ungehörig, was Ihr mit mir tut«, sagte sie ein bisschen rau und lehnte sich doch zurück, schmiegte sich in seine Arme.


    »Ich weiß«, murmelte er und verbarg seinen Mund in ihrem Haar. »Es ist unverzeihlich.«


    Ihre zum Zerreißen gespannten Nerven nahmen überdeutlich war, wie sich seine Hände sacht bewegten, von ihren Hüften ihren Leib entlang.


    »Ich möchte Euch entführen«, wisperte er in ihr Ohr, sein Atem streifte ihre Wange.


    »Niemals«, erwiderte Simonetta erstickt.


    »Wirklich niemals?«


    »Ich vertraue Euch nicht.«


    Er drehte sie um und blickte ihr in die Augen. »Vertraut Ihr denn Euch?«, fragte er leise.


    »Noch weniger.«


    Eine lange Weile standen sie da und sahen sich an, beide voll widerstreitender Gefühle. Michele ärgerte sich, dass ihm sein Instinkt – oder war es ein Rest von Ehrgefühl? fragte er sich spöttisch – gebot, an dieser Stelle aufzuhören, sich zu verabschieden und Simonetta ihre Ruhe zu lassen. Aber sein Verlangen war stark, er hatte enthaltsam gelebt in den letzten Wochen, bis auf ein oder zwei unbedeutende Begegnungen mit entgegenkommenden Mägden, aber insgesamt war er irgendwie – lustlos gewesen.


    Das war er momentan eindeutig nicht. Im Gegenteil, gerne, sehr gerne hätte er sie ihrer prachtvollen Robe entledigt und ihre warme Haut gespürt. Sein Widerstand ließ nach, und mit einem wachsamen Blick in ihre schreckgeweiteten Augen näherte er sich ihr. Der Ausdruck einer sie offensichtlich peinigenden Gefühlsmischung aus Verlangen und Abwehr ließ ihn innehalten.


    Er lachte leise. »Für jemanden mit einem so … anspruchsvollen Lebenswandel habt Ihr bemerkenswert wenig Kontrolle über Euer Mienenspiel.«


    Simonetta räusperte sich. »Nun, ich habe auch … nicht sehr viel Erfahrung … mit dieser Art von Zeitvertreib.«


    Er nickte. »Das weiß ich.«


    Er nahm ihr blasses Gesicht zwischen seine Hände, sein Daumen strich über ihre Lippen und wanderte dann sacht ihre Kehle hinab.


    »Ihr seid berückend schön«, murmelte er selbstvergessen, aber Simonetta bemühte sich, aus ihrer Trance aufzusteigen.


    »Das stimmt nicht, das wisst Ihr sehr genau.« Sie bemühte sich um einen strengen Ton, fürchtete jedoch, bald in Tränen auszubrechen. »Ihr solltet nicht versuchen, mir den Kopf zu verdrehen.«


    »Ihr habt recht, vielleicht nicht wirklich berückend schön, aber Ihr habt durchaus eine Ausstrahlung, die das Herz eines Mannes höher schlagen lässt.« Er rückte ein Stück von ihr ab und betrachtete sie kritisch. »Möglicherweise nicht das Herz eines jeden Mannes, doch das derjenigen, die das Ungewöhnliche bevorzugen.« Er küsste sie sacht. »Und ganz gewiss meines.«


    Er küsste sie wieder, nicht mehr ganz so sacht. Ein wenig halbherzig versuchte Simonetta, sich loszumachen, wenngleich ihr Herz sich vor plötzlichem Glück weitete.


    Obwohl, Misstrauen war nötig, misstrauisch musste sie auf jeden Fall sein.


    Die Erinnerung stellte sich ein, wie er damals auf der Steinbank ihren Körper entblößt hatte, und ihr wurde heiß. Das würde er jetzt doch wohl nicht tun, hier, auf dem Bankett, wo jederzeit jemand auf die Loggia herauskommen könnte?


    Sie stemmte die Hände gegen seine Arme, die sie fest umschlungen hielten. »Ihr dürft mich nicht verführen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich bin vielleicht weniger standhaft, als ich sollte. Aber Ihr dürft mir nicht alles kaputt machen, nicht jetzt, ich will doch ein Leben führen wie alle anderen Frauen auch.«


    


    Etwa vierzehn Tage später saß Simonetta bei Letizia in ihrer warmen Stube dicht am Kamin und sah ihr lustlos zu, wie sie emsig einen Stoffstreifen mit feinen grünen Blattranken bestickte. Der Winter war zurückgekehrt in die Toskana, es hatte sogar ein wenig geschneit, was nicht in jedem Jahr vorkam, und es war bitterkalt. In warme, weiche Wollgewänder gehüllt saßen die beiden Freundinnen beisammen, zum ersten Mal nach dem Bankett.


    »Hast du gesehen, wie Lucrezia sich ausstaffiert hatte?«, kicherte Letizia, sie genoss den Tratsch. »Dieses Kleid! In Rot! Und das zu ihren Haaren!« Sie schüttelte den Kopf. »Mir kam es vor, als wolle sie sich als Fuchs verkleiden, dabei handelte es sich doch gar nicht um eine Maskerade.« Sie biss ihren Faden ab und wählte einen neuen aus ihrem Korb in einem helleren, smaragdenen Grün.


    »Hm«, machte Simonetta desinteressiert und kuschelte sich auf der Steinbank zurecht, den Rücken an den warmen Kamin gelehnt.


    »Gesprächig bist du ja nicht gerade«, tadelte ihre Freundin.


    »Entschuldigung«, seufzte Simonetta. Letizia konnte ja nicht wissen, dass sie sehr mühsam ihr verwirrtes Inneres pflegte und die Unordnung ihrer Gedanken und Gefühle zu glätten gedachte. Sie suchte nach einem Thema, über welches sie sich mit Letizia würde unterhalten können.


    »Wie kommst du mit deinem Antonio zurecht?«


    Letizia zuckte mit den Schultern. »Er respektiert meine Jungfrauenwürde und ist erlesen höflich zu mir. In gut einem Monat ist es allerdings vorbei mit der Jungfräulichkeit.« Sie piekte sich in den Finger und lutschte einen Blutstropfen ab, bevor er auf den Stoff in ihrem Schoß fallen konnte. »Na, wahrscheinlich ist er gar nicht so übel. Zumindest ist er viel auf Reisen, da sollte es hoffentlich nicht allzu schlimm werden.«


    »Fahr doch mit«, schlug Simonetta vor.


    »Ich?«


    »Du beklagst dich doch immer über zu viel Langeweile, die hättest du unterwegs bestimmt nicht.«


    »Die Idee ist gar nicht so übel«, gab Letizia zu und starrte nachdenklich auf ihre Hände, die ihre Handarbeit achtlos hatten sinken lassen. »Ob er mir das erlaubt?«


    »O Letizia, du kannst bestimmt alles von ihm haben, wenn du ihn nur geschickt behandelst«, Simonetta grinste. »Er ist sicher Wachs in deinen Händen.«


    »Vermutlich«, bestätigte Letizia wenig bescheiden und beugte sich vor, um die Scheite im Kamin mit einem eisernen Schürhaken neu zu ordnen. »Da war Michele schon ein anderes Kaliber.« Sie ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen und seufzte. »Weißt du noch?« Sie lächelte ein bisschen verloren.


    Ob sie noch wusste? Und ob sie noch wusste! Simonetta wurde abwechselnd heiß und kalt. Die Anfänge ihrer merkwürdigen Verbindung mit Michele hatte sie in ihrem Bewusstsein zwar längst zurückgedrängt, die Erinnerung daran ließ sich jedoch mühelos hervorholen.


    »Er war auch da, hast du ihn gesehen?«, fragte Letizia gerade.


    »Wen?«, fragte Simonetta, um Zeit zu gewinnen.


    »Na, Michele natürlich. Oh, oh, ein prachtvolles Mannsbild.«


    Letizia lächelte genießerisch, und Simonetta sagte automatisch: »Letizia!«, wie sie es immer tat, wenn ihre Freundin verbal über die Stränge schlug. Dagegen befleißigte sie sich in der Öffentlichkeit stets eines tadellosen Auftretens, Antonio würde bestimmt ein anregendes Leben haben.


    »Und? Hast du ihn bemerkt?«, insistierte Letizia.


    »Ja, hab ich.« Simonetta war einsilbig.


    »Ich habe dich übrigens eine ganze Weile nicht gesehen, ich dachte schon, du wärest früher gegangen.«


    »Bin ich auch, ich fühlte mich nicht wohl bei alldem Lärm und der Hitze.«


    »Ja, ich habe dich auch von der Loggia kommen sehen, und das mitten im Winter. Ich hatte schon befürchtet, es wäre alles zu viel für dich. Dein erster großer Auftritt als Dame und so weiter.« Letizia grinste unbekümmert. »Du hast dich aber wacker geschlagen, das muss ich schon sagen.«


    Plötzlich hielt Simonetta es nicht mehr aus. Gleich würde Letizia sagen, sie habe Michele ebenfalls von der Loggia kommen sehen, und was sollte sie dann antworten? Es war bereits ohne die neugierigen Fragen ihrer beharrlichen Freundin schwer genug, den Aufruhr ihrer Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie verlangte nach Micheles Gegenwart und wusste doch nur zu genau, dass sie ihn möglichst niemals wiedersehen sollte; für ihre Tugendhaftigkeit war sie jedenfalls nicht länger bereit, ihre Hand ins Feuer zu legen.


    Wenn sie ihr so lange angestrebtes Ziel, das Leben einer ehrbaren Dame zu führen, auch erreichen wollte, musste sie in jedem Fall und unter allen Umständen jungfräulich in eine wie auch immer geartete Ehe gehen. Noch machten ihre Eltern zwar keine Anstalten, den passenden Partner für sie zu suchen, aber sie hatte ohnehin längst beschlossen, diese Aufgabe Sabina zu übertragen. Irgendeinen wohlhabenden venezianischen Kaufmann, den ihre etwas beschränkten familiären Verbindungen nicht zu sehr stören dürften. In Prato bleiben würde sie jedenfalls nicht.


    Vielleicht gab es ja in Venedig einen Mann mit einem Faible für das Ungewöhnliche.


    Sie stand hastig auf und drückte der Freundin einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss gehen, Liebste.«


    »Schade. Aber bald kommt die Dämmerung, und da solltest du zu Hause sein. Ich bringe dich zur Tür, warte auf mich.«


    Simonetta hatte es eilig, fortzukommen, sie hüllte sich eng in ihren Umhang aus fest gewebtem Wollstoff und zog die Kapuze tief in ihr Gesicht, das weiche Fell, mit dem sie gefüttert war, streichelte ihre Haut. Draußen sog sie tief die schneidend kalte Luft in ihre Lungen und machte sich langsam auf den kurzen Heimweg. Es roch nach Schnee, aber zweimal weiß bedeckte Straßen und Häuserdächer in einem Winter wäre ungewöhnlich. Ein paar wenige, verlorene Schneeflocken tanzten vor ihr zur Erde, als sie um die Ecke in die Straße bog, die zu dem Palazzo ihres Vaters führte und wie angewurzelt stehen blieb.


    Denn aus dem Tor trat gerade mit raschem Schritt niemand anderer als Michele, mit umwölkter Stirn und augenscheinlich weiß vor Zorn.

  


  
    25. Kapitel


    Niemand redete mit ihr, es war zum Auswachsen. Obwohl sie sich die ganze Zeit in der Nähe ihrer Eltern herumdrückte und sich bemühte, die Sprache auf Michele und seinen Besuch zu bringen, konnte sie nicht in Erfahrung bringen, warum er gekommen war.


    Genau genommen gab noch nicht einmal jemand zu, dass er überhaupt da gewesen war.


    Antonio verschanzte sich hinter Ausflüchten – »Jetzt brauchst du dich für die Belange unseres Geschäftes ja nicht mehr zu interessieren« – und Maßregelungen zu seiner Auffassung von gutem Benehmen – »Es ziemt sich für dich nicht, das Gespräch über junge Männer zu suchen, nun bist du keiner mehr. Du hast es so gewollt.« Anna Maria, die ihr noch immer nicht verziehen hatte, selbst das Heft in die Hand genommen zu haben und ihre Geschicke nun auf eigene Faust zu lenken, richtete das Wort sowieso nicht an sie.


    Selbst aus Battista bekam sie nur heraus, dass er den jungen Herrn gemeldet und Antonio ihn in seinem Kontor empfangen hatte, aber worüber die beiden gesprochen hatten, wusste er nicht.


    »Obwohl ich mich in dringenden Hausangelegenheiten fast die ganze Zeit in der Nähe des Kontors aufgehalten habe«, sagte er und hüstelte diskret, »konnte ich … leider … der Unterredung nicht folgen.«


    »Mit anderen Worten: Du hast gelauscht«, sagte Simonetta, weit davon entfernt, ihn zu tadeln, und Battista nickte, ebenso weit davon entfernt, ein schlechtes Gewissen zu haben.


    »Ich hatte allerdings den Eindruck«, fuhr er fort, »dass sie nicht als Freunde voneinander schieden.«


    »Allerdings. Den Eindruck hatte ich auch, als ich Michele das Haus verlassen sah«, bestätigte Simonetta unglücklich.


    »Du hast ein näheres Interesse an dem jungen Mann?«, fragte Battista beiläufig.


    »Ja, das habe ich, allerdings kann ich dir nicht genau sagen, welches«, erwiderte sie ehrlich, und so war es auch.


    Was hatte er hier gewollt? Sie verraten, ihre Eltern von ihrem geheimen Lebenswandel in Kenntnis setzen? Aber das sah ihm überhaupt nicht ähnlich! Er legte doch selbst nicht den allergeringsten Wert auf Konventionen, war wie sie Wanderer zwischen verschiedenen Welten, wenn diese sich auch in anderen Regionen befanden als ihre eigenen. Außerdem war es sinnlos. Schließlich hatte sie die Seiten gewechselt, und was davor geschehen war, war im Grunde uninteressant.


    Im Übrigen war es sowieso zu spät. Sie hatte sich für einen Weg entschieden, und ihre Eltern hatten offenbar aufgegeben, sie boten keine nennenswerten Widerstände mehr. Mit dem bisschen Schweigen oder Gestichel und Gemäkel konnte sie leben.


    Aber Michele? Es war schlicht unerklärlich.


    


    Simonetta machte sich auf, Magdalena zu besuchen, sie war viel zu unruhig, um allein zu sein, und ihre Schwester lag schon seit einigen Tagen im Bett. Blass, mit ungesunden roten Flecken auf den Wangen und kleinen Augen. Sie sah erschöpft aus und lächelte schwach, als Simonetta die Nasenspitze durch den Türspalt steckte.


    »Kann ich reinkommen?«


    »Ja, gerne. Mir ist langweilig.«


    »Mir auch. Seit Tante Sabina, Antonia und Alessandra fort sind, ist hier überhaupt nichts mehr los.«


    Magdalena nieste. »Meckere nicht. Du wolltest eine Frau sein, das hast du jetzt davon.«


    »Was?«


    »Na, du wusstest doch, dass Frauen meistens zu Hause rumsitzen.«


    »Ich hab dir Suppe mitgebracht. Battista sagt, die wirkt Wunder«, empfahl Simonetta niedergeschlagen.


    »Dann sollten wir sie uns teilen. Du siehst aus, als hättest du eine Aufmunterung noch nötiger als ich.«


    Simonetta stellte das Tablett mit der Schüssel auf Magdalenas Knie und schlenderte dann zum Fenster hinüber. Es ging wie alle der weiblichen Familienangehörigen auf den Innenhof hinaus. Er war leer. Viel Ablenkung bot sein Anblick auch nicht.


    »Simonetta, wenn du Trübsal blasen willst, bitte. Ich habe ein offenes Ohr. Doch wenn ich zwischendurch einschlafen sollte, nimm es mir nicht übel.«


    Simonetta musste lachen, ob sie wollte oder nicht. »So schlimm?«


    »Nein, nicht wirklich. Aber weißt du, du willst zu viel zu schnell. Du musst dich erst an alles gewöhnen und auch den anderen ein bisschen Zeit zugestehen. Wir Schwestern hatten schon länger Gelegenheit, uns sozusagen in deiner Existenz zu üben, aber die Eltern nicht. Und die Prateser Gesellschaft wirft sich auch nicht auf jede fremde Nichte, die daherkommt, als hätte sie schon seit Jahrzehnten danach verlangt.«


    Magdalena bekam einen Hustenanfall. »Ich sollte nicht so viel sprechen«, krächzte sie entschuldigend.


    »Nein. Ein schöner Krankenbesuch ist das. Hier, trink einen Schluck.«


    Durch das geöffnete Fenster drang Männerlachen. Und ein kalter Luftzug. »Sollte ich nicht die Läden schließen?«


    Magdalena schüttelte den Kopf. »Nein. Maria will das auch immer. Aber ich hasse es, in der stickigen Kammer zu liegen, vor allem, wenn ich erkältet bin. Dann huste ich schon, weil ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen. Lass es auf, bitte.«


    »So weit, so gut«, sagte die Männerstimme, die eben gelacht hatte. »Ich gehe jetzt was essen. Kommst du mit?«


    Offenbar wurde sein Angebot abschlägig beschieden, denn man hörte ein »Wie du willst. Dann löse ich dich gleich ab«. Anschließend knallte eine Tür.


    »Das die immer so einen Krach machen müssen«, bemerkte Magdalena erschöpft.


    »Wer ist das denn überhaupt?«


    »Ludovico und irgendwelche Schreiber und Gehilfen.« Ludovico war der Büroleiter von Antonio. Er wechselte beständig zwischen dem Kontor im Palazzo und den Geschäftsräumen in der Nähe der Piazza hin und her. Die Mädchen bekamen ihn kaum je zu Gesicht. Aber offenbar zu hören.


    »Kriegst du alles mit, was da unten passiert?«


    »Mehr, als mir im Moment lieb ist.« Magdalena hatte ihre Suppe aufgegessen, na ja, jedenfalls die Hälfte, und ihr fielen langsam die Augen zu. »Manchmal ist es ja ganz interessant, aber jetzt hätte ich lieber meine Ruhe.«


    Simonetta starrte nachdenklich aus dem Fenster. Ihre eigene Kammer lag zur Straße hinaus. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Mädchen quer über den Innenhof einen Einblick, einen akustischen zumindest, in die Geschäftsabläufe der Firma ihres Vaters gewannen.


    »Magdalena?«


    Keine Antwort. Simonetta drehte sich um und betrachtete ihre Schwester. Ihre Brust hob und senkte sich langsam, sie schlief. Fest und ruhig.


    Eine Dreistigkeit, sie jetzt zu wecken.


    Sie wirkte völlig erschöpft, das Fieber, welches sie schon seit Tagen in den Klauen hielt, strengte sie an und zehrte ihren ohnehin schmalen Körper mehr und mehr aus. Simonetta ließ sich leise auf einem Faltstuhl nieder, der neben dem Bett stand, und begann, mit einem feuchten Tuch die Stirne ihrer Schwester abzutupfen. Ihre Augenlider flackerten, doch sie wachte nicht auf.


    Wie weiß ihre Haut war. Durchsichtig an manchen Stellen, bläulich schimmerten die Adern an den Schläfen. Sie hatte ein Muttermal neben der linken Augenbraue, das Simonetta noch nie gesehen hatte.


    Unten auf dem Hof knallte wieder eine Tür. Konnten die nicht ein bisschen leiser sein? Rücksichtsloses Pack. Simonetta streichelte Magdalenas Hand.


    »Hmhm?«, murmelte sie.


    »Ist schon gut«, Simonetta bemühte sich, ihrer Stimme einen einlullenden Klang zu geben, dabei hätte sie vor Nervosität am liebsten die schmalen Schultern gepackt und geschüttelt. »Schlaf noch ein bisschen.«


    »Hmhm.« Magdalena drehte sich auf die Seite.


    Auf dem Korridor vor der Tür ertönten Schritte, sie gingen vorbei. Eine Magd auf dem Weg, ihre unaufschiebbaren Dinge zu erledigen. Nach einer Weile steckte Maria den Kopf in den Raum.


    »Kann ich etwas tun?«


    »Nein, hier ist alles in Ordnung. Sie schläft.«


    »Gut. Wenn Ihr für eine Weile hier seid, komme ich später wieder.«


    Simonetta nickte. Marias Schritte verklangen. Draußen pfiff jemand ein kleines Lied. Andere waren offenbar besserer Laune.


    Magdalena öffnete die Augen. »Simone?«


    »Nein. Gibt’s hier nicht mehr.«


    »Ach ja, stimmt. Entschuldige.«


    »Macht nichts.«


    »Was tust du hier? Ich meine, bist du schon lange da?«


    »Ich passe auf dich auf. Außerdem …«


    »Ja?«


    »Ich weiß nicht … Vielleicht sollte ich dich nicht belästigen?«


    »Doch, belästige mich ruhig. Ich bin jetzt ganz da. Wenn ich geschlafen habe, fühle ich mich immer sehr erfrischt. Das dauert eine Weile an, und dann werde ich wieder müde und schlafe ein, und so geht es die ganze Zeit. Gibst du mir etwas zu trinken? Und hilf mir bitte mit dem Bettzeug.«


    Magdalena rappelte sich hoch und lehnte sich mit dem Rücken an die aufgeschüttelten Kissen. Danach trank sie einen Schluck, rückte ihre Nachthaube zurecht und sah Simonetta erwartungsvoll an. Ihre Augen waren jetzt ganz klar. Und wach.


    »Los. Belästige mich.«


    »Tja. Ich hätte … Also, ich würde gerne wissen, ob du vorgestern einen Besuch bei Papa im Kontor mitbekommen hast. Ich meine, wo man hier oben ja doch so viel von da unten hört.«


    Magdalena starrte sie nachdenklich an, und Simonetta wurde rot.


    »Nein. Quatsch. Lass, Magdalena, es war blöde, dass ich gefragt habe. Ich meine, du hörst wahrscheinlich sowieso gar nicht auf das Geschwätz von da unten.«


    »Doch, oft schon«, erklärte Magdalena überraschenderweise. »Ich habe inzwischen eine Menge Ahnung von den Geschäften unseres Vaters.«


    »Aha. Und? Ich meine, hast du auch vorgestern …?«


    »Du meinst den Tag, an dem Vater Krach mit diesem Fremden hatte?«


    »Hatte er? Krach, meine ich? Mit einem Fremden? Mit wem denn?«


    Magdalena lachte leise. »Simonetta! Du bist ja ganz durcheinander. Also. Krach hatte er wirklich. Und zwar mit einem Gast, den zumindest ich nicht kannte. Jedenfalls hatte ich dessen Stimme noch nie hier gehört. Und sehen kann ich niemanden, die Läden sind immer geschlossen.«


    »Ja.« Simonetta überlegte. Dann fragte sie zögernd: »Wie klang sie denn, die Stimme?«


    »Dunkel.« Magdalena dachte nach. »Erst sehr freundlich. Später allerdings nicht mehr. Da schien sie mir ziemlich scharf.«


    »Oh.«


    »Sie hatten Streit, nach einer Weile wenigstens. Ich meine, es wurde reichlich laut, wenn du mich fragst. Das kommt nicht sehr häufig vor, und deshalb habe ich es so genau mitbekommen.«


    »Worum … Worum ging’s denn? Hast du das auch verstanden?«


    Magdalena zog in einer bedauernden Geste die Schultern hoch. »Weißt du, mein Fieber war ziemlich hoch an dem Tag, und alles rauschte so an mir vorbei. Ich habe nicht genau hingehört. Es war mehr so eine Art Hintergrundgeräusch.«


    Dass Enttäuschung so bitter sein konnte. »Ach so.«


    Magdalena zog die Stirn kraus und dachte angestrengt nach. »Es ging irgendwie um Zölle, glaube ich.«


    »Um Zölle?«


    »Ja, irgendwie so etwas. Papa wurde richtig laut, so mit ›ich denke nicht daran‹ und ›wie könnt Ihr glauben‹ und solche Sachen.«


    »Wegen Zöllen.«


    »Ich glaube nicht, dass es die ganze Zeit um Zölle ging, ehrlich gesagt.« Magdalena hob entschuldigend die Schultern. »Ist es denn wichtig?«


    »Ach nein, bestimmt nicht. Ganz egal. Zölle. Was habe ich mit Zöllen zu tun?«


    »Du?«


    »Ach was. Kümmere dich nicht drum. Soll ich deine Suppe noch einmal warm machen lassen?«


    »Nein. Ich habe keinen Hunger. Verpetz mich bitte nicht bei Battista. Willst du nicht den Rest essen?«


    Simonetta schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keinen Appetit.« Wie denn auch, wenn der Magen ein großer, steinharter Klumpen ist.


    »Ach, Simonetta? Zum Schluss hat der Mann gebrüllt: ›Wenn Ihr glaubt, ich lasse mich von Euch aufhalten, dann werdet Ihr eine unangenehme Enttäuschung erleben‹ oder so was in der Art. Und dann knallte eine Tür.«


    »Na, das tut es hier ja ohnehin dauernd«, sagte Simonetta mechanisch.


    Unten knallte eine Tür.


    


    Antonio war im Kontor – oder bei Lisetta, wer wusste das schon so genau – und Anna Maria unterwegs, Simonettas Schwestern hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen. Sie selbst saß müßig am Kamin, hatte gemütlich die Beine unter sich gezogen und sich in einen warmen Schal gehüllt. Trübselig hing sie ihren Gedanken nach und war froh, alleine zu sein, wenn schon niemand vernünftig mit ihr sprechen wollte.


    Battista betrat die Stube. »Du hast Besuch«, sagte er, und sie blickte seufzend auf.


    »Letizia?« Hoffentlich keine der anderen Damen, sie fühlte sich weiblicher Konversation immer noch nicht so recht gewachsen, und heute hatte sie erst recht keine Lust dazu.


    »Nein. Ein Signor Michele Rossiorossi möchte dich sprechen.«


    »Was? Mich? Nicht meine Eltern?«


    »Nein, er begehrt ausdrücklich dich zu sprechen.«


    »Aber ich bin hier ganz allein, ohne die Eltern. Das geht doch wohl nicht?«


    »Deine Schwestern sind oben«, gab Battista zu bedenken.


    Simonetta überlegte kurz. Im Grunde kam es darauf jetzt auch nicht mehr an, und es sah sie ja keiner. Sie stand auf.


    »Lass meine Schwestern oben, und führe Signor Rossiorossi herein, Battista, bitte«, sagte sie bestimmt, und nach kurzem Zögern glitt der Diener geschmeidig aus dem Zimmer und folgte ihren Anweisungen.


    Mit Michele kam ein Schwall kühler Luft in den Raum, Simonetta zog fröstelnd den Schal um ihre Schultern und blickte ihm freimütig entgegen.


    »Ihr überrascht mich immer wieder«, sagte sie. »Ich habe nicht erwartet, Euch im Hause meines – Onkels zu begegnen.«


    Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Ich hatte keine Wahl, denke ich. Es stand nicht zu vermuten, Euch so bald an einem anderen Ort gleichsam offiziell zu Gesicht zu bekommen.«


    »Wohl nicht«, gab Simonetta zu. Woher hatte er eigentlich gewusst, dass sie allein zu Hause sein würde? Oder war das bloß ein glücklicher Zufall? Aber auch früher war ihr an ihm die irritierende Fähigkeit aufgefallen, stets in Erfahrung zu bringen, was er wissen musste, und dort zu sein, wo man ihn nicht erwartete.


    Wie um sich zu schützen, verschränkte sie fest die Arme vor ihrem Leib und beobachtete ihn, wie er seine Hände über das Feuer hielt und wärmte. Dann warf er seinen pelzgefütterten Umhang ab und drehte sich zu ihr um.


    »Ich bin gekommen, um um Eure Hand anzuhalten«, sagte er unvermittelt.


    »Was?«


    »Ich möchte, dass Ihr meine Frau werdet.«


    »Ich?«


    »Simonetta, ist das denn so schwer zu verstehen?«, sagte er, und in seiner Stimme klang jene Art von leicht gereizter Geduld, die man dann und wann unvernünftigen Kindern gegenüber an den Tag legt. »Anders seid Ihr anscheinend nicht zu bekommen, habt Ihr mir unmissverständlich deutlich gemacht, und daher möchte ich Euch heiraten.«


    Er trat einen Schritt näher, und seine Augen funkelten erheitert. »Ich denke, es könnte ganz lustig werden mit uns beiden.«


    »Lustig!«


    Er wandte sich wieder dem Feuer zu und seufzte. »Simonetta, habt Ihr die Fähigkeit verloren, Sätze mit mehr als einem Wort zu bilden? Ich denke, das würde mir auf die Dauer dann doch zu langweilig, vielleicht überlege ich es mir noch anders.«


    Simonetta riss sich zusammen. »Wenn Ihr … nun … Wenn Ihr um meine Hand anhalten wollt, müsst Ihr wohl mit meinem Onkel sprechen«, sagte sie würdevoll.


    »Können wir uns nicht setzen? Ich habe einen langen Tag hinter mir.« Michele ließ sich auf die Steinbank am Kamin fallen und schlug gemütlich die Beine übereinander. Er machte einen vollkommen entspannten Eindruck, und Simonetta begann sich zu ärgern.


    »Warum führt Ihr überhaupt die Ehevermittlungsgespräche selbst?«


    »Oh, ich bin der letzte Spross eines ansonsten bedauerlicherweise ausgestorbenen Zweiges meiner Familie, außerdem bin ich es gewohnt, meine Angelegenheiten selbst in die Hand zu nehmen.«


    Er betrachtete sie interessiert. Wie ein Pferd, das er zu kaufen beabsichtigt, dachte Simonetta missmutig und biss sich auf die Lippen.


    »Hübsch seht Ihr aus, wirklich, steht Euch gut, dieser Schal«, sagte er entgegenkommend, wie um ihren Eindruck zu bestätigen.


    »Selbst wenn Ihr es gewohnt seid, für Euch zu sprechen, so bin ich das gewiss nicht. Wie Euch bekannt sein dürfte, hat die Braut beim Zustandekommen einer Ehe am allerwenigsten beizutragen. Ihr müsst Euch schon an meinen Onkel wenden«, sagte sie so eisig wie möglich und hoffte, er würde das leichte Vibrieren ihrer Stimme nicht bemerken.


    Er blickte sie an und schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich habe längst mit Eurem Vater gesprochen.«


    »Mit meinem Onkel«, berichtigte sie störrisch.


    »Simonetta, wofür haltet Ihr mich eigentlich? Ihr könnt vielleicht Eure ermüdenden Prateser Bekannten täuschen, mich dagegen nicht, das solltet Ihr besser nicht vergessen.«


    »Aber woher wisst Ihr denn …?«


    »Ach, ich habe nicht nur Augen im Kopf«, er lächelte liebenswürdig, »ich benutze sie auch.«


    Darüber konnte sie später noch nachdenken. Jetzt interessierte sie etwas anderes viel mehr.


    »Was hat er denn gesagt?«, fragte sie und blickte ihn gespannt an.


    »Wer?«


    »Mein … Vater.«


    »Er hat abgelehnt.« Micheles Stimme klang gleichmütig, allerdings konnte er ein zorniges Blitzen seiner Augen nicht unterdrücken.


    »Abgelehnt! Warum denn?«


    »Oh, im Grunde habe ich keine Ahnung. Es war ein recht nebulöses Gerede über meine mangelnde Qualifikation als Schwiegersohn des Hauses Tagliatori.«


    »Pah«, schnaubte Simonetta, und Michele blickte sie aufmerksam an.


    »Meine Geschäfte sind ihm zu undurchsichtig«, fuhr er fort, »und meine Herkunft zu unbekannt.«


    »Ah ja. Dafür ist meine Herkunft einwandfrei klar, wie?« Simonetta merkte selbst, dass ihre Stimme so dick klang, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


    Michele stand auf und trat zu ihr. »Wisst Ihr, Eure Herkunft ist mir ziemlich gleichgültig.« Er stand jetzt ganz nahe vor ihr, und ihr wurde ein bisschen schwindelig. »Im Gegenteil, ich finde die Vorstellung ganz angenehm, dass Eure seltsame Vergangenheit Euch mehr über das wirkliche Leben gelehrt hat als all diese sorgsam im Hause verborgenen und verschlossenen weiblichen Wesen, die schon was auf die Finger kriegen, wenn sie es nur wagen, die Augen zu heben und sich freimütig umzublicken.«


    Sie wünschte, er würde sie endlich in die Arme nehmen, doch er machte keinerlei Anstalten dazu, stattdessen blickte er sie konzentriert an. »Kommt mit mir, Simonetta.« Seine leise Stimme hatte einen drängenden Unterton. »Ihr wünscht Euch ein ›normales‹ Leben, habt Ihr gesagt, aber ein solches werdet Ihr nicht lange aushalten, das verspreche ich Euch, eingesperrt zwischen Haushaltsführung und wohltätiger Arbeit. Mit mir seid Ihr sicher und werdet nicht vor Langeweile eingehen. Und ich auch nicht, das liegt mir übrigens ebenfalls am Herzen.«


    Sein Gesicht hatte den üblicherweise zur Schau getragenen gleichmütigen Ausdruck verloren, eindringlich schaute er sie an. Er meint es wirklich ernst, dachte Simonetta leicht betäubt.


    »Ich will Euch keinesfalls ein ehrloses Leben zumuten«, fuhr er fort, »wir könnten zu Eurer Tante nach Venedig reisen und uns dort ganz offiziell auf den Stufen von San Marco im Beisein eines Notars einander anverloben und später im Hause Eurer Tante den Ehekontrakt unterschreiben.«


    Ich kann das einfach nicht glauben, dachte Simonetta und kam erst wieder zu sich, als Michele seine Hände auf ihre Schultern legte und sie leicht schüttelte.


    »Simonetta, wäre es Euch möglich, auch einmal etwas zu sagen? Ich breite mein Herz vor Euch aus, und Ihr schweigt so beharrlich, als ob Ihr vollkommen allein im Raum wäret.«


    Er klang ziemlich ungeduldig, und Simonetta spürte, wie sie das strahlende Lächeln, das sich in ihrem Gesicht ausbreiten wollte, nicht länger zu unterdrücken vermochte. Reden konnte sie allerdings immer noch nicht, ihr fielen einfach nicht die passenden Worte ein.


    Michele schüttelte resigniert den Kopf. »Wenigstens lächelt Ihr jetzt. Aber wenn Ihr Eure Sprache nicht wiederfindet, lasse ich mir die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen.«


    Er zog sie probeweise an sich, und Simonettas Hände glitten wie von selbst unter seinen Rock und schmiegten sich um seine Taille. »Vielleicht lasst Ihr Euch jetzt endlich mal vernünftig küssen«, murmelte er, »ohne gleich wieder davonzulaufen, wie Ihr es Euch lästigerweise angewöhnt habt.«

  


  
    26. Kapitel


    Simonetta schlug die Augen auf. Das Sonnenlicht fiel in tanzenden Flecken in ihre Schlafkammer und tauchte alles in einen hellen, freundlichen Glanz. Es war Frühling in Venedig, die schönste Jahreszeit, wie sie fand, die Sonne schien warm vom Himmel und glitzerte auf dem allgegenwärtigen Wasser, ohne dass dieses schon seinen fauligen Gestank angenommen hatte, den die sommerliche Hitze häufig mit sich brachte.


    Sie dehnte sich noch einmal träge, dann warf sie ihre Decken zurück und setzte sich auf. Versonnen knüpfte sie das Band auf, mit dem sie ihre feine, weiße Nachthaube unter dem Kinn geschlossen hatte, und schüttelte ihr Haar, für die Stunden des Schlafes in zwei lockere Zöpfe geflochten, über die Schultern. Dann klingelte sie mit einem kleinen Messingglöckchen nach ihrer Magd, die sogleich mit einem fröhlichen Lächeln die Stube betrat.


    »Guten Morgen, Mona Simonetta«, begrüßte sie ihre Herrin. »Es ist ein herrlicher Tag heute!«


    Sie ergriff Simonettas Hand und half ihr, aus dem hohen Bett zu steigen, dann zog sie ihr ein dünnes leinenes Unterhemd über und zupfte es ihr über den Schultern zurecht. Derart leicht gewandet trat Simonetta an die Bogenfenster, so, wie sie es jeden Morgen tat, seit sie in Sabina und Daniele Tomasinos weitläufigem Palazzo lebte. Tief unter ihr glitzerte das Wasser, nur wenige Gondeln waren unterwegs. Sie atmete kräftig die würzige Luft ein, die vom nahen Meer herüberwehte, und schloss für einen Moment die Augen. Dann drehte sie sich um.


    »Komm, lass uns auswählen, was ich heute anziehen werde.« Sie beugte sich über die bereits geöffnete riesige Truhe, in der ihre Kleidung verwahrt wurde.


    »Das hier.« Sie tippte auf eine cioppa mit zarten grauen und weißen Streifen, welche über einer gamurra aus dunklerem, schimmerndem Grau zu tragen war.


    »Ist das nicht recht aufwendig?«, gab ihre Kammerfrau zu bedenken.


    »Ja, vielleicht, aber ich will angemessen gekleidet sein, falls mein Mann heute ankommt. Du weißt ja, wir können dieser Tage jederzeit mit ihnen rechnen.«


    In der Tat konnte sie es kaum erwarten, Michele wiederzusehen. Er war mit Daniele, in dessen Geschäft er eingestiegen war, auf eine mehrmonatige Reise gegangen, um die Verbindungsleute und Kontore des Hauses an allen wichtigen Handelsplätzen kennenzulernen. Er gab sich wirklich Mühe, ein ehrbares und geradliniges Leben zu führen, allerdings konnte man bei ihm nicht genau wissen, ob er dieser Rechtschaffenheit nicht bald überdrüssig werden und es ihn nach dem schnelleren Geld und dem aufregenderen Leben seiner früheren, zweifelhafteren Geschäfte verlangen würde. Doch sie hatte Pläne gemacht, in den letzten Monaten hatte sie ja reichlich Zeit dazu gehabt.


    Versonnen strich sie sich über den gewölbten Leib. Wenn das Kind erst da war, würde sie sich eine Amme nehmen, und sie alle gemeinsam würden Michele auf seiner nächsten Fahrt begleiten. Vielleicht nach Trapezunt am Schwarzen Meer? Sie hatte schon so viel von dessen sagenhaftem Reichtum und seiner orientalischen Schönheit gehört und verlangte danach, es mit eigenen Augen zu sehen. Und an Micheles Seite würde sie sich sicher fühlen können, das wusste sie.


    Wer weiß, vielleicht würde sie auch einmal wieder in Männerkleidung schlüpfen, es gab bestimmt genug Gelegenheiten, bei denen sie so beweglicher, unabhängiger wäre. Aber eigentlich verlangte es sie nicht danach, ihre frühere Rolle wieder einzunehmen, als Frau an Micheles Seite war sie vollkommen zufrieden.


    Sie lächelte wieder. Sie würde schon dafür sorgen, dass es Michele nicht langweilig werden würde.


    Von unten ertönten aufgeregte Stimmen, dann der Klang einer Glocke, Signal, dass der Hausherr und sein Gefolge angekommen waren.


    Mit klopfendem Herzen lauschte sie den eiligen Schritten, die, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heraufkamen. Erwartungsvoll stand sie auf, und als sich die Tür öffnete und Michele in ihre Kammer stürmte, warf sie sich glücklich in seine Arme.
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